
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



' ♦ 7**^ '.. »»»/•; " 



• "i*^ »^ •,»>--* 



.ft; • ■ \ --''>^.*>'' ..! 









? 
^,'^ 






».V 



■:1 ^ 



S "'.J. 






•<:: 

'.,' 
















< )v 



l 



i 






<' >►•-'*''. •■"-^' 



• 4 



-V: ■: 



:^^^ . :. \ -'*' 






- rj'>,>' ' 



: . f- 






'. .' v 



■ ' / 



■■:%.. ■• 



\ f ' 






^ .:. 









.•*'^> 






HYPERBORBISCH - RÖMISCHE 



STUDIEN 

FÜR 

ARCHÄOLOGIE. 



MIT BEITRÄGEN 



VON 



K, 0. Muller, Th. Panofka, Otto M. B. von Slackelberg, 
F. G. Welcker, Emil Braun. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

EDUARD GERHARD. 



BERLIN, 1852. 

DRUCK UND VERLAG VON GEORG REIMER. 



ARCHÄOLOGISCHER NACHLASS 



AUS ROM 



VON 



EDUARD GERHARD 



UND DRSSBN FREUNDKN. 






T'' 



^E\V^^^ 



BERLIN, 1852. 

DRUCK jÜND VERLAG VON GEORG REIMER. 



nn-Äir.cDOüo. 8 5 * 9 'Ofi 



fc < * * 



DKM 



HERZOG VON LÜYNES 

IN BEKANNTER VEREHRUNG 



ZUGRBIGNBT. 



Vorrede* 



ISeit vor bald zwanzig Jahren ein erster Band ,,hyperbo- 
reisch-römischer Studien für Archäologie" von mir heraus- 
gegeben ward, ist die Benennung römischer Hyperboreer 
zugleich mit dem Freundeskreise veraltet , der vormals sich 
ihrer bediente: das archäologische Institut am Tarpejafels 
hat sie vergessen gemacht, und wenn, eines nie vergesse- 
nen Rückstandes wegen, ein zweiter Band jener „Studien" 
noch erfolgen sollte, so war dies kaum anders als durch 
eine Sammlung eines aus römischen Arbeiten deutscher 
Archäologen zusammengesetzten „römischen Nachlasses" 
möglich. Meinerseits besteht dieser Nachlafs aus drei auf 
Faunus, Venus-Proserpina und auf die Hermen bezüglichen 
Abhandlungen, welche theils nur italiänisch gedruckt, theils 
noch unveröffentlicht waren; eine zu gleichem Behuf vor- 
behaltene Abhandlung überEndymion ward, nachdem Otto 
Jahn die Kunstdarstellungen dieses Gegenstands ausführlich 
behandelt hatte, zurückgelegt. Eben so gab ich die auf 
Kunstgeschichte und Kunsterklärung bezügliche Fortsetzung 
meiner im ersten Band dieser „Studien" enthaltenen „Grund- 
züge der Archäologie" gegen die frischere Zuthat ver- 
wandten Gegenstands auf, welche Emil Braun durch den 
an die Spitze dieses Bandes gestellten Aufsatz über Denk- 
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mälerkunde mir bot. Indem ich diesen Ersatz einem Freund 
danke, dessen nun bereits vieljährige römische Wirksam- 
keit veranlafst zu haben nicht selten als bester Gewinn 
und Nachlafs meiner römischen Lustra mir erscheint, bleibt 
eine andre Schuld zu erwähnen, die weniger leicht und 
genügend zu tilgen war. Auf dem Titel des ersten Bandes 
dieser „Studien" wurden Beiträge von Stackelberg ver- 
sprochen, am Schlufs der Vorrede desselben Bandes deren 
Ausbleiben beklagt; nachdem dieser edle Freund dahin ge- 
schieden ist, hätte ich gern auch aus seinem Nachlafs einen 
seines Namens würdigen Beitrag gegeben, am liebsten 
aus jener weiland ihm unversiegbaren Fülle reproductiven 
Kunstgefühls, welche für Griechenlands Kunst- und Ideenwelt 
unter den Lebenden vielleicht nur der Herzog von Luynes 
mit ihm theilt. Allzu wenig gereifte Arbeiten sind von 
Stackelberg übrig geblieben; indefs werden auch die Reli- 
quien, die wir als Probslücke seiner Mythologie und Perie- 
gese, mit einigen biographischen Notizen vereint, am Schlufs 
dieses Bandes geben, günstigen Lesern nicht durchaus un- 
willkommen sein. 
Berlin, 25. Juli 1852. 

E« Gerhard. 
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I. 
GrnndzOge der Denkmälerkande. 



Ein Fragment 



Emil Broun« 



Grundzuge der Denkmälerkunde. 



Einleitung. 

1. Das Ausdrucksvermögen, zu welchem die Griechen 
in allen Geistesoffenbarungen gelangt war^i, hatte sich zu 
einer solchen Macht entwickelt, dafs alle Lebensäufserungen 
von derselben beherrscht erscheinen. Sowie in der Natur 
der Thautropfen der am frisch erschlofsenen Blumenkelch 
haftet, die Harmonie des ganzen Weltalls abspiegelt und 
die Krystalle des Sandkorns die Gesetze des Vernunftzu- 
sammenhangs, dem sich alles Erscheinende unterordnen mufs, 
in ihrer ganzen Macht offenbaren, so läfst jedweder, auch 
der roheste Stoff, den eine Griechenhand berührt, von der 
Cyklopenmauer bis zu dem Wundergefüge des Hekatompe- 
don der Akropohs, oder von dem ältesten Schriftzug bis zu 
den Gebilden des Phidias hin, diesen überall hervortreten- 
den Schönheitssinn wahrnehmen. 

2. Diese Thatsache, welche der allgemein verbreiteten 
Superstition zu Grunde liegt, dafs nur das Antike den Werth 
hat, welchen es auf den ersten Anblick in Anspruch'^ nimmt 
und dafs die geschickteste moderne Fälschung gegen die- 
sen Zauber nidit Stich zu halten vermag, sichert allein der 
Denkmälerkunde selbständiges Leben. 

3. Dem Grundsatz zufolge, dafs alle Erzeugnifse grie- 
chischer Hand einer gewissen Realität theilhaftig geworden 
sind, dürfen Avir jedes Denkmal jener merkwürdigen Epoche 
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des Menschengeisles für diese iinsre Wissenschaft in Anspruch 
nehmen. Auch schriftliche Denkmäler gehören demnach 
wenigstens einem Theil ihres Daseins nach zu dem Bereich 
der Denkmälerkunde, mögen sie immerhin dazu bestimmt 
sein nachmals den Auslegern der Sprachdenkmäler und den 
Geschichtsforschern in Beziehung auf ihren Inhalt übergeben 
zu werden. 

4 Der Zweig der Denkmälerkunde, welcher uns be- 
schäftigt, befafst ausschliefslich das Griechenthum und die 
Gebilde griechischer Hand. Dafs indefs darin die Denk- 
mäler Etruriens und der Römerzeit mit inbegriffen sind, ist 
folgerecht. In beiden offenbart sich dasselbe Kunstvermö- 
gen, dort nur in absichtlich festgehaltener Beschränktheit, 
hier in seiner Abschwächung. 

5. Aber nicht blos römischer Prunksucht hat die 
griechische Kunst gedient, auch den Völkern Asiens hat sie 
eine Anleitung gegeben ihren Gedanken künstlerischen Aus- 
druck zu verleihen, ja sogar auf die Colossalgebilde Aegyp- 
tens hat sie rückwrkend Einflufs geübt, und obwohl dieser 
Einflufs vom Standpunkt der in dem Nilthal heimischen 
Kunst aus imgünstig zu nennen ist, so ist es doch schon 
ruhmreich selbst jenen starren Bildern das Siegel griechi- 
scher Weltansicht aufgedrückt zu haben, 

6. Die giiechische Kunst ist aber zu einer absoluten 
Weltherrschaft gelangt und man kann sagen, dafs heutzu- 
tage ihr alle höhere Kunstäufserung entweder untergeben 
oder doch für ihr bestes Theil verpflichtet ist. Sowie die 
christliche Glaubenslehre vom Apostel Paulus bis auf unsre 
Tage von griechischer Philosophie und Poesie nicht unbe-* 
iheiligt blieb, so ist auch die christUche Kunst für ihre 
herrhchsten Offenbarungen den Griechen verpflichtet. 

7. Die höchste Erkenntnifs griechischer Kunst ist aller- 
dings die geschichtliche. Sie begreift die Entwicklung des 
Keims und die Entfaltung der Blüthe; nur der welcher die- 
ser wunderbaren Entfaltung des Menschengeistes von An- 
fang bis zu Ende zugeschaut hat, vermag es auch den 
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Werth und die Bedeutung der in Folge derselben gereiften 
und tausendfältig verschiedenen Früchte zu beurtheilen. 

8. Diese Erkenntnifsweise ist indefs selbst eine sehr 
vennüteite. Sie ist das Endergebnifs aller wissenschaftlichen 
Erforschung der Denkniälerwelt. Sowie das Studium der 
natürlichen Erscheinungen mit einer sogenannten Natur- 
geschichte beginnt, die Geschichte der Natur aber das 
letzte Ziel bildet, auf welches die Meister lossteuern, so 
dürfen zwar auch bei der ersten Bekanntschaft mit der 
Denkmälerwelt gewisse kunstgeschichtliche Allgemeinheiten 
mitzutheilen nicht vergessen werden, das Studium der Wis- 
senschaft selbst aber kann mit 4.er Kunstgeschichte zwar 
aufhören, aber nicht beginnen. 

9. Niemand wird so thörichl sein, den ünlerricht in 
den alten Sprachen mit griechischer und römischer Littera- 
turgeschichte beginnen zu lassen, sondern den Knaben in 
jene Ringschulen der praktischen Geistesentfaltung senden, 
aus welchen die Helden der Gedankenfreiheit hervorgegan- 
gen sind. Ebenso mufs die Denkmälerkunde mit jener 
systematischen üebung des Blicks beginnen, welche dazu 
führen soll Eindrücke die auf die Anregung gemeiner Sin- 
nenlust berechnet sind, rasch zu vernichten und die Wunder 
des Tiefsinns und die höchsten Aeufserungen der Sittlich- 
keit auch unter befremdlicher Hülle und unter Formen, die 
für das moderne Gefühl verletzend erscheinen, mit Sicher- 
heit zu entdecken. 

10. Bis zur Ausbildung dieses sicheren Tacts, zur 
völligen Entfaltung des Kennervermögens bedarf es aber 
langer und ununterbrochener Anstrengungen sowohl von 
Seite des Lehrenden als des Lernenden. Der Täuschungen 
liegen auf diesem Wege gar viele und sehr oft sehen wir 
selbst diejenigen, welche zu wahrer Kennerschaft vorge- 
drungen sind, für den Kern die Schale nehmen. Eine 
solche falsche Bewerthung von einzelnen Kunstwerken und 
ganzen Gattungen ist meist nicht mit einem absoluten Irr- 
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Ihorn des Uriheils verbunden, sondern durch das einseilige 
Verweilen bei Aeufserlichkeiten veranlafsl. 

11. Eine allgemeine Kenntnifs der gesanunten Kunst- 
welt gewährt zwar die Vortheile weiter Umsicht, macht 
aber die genaue, tiefeindringende Virtuosität in der, Kenner- 
schaft des Einzelnen ebenso unmöglich wie in der Littera*- 
tur. Jede einzelne Gattung von Kunstwerken ninunt mehr 
oder minder ein ganzes Menschenleben in Anspruch. Um 
allen Anforderungen der Kritik zu genügen, reicht häufig 
sogar angeborenes Talent und mächtig anstrebender Emsl 
nicht aus, sondern es werden Erfahrungen verlangt, die 
nur ein langes Leben, vielfache Gelegenheit und beständige 
Uebung gewähren. 

12. Die Schwierigkeit solchen Studiums hat bei der 
groüsen Menge, die wie immer die höheren Lebenstendenzen 
verhöhnt, die Meinung hervorgerufen, zur unumstöfeüchen 
Wahrheit, zu einem einstimmigen Urtheil Uefse sich in der 
Untersuchung und Bewerthung von Kunstwerken ebenso 
wenig gelangen, wie s^u einer alles befassenden Ueberzeu- 
gung in der Philosophie; und in der That sehen wir die 
Kunstansichte^ in raschem Laufe die Farbe wechseln wie 
die philosophischen Systeme, Jede kommende Generation 
tritt der vorangeschrittenen meist schroff entgegen und eine 
Aussöhnung ßcheiht durchaus unmögUch. Für denjenigen, 
welcher in eiper solchen Polarität der Ansichten den In- 
differenzpunkt nicht aufzusuchen den Muth und aufzufinden 
das Geschick hat, mufs diese Thatsache freilich etwas sehr 
Betrübendes haben und daraus erwächst bei Künstlern wie 
bei Beschauem jene Gleichgültigkeit, welche diese nur nach 
flüchtigem Sinnengenufs haschen läfst und jene veranlalst 
^us ihrer edlen Kunst ein gemeines auf Täuschung und 
Trug gerichtetes Gewerbe w machen. 

13. Kunstwerke sind wie alles Irdische der Mode un* 
ter werfen. Die römischen Sarkophage und Reliefs, welche 
Santi BartoU als die Wimderwerke der ewigen Stadt in 
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begeisiertem Kunstvortrag publizirt hat, and iieiilxuUige €tii 
Gegenstand vornehmer Germgschäteung. Dem gntfsen Mei* 
ster in der Radiernadel macht man es zum Vorwurf, dafs 
er diie augenfälligsten Fehler jener Denkmäler verschwiegen 
und von ihrem Character willkührlich abgewichen sei. Selbst 
die Brennpunkte des Winckelmannschen Enthusiasmus sind 
mehr zu Gegenständen der Kritik als der Bewunderung ge- 
worden. Nur das Griedhische hat tarUok Wertli» und auch 
uniar den Werken griechischen Meifisels giebt man den Wer« 
ken des Phidias vor den^i des ApoUoiempels von Phigalia 
den Vorzug. Die sogei^nnien Puristen gehen noch weiter 
und machen den streng architektonischen Charakter der 
archaischen Kunst geltend» ja der Hoehpunkt des Prinz^, 
welches alle Kunst beherrschen soll, liegt für sie jenseits 
der Gränzen des Griech^^thums in den Thäkm des Ganges 
und des Nilstroms. 

14 Bei allen Widersprüchen die sich lüer unauOöslich 
aneinander zu drängen scheinen, läfst sieb dennoch eine 
gewifse Stufenfolge entdecken, wetche allezeit, eine perspec- 
tivische Aussöhnung verspricht. Es mub einen Standpunkt 
geben,, von welchem aus eine jede der im Fortgang der 
Zeit und der wachsenden Geistesbildung hervorgetretenen 
Anhebten in ihrer Einseitigkeit als wahr erscheint,, ja wo 
sie selbst die Abtönung der versdhiedenen Gründe jener 
groCsen Gesammtansicht bewerkstelligt, auf welche alles 
Kunststudium zuletzt hinarbeitet 

15. Um eine blos vorläufige Verständigung, um eine 
Ausgleichung der verschied^i^i Ansichten, wie sie allenfalls 
für gesellige Verträglichkeit wünschenswerth sein könnte, 
ist es dabei in der Wissenschaft freilich nicht zu thun. Hier 
müTsen wir nahe herantreten an das Einzelne, müfsen mit 
Maafs und Gewidit den spezifischen Gehalt jeder Erschei- 
nimg zu ermitteln suchen und die Differenzpunkte an der 
SieUe auBuifinden wiss^, a<i welchear sie ihren Sitz haben. 
Nur dadurch ist eine Aussöhnung Weihender Art mögBch 
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und mit ihr ist zugleich das Resultat einer gründlichea 
Vermessung der Gränzgebiete der Wissenschaft übergeben. 



I. Uebersicht der Kunstgattungen. (Styl.) 

16. Die Kunstwerke zerfallen zunächst in eine Reihe 
grofser Massen nach ihrem Stoff, der niemals sein Recht 
ganz aufgiebt und mit dem sich der Künstler nur abfinden 
kann durch geschickte und tactreiche Beobachtung des Na* 
turgesetzes, welches ihn so geartet und nicht anders ins 
Dasein treten Uefs und welches für ihn zum Stylgesetz 
wird. In dieser Sphäre hat dasselbe vorerst nur rein for- 
melle Geltung, allein auch in solcher übt es eine gebietende 
Gewalt und die manichfaltig schattirten Abweichungen von 
demselben liefern die Berechnung des spezifischen Werths 
einzelner Kunstwerke und ganzer Gattungen in Rücksicht 
auf ihr körperliches Dasein. 

17. Die griechische Kunst, in allen ihren Verzweigun- 
gen und bis in die Zeiten später Entartung herab, hat auch 
in dieser Beziehung die Segnungen eines strengen Elementar- 
unterrichts offenbart. Die in jenen frühen Kunstschulen 
Griechenlands mit feinem Gefühl erfafsten Grundsätze sind 
m Folge ununterbrochener Tradition bis zur Epoche herein- 
brechender Barbarei festgehalten worden; freilich nicht mit 
jener Frische des lebendigen Verständnisses, aber immer 
mit einer gewissen Strenge, die die Abweichung von dem 
Prinzip nie ganz gestattete. Kunstwerke aus demselben 
Stoff zeigen daher in allen Epochen des Griechenthums 
etwas Gemeinsames und dürfen wie eine Gattung von We- 
sen, wie die Natur sie schafft, betrachtet werden. 

18. Dieser Umstand macht es nicht blos zulässig, son- 
dern sogar wünschenswerth und räthiich die Denkmäler 
nach Gattungen und Arten zusammenzuordnen, und obwohl 
bei. einer solchen Zusammenstellung die Erzeugnisse der 
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fernsten Jahrhunderte und der spätesten Zeiten verhältnifs- 
mäTsig sehr nahe an einander herantreten ^ so wird durch 
eine solche Anordnung für feine und richtige Unterschei-- 
düng doch mehr gewonnen, als durch die subtilsten kunst- 
historischen Bestimmungen. Das Prinzip einer solchen wis- 
senschaftlichen Anordnung ist zuerst von Zoega aufgestellt 
und diu*chgeführt worden; es ^vieder aufgenommen und 
festgehalten zu haben ist Gerhardts Verdienst 

19. Diese grofsen Massen, welche die Kunstgattungen 
bilden, stehen unter einander selbst wieder in einer gewis- 
sen, nicht blos zufalligen Verbindung. Ursprünglich haben 
alle ihren gemeinsamen Mittelpunkt in der Architectur. So- 
wie sich aber die in der Epoche der Freiheit erschaffenen 
Wesen der Natur mehr und mehr von dem Felsengerüste 
der Erde ablösen und zuletzt jede Beziehung zu diesem 
Grund und Boden ihrer Existenz aufzugeben scheinen, so 
zeigen auch die schönen Künste ein gleiches Streben sich 
überall von den strengen Gesetzen dieser Mutterkunst zu 
befreien, bis sie zuletzt zu einer solchen Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit von ihr gelangt sind, dafs man nirgends 
mehr versucht ist an ihre gemeinsame Herkunft zu denken. 

20. Es wäre demnach das Natürlichste mit der Be- 
trachtung der architektonischen Denkmäler zu beginnen und 
in der That wird das engere oder weitere Verhältnifs, in 
welchem die bildenden Künste zu diesen stehen, das rich- 
tigste Prinzip der Aufreihung derselben abgeben. Die Bau«- 
denkmäler bilden aber eine für sich abgeschlofsene Welt, 
welche den Gegenstand eüier besonderen Wissenschaft aus- 
madht. Dieser also mufs die eindringlichere Untersuchung 
derselben vorbehalten bleiben, wohingegen für unsern Zweck 
die Anwendung der Hauptergebnisse derselben und die Er- 
wähnung der Bauten, auf welche sich einzelne Bildwerke 
oder ganze Reihen beziehen, genügt. Aitch die Botanik 
und Zoologie ist alle AugenbUcke veranlafst auf geologische 

-und klimatische Verhältnisse anzuspielen, ohne sich auf die 
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wissenschaftliche Erörterung der einschlagenden Th^Usachen 
einlassen zu können. 

21. Diesem Grundsatz zufolge beginnen wir mit dem 
Relief, welches die erste Kunstäufserung ist, der wir auf 
architektonischem Grund und Boden begegnen. Nicht blos 
das Individuum, selbst ganze Völker haben mit dieser Weise 
des büdUchen Vortrags begonnen. Von den Aegyptem hat 
Winckelmann mit Recht bemerkt, dafs selbst ihre Statu^ai, 
ja ihre Colosse immer noch mit der Narbe versehen sind, 
weldie die Stelle ihrer Verbindung und Ablösung von der 
Architectur bezeichnet. Sie sind als HochreUefs zu betrach- 
ten und als solche behandelt. Dafür würde man sie an* 
sprechen dürfen, auch wenn jenes pfeilerartige Band an 
der Rücklehne jeder ägyptischen Figur bis zu den kleinsten 
Amuletfigürchen herab nicht so unvertilgbar stehen geblie- 
ben wäre. Sie zeigen den ReUefstyl in seiner mächtigsten, 
aber auch starrsten Ausbildung und in dieser Welt der er- 
habensten architektonischen Strenge tritt uns der Stylbegriff 
in einer anderen höheren Bedeutung entgegen als da wo 
blos von der Aussöhnung des Stoffs mit der bildUchen Form 
die Rede war. 

22. Der Uebergang von dem Relief zur Statue bildet 
einen sehr bedeutungsvollen Moment in dar Entwickelung 
ins mkenschlichen Kunstvermögens. Auch bei den Griechea 
gab es Statuen lange bevor von einer Auffindung des sta- 
tuarischen Prinzips die Rede sein konnte. Diesen gewalti- 
gen Fortschritt legt die Sage dem Dädalos bei, der jen<en 
starren Bildungen zuerst Leben und Atbem einhauchte, ihre 
Augen öffnete und ihren Schritt entfesselte. Damit war die 
Freiheit gegeben, welche die bildende Kunst gegen die 
Architectur fortan genofs und deren sie sich nachmals bi$ 
zur Zügellosigkeit bedient hat, so dafs eine Aussöhnung mit 
der Mutter, die ihr das Leben gegeben, kaum mehr möglich 
gewesen ist. 

23. Der Stoff, dessen sich die primitive Kunstbilduag 
bediente, an dessen Ueberwindung und Umbildung sie sich 
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zuerst gewagt, ist hartes Felsgestein. In dem Kampf mit 
dieser selbstsüchtigen Materie, welche ihre rohe Massen« 
haftigkeit nur unter der gröfsten Widerspenstigkeit gegen 
die Formen eines höheren Bildungsprinzips aufgiebt, ist der 
Arm der Kunst erstarkt; diesem verdankt sie jene grofs- 
artigen Erfahrungen, an denen nachmals Jahrtausende ge^ 
zehrt. In Folge desselben hat sie sich mit diesem Stoff auf 
eine so tiefeindringende Weise versöhnt, dafs wir harten 
Marmdstein sich der Künstlerhand fügen sehn wie in un* 
sem Tagen Thon und Erde dem Fingerdruck des voüeiH 
deten Meisters. 

24. Nachdem eine solche Schule durchgemacht worden 
war, konnte die Kunst, ohne Gefahr sich zu verweichlichen, 
auch bildsamere Stoffe wie weiches Gestein und nafsen 
Thon zu behandeln wagen. Hätte sie mit diesen begonnen, 
so würde sie leicht auf Abwege gerathen sein, wie jeder 
Künstler noch heute an sich in Erfahrung bringen kann. 
Die schönsten Gedanken diesen allzu bildsamen Stoffen an- 
vertraut verflüchtigen sich gar zu leicht und eine grolse 
Idee verlangt eine vrürdige Wohnstatt. Ferner eignen nch 
aber auch diese unedleren Stoffe nicht zu vollendeten Kunai« 
werken: weiches Grestein widersteht zu wenig den Ein-* 
flüssen der Atmosphäre und bedarf deshalb eines farbigen 
Ueberzugs; der genauste Thon dagegen würde in sich seibat 
zerfallen, wenn man ihm nicht durch Sonnenglut oder Feuer^ 
brand einen inneren Halt verschaffen wollte. 

25. Die Werke aus gebrannter Erde bilden einen 
der umfassendsten Zweige der alten Kunst, welche von 
diesen flüchtigen Erzeugnissen der Künstlerhand die sinnigste 
und geschickteste Anwendung zu machen gewufst hat Man 
ist nie darauf ausgegangen mit Steingebilden in solchen 
Arbeiten zu wetteifern; man hat nicht mehr in dieselben 
gelegt als sie befassen konnten. Ihre AusfiiArung ist geist- 
rdch aber anspruchlos. Sie smd gemacht wie um auf die 
iVoducte der Reife hinzuweisen, deren herrüche Offenba- 
rungen sie in lesbar derben Zügen entwerfen. 
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26. Und in der That ist der Mensch bei diesen Ge- 
bilden seiner Hand nicht stehen geblieben. Durch den 
Metallgufs werden sie gleichsam in einen edleren Stoff 
umgesetzt. Ohne Thonmodelle und ein zweckmäfsiges Form- 
verfahren ist dieser gar nicht möghch; dagegen haben Erz- 
bilder mit den Werken aus gebrannter Erde die meiste 
Verwandtschaft in Styl und Wesen beibehalten. Diese Er- 
findung, welche, wenn wir sie vor unsem Augen jetzt neu 
entstehen sähen, den Anblick des gröfsten Naturwunders 
bieten würde, ist in der alten Kunst zu einer so universellen 
Herrschaft gelangt, dafs Avir aufser Stande sind uns von 
ihr einen nur einigermafsen concreten Begriff zu bilden. 
Das Colossalste ^vie das Kleinste, das Kostbarste wie das 
Geringfügigste, die zartesten Aeufserungen des Künstlersinns 
wie die gewöhnlichsten Bedürfnifse des Lebens, ja alles 
was nur irgendwie mit bildender Kunst zusammenhängt, ist 
mit dem Metallgufs gleichfalls in Verbindung zu denken. 
Wie tief die Alten in die Naturgeheimnifee eingedrungen 
waren, von denen dieser Prozefs abhängig ist, beweist nicht 
blos die Trefflichkeit ihrer Güsse, sondern ganz besonders 
deren allen Glauben übersteigende Zahl. Von Lysippos 
allein werden nah an tausend Erzgüsse genannt. 

27. Früher noch als der Gufs oder wenigstens gleich- 
zeitig fällt die Bearbeitung des Erzes mit dem Hammer oder 
die getriebenen Arbeiten, welche wir nicht blos in den 
ältesten Künstlergeschichten erwähnt finden, sondern von 
denen auch Beispiele aus sehr alter Zeit auf uns gekommen 
sind. Häufig mag diese Verfahrungsweise nait dem Guus 
Hand in Hand gegangen sein; jedenfalls hat man sie da oft 
2U Hülfe gerufen, wo das Gufs werk entweder auf Schwie- 
rigkeiten traf oder zu grofse Kosten in Anspruch zu neh- 
men schien. 

28. Da wo es sich nun darum handelte häufig wieder- 
kehrenden Schmuck in getriebener Arbeit zu liefern, liefs 
man eine Modification eintreten die auf alle Technik den 
gröfsten Einflufs geübt hat Statt das Metall mit dem Ham- 
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mer zu treiben, stellte man Bunzen her, mit deren Hülfe 
dasselbe Muster leicht ins Unendliche vervielfältigt wer- 
den konnte. 

29. Die höchste Ausbildung erhält dieses Verfahren in 
dem Münzgepräge. Dieses verhilft zu den edelsten Bil- 
dungen, deren das Erz fähig ist. Aus den vertieft geschnit- 
tenen Formen tritt das erhabene Bild glanzvoll und mit 
einem Mal wie unter der Wirkung eines Zauberschlags her- 
vor. Die Metallarbeit culminirt in diesem Kunstzweig. Fast 
sollte man es für unmöglich halten, dafs die Sculptur nach 
dieser Seite hin noch einer höheren Veredelung fähig wäre 
und doch hat der Mensch durch Anwendung dieses Prinzips 
auf ein Material, edel wie Metall nur immer sein kann, 
diesen letzten Fortschritt zu erreichen gewufst. 

30. Die vertieft geschnittenen Steine sind Münz- 
stempel, nicht bestimmt Metall sondern Wachs zu prägen. 
In diesen hat die bildende Kunst ihren höchsten Triumph 
gefeiert. Das unendlich zarte und doch so harte Material 
der von der Natur mit magischer Farbenpracht ausgestatteten 
Genunensteine hat den Künstlergeist mächtiger herausge- 
fordert als die Granit- und Porphyrblöcke Aegyptens und 
die Colossaldimensionen des rhodischen Sonnengottes. Hier 
liegt eine Welt po^schen Zaubers begraben, welche frei- 
lich nur wenigen zugänglich zu sein pflegt. Denn sie zu 
schauen verlangt ein geistiges Mikroskop, mehr als gemeine 
Kunstbildung und die Gabe im kleinsten Raum die Wir- 
kung der höchsten Kraft zu fühlen. Zu der wunderbaren 
Veredelung des Pormenvortrags gesellt sich nun auch noch 
die magische Wirkung der Farbe, deren Bedeutung in der 
Natursymbolik die Alten bei der Wahl der Gegenstände 
sehr berücksichtigt zu haben scheinen. 

31. Diese Farbenpracht haftet an dem Steinschnitt, auf 
den Abdruck geht natürlich nichts davon über. Dieser ist 
farblos und bringt nur die abstracte Form wie bei Statuen 
der Gypsabgufs zur Anschauung. Da nun aber das erhabene 
Bild auch bei Steinschnitten letzter^ Zweck ist, so konnte 
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die Kirnst hieb^ nicht stehen bleiben. Auch erhabene Ar- 
beiten sollten in dieser Pracht des Farbenschimmers, deren 
Träger jene zarten Steingewebe sind, hervortreten. Auf 
diese Weise entstand der Cameo oder die Reliefgemme. 

32. Wenn es für uns den Anschein hat als könne die 
Bildnerei mit solchem Farbenschmuck nur in den engen 
Gränzen der Miniatursculptur auftreten, so beruhigte sich 
das griechische Genie dabei nicht. Ebenso colossal als hier 
winzig tritt uns das colossale Goldundelfenbeingebilde oder 
Chryselephantinon des Phidias aus der kunstgeschicht« 
liehen Ueberlieferung entgegen. Alle Elemente der Sculptur 
wie wir sie der Reihe nach bis dahin betrachtet^ treten in 
jenen Wundergebilden, welche die Welt nur einmal gesehen 
hat, uns zu einem schön gegliederten Ganzen verbunden 
entgegen, nur sehen wir das gemeine Erz. mit dem edelsten 
aller Metalle vertauscht, den Marmor mit dem schönsten 
Stoffe des thierischen Körpers, mit dem Elephantenzahn. 

33. Die Bearbeitung des letzteren führt uns in das 
graueste Alterthum kunstgeschichtlicher Vorzeit zurück. In 
dieser hatten sich die Griechen zur Behandlung eines so 
widerspenstigen Stoffes durch die Holzschnitzereien vor- 
bereitet, welchen ihre ältesten Cultusbilder das Dasein ver- 
dankten. Auch die Holzsculptur bietet ^it gröfsere Schwie- 
rigkeiten dar als man gemeinhin vorauszusetzen pflegt Hier 
ist es nicht so wohl die Härte und Sprödigkeit des Materials 
als vielmehr seine Zähigkeit, welche eine sehr feste Hand 
und Sicherheit des WoUens erheischt. Jeder Schnitt mufs 
sitzen, quälen läfst sich dieser Stoff nicht. Dafür bietet es 
bei verständiger Behandlung grofse Mürbigkeit und eine 
Textur dar, die namentlich mit Metallgebilden in Gegensatz 
gebracht, eine wahrhaft staunenswerthe Wirkung, etwa wie 
die verschiedenen Lag^ eines orientalischen Onyx, hervor- 
bringen muCste. 

34. Auch die Anfange der Malerei hängen ursprüng- 
lich nü^ der Architectur zusammen. Ihre erste Aeufserung 
besteht in Färbung einzelner Gliederungen im Gegensatz zu 
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ganzen Massen und in diesem Sinne begleitet sie auch die 
frühesten Bildungen der Sculptur. Diese scheinen bei allen 
Völkern durch Farbenangaben nicht blos geschmückt, son- 
dern so zu sagen ergänzt gewesen zu sein. Wo der plasti* 
sehe Ausdruck wie bei Augen, Lippen, Brustwarzen u. dgl. 
imzureiehend erschien, suchte man ihn durch aufgesetzte 
Farbentöne gleichsam zu kräftigen. 

35. Malerei im engeren Sinne entsteht erst dann, wenn 
der künstlerische Vortrag diese Gemeinschaft mit der Sculp« 
tur aufgiebt und die plastische Form möglichst demateriali* 
sirt.- Letztere findet fortan nur in der Umrisslinie ihren 
Ausdruck und wird dem sinnlichen Auge nur in Beziehung 
auf ihre Lichtwirkung veranschaulicht. Das Prinzip, v/eU 
ches durch die so gewonnene Richtung ins Leben tritt, ist 
viel ideellerer Art als das der Bildhauerei, welche allezeit 
dem sinnlichen Auge weit gröfseren Halt darbietet; die 
Malerei dagegen ist von vorn herein auf Illusion angewiesen 
und spridit vernehmbarer für den geistigen BUck. 

36. Die erste selbständige Leistung der Malerei besteht 
in der Ausschmückung der Spiegelflächen von Wänden. 
Sie wird dabei von der Architectur, welche ihr dieses Be- 
reidi zur Lehne giebt, noch streng überwacht. Nicht blos 
in Beziehung auf die Linien und Massen, ganz besonders 
auch in Rücksieht auf die Farbe mufs sie sich an die grofo* 
artige Einfachheit Arer älteren Schwester eng anschliefsen. 
Daher bewegt sich die Farbenschilderung der ältesten Wand- 
gemälde in den drei oder vier Grundfarben, welche den 
Hauptlinien, auf welche die Architectur alle Formen zurück* 
führt, entsprech^i. Manche Farben erhalten bei dieser Ver* 
fahrungsweise nur einen conventionellen Ausdruck, an Halb* 
töne kann dabei gar nicht gedacht werden. 

37. Dieses Prinzip eines streng stylisirten Vortrags 
wird auch in den Zeiten der freiesten Entwickelung aufrecht 
erhalten. DieMauergemälde leisten allezeit auf die Ver- 
gegenwärtigung gewisser ZufäUigkeiten der Erscheinung, die 
die Genremalerei auf die zarteste Spitze treibt, Verzicht. 
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Darin besteht ihr architektonischer Character, welcher nicht 
blos an die Freskomalerei und nicht blos an den äiUser- 
lichen Umstand geknüpft ist, dafs nur Malereien auf frischem 
Kalkbewurf mit der Architectur gleichsam untrennbar ver- 
bunden sind. 

38. In seiner grofsartigsten Pracht erscheint diese 
monumentale Malerei in der Mosaik, welche FuTsböden, 
Wände und Nischen schmückt. Bei der richtigen Erfassung 
der Stylgesetze derselben fällt jede Abweichung von jener 
Richtung von selbst hinweg. Einfache grofse Massen treten 
uns hier init einer imposanten Pracht entgegen, an die kein 
andrer Kunstvortrag heranreicht. Nicht das Mühsame der 
musivischen Arbeiten, wodurch dieselben so kostbar werden, 
leiht ihnen dieses Ansehn, sondern die Macht welche sie 
auf den Blick aus weiter Feme ausüben, ihre imposante 
Wirkung und die Innigkeit zu welcher sie mit den baulichen 
Umgebungen verschmelzen. 

39. Dasselbe streng architektonische Prinzip finden wir 
aber auch in der engen Räumlichkeit bescheidenen Schmuk- 
kes festgehalten, welcher sich allen Geräthen und GefäTsen, 
ja aller fahrenden Habe mittheilt. Die Vasenmalerei hat 
durchweg den streng architektonischen Character der Wand- 
malereien und in ihr wird nicht blos die Form, sondern 
auch die Farbe als etwas ganz Abstractes angesehn und 
behandelt. Mohren erscheinen darin mit rother Färbung 
auf schwarzem Grunde und die Umrisse verlieren selbst in 
den Zeiten gröfserer Freiheit des Vortrags nie eine gewisse 
Conventionelle Härte. Dagegen sind diese Malereien mit 
den Gefäfsen die sie schmücken so eng verbunden wie in. 
der mythologischen Bildung des Centauren der Menschen- 
leib mit der Pferdegestalt. Während die architektonische 
Form durch diesen malerischen Schmuck nirgends beein- 
trächtigt wird, zeigt sich dieser von derselben untrennbar. 
Sowie die Figuren von derselben unvermittelt abgenommen 
werden, treten sie uns als Zerrbild entgegen. 

40. Die Alten sind nocK einen Schritt weiter gegangen 
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und haben bei der Ausschmückung farbloser Bronzegeräihe 
sogar die Farbenandeutung aufgegeben. Die Graffitzeich'^ 
nun gen 9 mit welchen wir etruskische Spiegel und Schmuck- 
kästen ausgestattet sehen, liefern das Resultat dieser letzten 
Abstraction. Die Kunst tritt uns keineswegs embryonisch 
aus diesen zarten Umrissen entgegen, sondern diese liefern 
den Beweis, dafs selbst die dürftigsten Mittel der höchsten 
geistigen Wirkung fällig sind und dafs die höchste Offen* 
barung der Kunst nicht durch Pracht und Reichthum be* 
dingt ist 

41. Den strengsten Gegensatz zu allen diesen ver* 
schiedenen Entfaltungen der Malerei von architektonischem 
Charakter bildet die illusorische oder Genremalerei. Ihre 
Richtung ist zunächst durch ihr gänzliches Ausscheiden aus 
der monumentalen Umgebung bezeichnet. Sie bewacht ihre 
Selbständigkeit mit der gröfsten Eifersucht Dafs die Alten 
auch in dieser Richtung Staunenswerthes geleistet haben 
mögen, wissen wir nur vom Hörensagen und die Analogie 
gewisser verwandter Erscheinungen der Sculptur läfst darauf 
achliefsen. Erhalten ist kaum etwas, das zu einem con- 
areten Begriff von diesen Leistungen verhelfen könne. 



II. Uebersicht der Kunstdarstellungen. 

A, Die zwölf Götter. 
42. Nach dieser Betrachtung der formellen Seite der 
griechischen Kunst, wendet sich der BÜck dem geistigen 
Gehalt derselben zu. Wozu war alle diese Herrlichkeit? 
— so fragen wir — was birgt sie? Ist sie nur ein Gegen- 
stand des Luxus und der Sinnenlust, oder umscMiefst sie 
einen Kern, der eine so glänzende Hülle als ein seinem 
Werthe zustehendes Gewand trägt? Hat diese Welt der 
Erscheinung einen geistigen Träger? Hat solche Heiterkeit 
und Anmuth auch jenen ernsten Hintergrund, ohne welchen 

2 
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nichts Irdisches mehr su sein vermag als ein Blendwerk der 
Hölle, höchstens ausreichend den flüchtigen Aug^Uick zu 
läuschen, aber bei den Besten selbst eine Leere und Ekel 
surücklassend? Hierauf erhalten wir zur trostreichen Ant- 
wort, dafs wenn irgend eine sinnliche Erscheinung von 
geistigem Inhalt erfuUt ist, dies von der griechischen Kunst 
gilt. Ja sie umschliefst nicht blos wie die Natur ein Leben 
das sich nach dem SelbstbcAVurstsein sehnt und doch von 
i»ch selbst nicht loskommen kann, sondern Aeulserungen 
jenes Selbstbewufstseins selbst, welches die Griechen über 
alle Völker der alten Welt erhaben hinstellt. Sowie diese 
Aegypter und Inder, ja alle Nazionen des Heidenthums 
durch Freisinnigkeit und Menschlichkeit überbieten, so steht 
auch ihre Kunst jener Riesenwelt des Orients als eine Him- 
melstochter gegenüber. Während hier die Götter selbst 
thierische Fratzenbilder umhüllen, wird unter der Hand der 
Griechen die ganze Natur, Stein, Pflanze und die Thierwelt 
vermenschlicht. 

43. Den Gipfel dieser poetischen Welt bezeichnet der 
Olymp mit seinem Götterstaat. Zeus als das Hai^t 
desselben ragt zwar mächtig in demselben hervor^ aber 
sowie die Götter alle und alle Mächte der Natur sdiner 
Kraft nicht gewachsen sind, so ordnet er sich doch seiner- 
seits dem einen Prinzip des von ihm regierten Staates still- 
schweigend unter, — dem Fatum. Sein Ideal ist zur Zeit 
des höchsten Glanzes von Athen in einer Weise ausgeprägt 
worden, dafs spätere Zeiten nicht blos kein neues Moment 
hinzuzufügen im Stande gewesen, sondern von jenier so 
mächtig verkörperten Idee nie wieder haben loskomm^a k(m- 
nen. Es hat sich unverwüstlich gezeigt wie jedes Werk des 
Genie's und selbst unter den Händen des ärmlichsten Künst- 
lers haben seine Züge Kraft und Ausdruck behalten. Er 
erscheint in voller Herrschermajestät, in der Fülle der Jahre, 
gewaltig und unwiderstehbar gebietend, aber gleichzdiig 
reich an Gnaden. 

44. Als rechtmäfsige Gemahlin und Königin ist ihm 
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Hera beigegeben, die Vertreterin der Rechte des Weibes. 
Dafe auf ihr das Wohl der Staaten, auch des Götterstaats 
beruhe, weüs sie, ihre Rechte überwacht sie mit Eifersucht. 
Dir Ideal zeigt die höchste Entfaltung weibhcher Schönheit, 
aber der feste Charakter, den sie überall behauptet, leiht 
ihr mehr den Ausdruck der Erhabenheit als der Anmuth. 

45.. Zwischen diesem Götterpaar steht ein Wesen 'mitr- 
ien inne, welches keineswegs als die Frucht dieser Götter- 
ehe angesehen wurde, sondern mutterlos aus dem Haupte 
des 2^us geboren, und jedem mütterhch^i Gefühle fremd 
die Rechte, ja man kann sagen die Macht des jungfräulichen 
Daseins vertritt. Es ist Pallas Athene, deren Ideal 
gleichzeitig mit dem des Zeus zur Ausbildung gekommen 
und in unendlicher Manichfaltigkeit wiederholt worden ist. 
Was die Griechen unter diesem kühnsten aller mjrthologi- 
schen Bilder verstanden haben, würde uns ewig fremd ge- 
blieben sein, wären nicht schöne Marmorbilder von dieser 
Göttin vorhanden, deren Wesen die herrUchsten Dichter- 
stellen nicht ganz zu erschöpfen vermögen. Si§ ist darge- 
stellt als wehrhafte Jungfrau, ihre Stirn ist der Sitz cen- 
traler Urtheilskraft, ihre Lippen athmen Milde. 

46. Als Zeus Kinder treten uns Apollon und Artemis 
entgegen, Zwillinge in denen die eine Idee der jugendhchen 
Gottheit in zwei Hälften gespalten erscheint Beide ver- 
gegenwärtigen jene zwei grofsen Hälften des Lebens, in 
welche die ganze organische Welt zerfällt. Sie sind un- 
trennbar verbunden, zu zweien und doch nur ein Wesen; 
jene Einheit nach welcher sich der Mensch in den heiligsten 
Regungen der Liebe sehnt, wird in diesem Geschwisterpaar 
ab eine Realität offenbart. In dem Apollo, der des Bogens 
mächtig ist,, tritt uns die jungfräuliche Schwester entgegen,' 
wenn er im langen Sängergewand mit der Leier daher- 
schreitet und Artemis, die Tanz und Mädchenfreuden liebt, 
durcheilt einem Jüngling gleich mit dem goldenen Bogen 
die Bergeshöhn und übt mannhaftes Waidwerk. Beider 
Ideale sind uns in schönen Götterbildungen erhalten. Sie 
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schildern uns den höchsten Zauber der Jugend, jene Be- 
geisterung die nur dieser Lenz des Lebens kennt und fest- 
hält und gewähren den AnbKck der vollkommensten Har- 
monie des Daseins. 

47. Den schärfsten Gegensatz zu diesem delischen 
Götterpaar sowohl als zu der Athene Parthenos bildet die 
meergebome, Leben und Liebe athmende, zauberartig alles 
beherrschende Göttin Aphrodite. Sowie Pallas von der 
Höhe der Stirn aus allem gebietet, so wirkt Aphrodite mit 
Wundergewalt aus den Tiefen des Herzens. Anmuthreich 
aber nicht Ehrfurcht gebietend ist ihr Wesen, erhaben aber 
an alles sich mit Anspruchslosigkeit hingebend. Unter dem 
Schein der Milde und Versöhnlichkeit weckt sie die mäch- 
tigsten Contraste, hat sogar Gewalt über den unbeugbaren 
Sinn des Zeus und macht sich alle Götter wenn auch nur 
für Augenblicke der Reihe nach unterthan. Aber nidit 
blos dieses Feuer der Leidenschaften zu entzünden ist sie 
fäWg, sie weifs dieselben auch zu versöhnen und nach ihren 
letzten Zwecken mufs man diese hehre Göttin beurtheilen, 
nicht nach ihrem unmittelbaren Treiben, welches aller Uebel 
Quelle zu sein scheint und Staaten zerstört und Länder 
verheert, wenn man sich von diesem edlen Gebilde griechi- 
scher Phantasie einen richtigen Begriff verschaffen will. 
Sie ist uns aufbewahrt in zahllosen Bildern, alle aber selbst 
diejenigen, welche am wenigsten von jener Weihe erhalten 
haben, die die Poesie der Griechen ertheilt, lassen unter 
der Hülle blos sinnlicher Lust jenen tieferen Charakterzug 
durchblicken. 

48. Alle die bisher betrachteten Götterwesen haben 
vorzugsweise die Höhen des Olympos zu ihrem Wohnsitz. 
Poseidon dagegen eröffnet die Reihe von Gottheiten, 
welche die Erde zum Schauplatz ihres Treibens haben und 
auf dieser grofse Gebiete als ihr Eigenthum in Anspruch 
nehmen. Er ist der Gott der Gewässer, nicht blos der 
Salzfluth, sondern auch alle Flüsse und Quellen erkennen 
in ihm ihren Gebieter. Die Wogen sind seine Pfade, die 
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Winde s«n Gefolge. Er beherrscht die Meeresstüriue und 
offenbart sich als mächtiger Gott in der Meeresstille, die sein 
Wort entstehen läfst. Sein Ideal ist das eines Seemanns: 
breite Brust, gedrängter GUederbau, ernster und strenger 
BUck, feuchtes Haupthaar machen ihn kenntüch. An Hoheit 
und Majestät steht er dem Zeus nahe und erweist sich ihm 
ebenbürtig. 

49. Mit ihm theilt sich in das Reich der Erdoberfläche 
Demeter die Göttin des Saatkorns, die Gründerin des 
Ackerbaues, die Urheberin der Civilisazion. Güte und IVIilde 
sind der Grundzug ihres Wesens. In ihrer Hand ruht die 
Fülle des Reichthums und ihn zu spenden ist ihr Frohgenufs. 
Die Alten haben sie mütterUchen, ehrbaren und adeligen 
Ansehns gebildet. Aber ihre, Hoheit ist weder streng wie 
die der Hera, noch in sich abgeschlossen >vie die der beiden 
junglräuUchen Göttinnen Athene und Artemis, noch endUch 
blos Liebreiz und schmeichelnde Anmuth wie Aphrodite, son* 
dem in ihr wird zuerst die Würde der Hausfrau, die Mut- 
ler der Kinder verherrlicht. Obwohl sie lauter Wohlwollen 
ist, so hält sie doch streng auf ihre Würde und man kann 
sagen, dafs ihr Auftreten ebensoviel Strenge gegen sich 
selbst zeigt als Nachsicht "und Güte für andre. Bilder die 
ihr Wesen leibhaftig veranschauhchen könnten wie*das der 
bisher betrachteten Gottheiten giebt es von ihr leider nicht; 
wir müssen uns ihre Züge aus weitumher zerstreuten An- 
deutungen zusammenlesen. 

59. Ihr Erbfeind ist Ares, der Gott rauher Kampflust, 
der Führer des Schlachtenglücks, der keinem zu Lieb ist 
und allen zu Leid. Allen steht er gegenüber und mit allen 
kämpft er, nur im blutigen Handwerk findet er Genugthuung; 
der Menschen Wohlstand und Friede auf Erden sind ihm 
im innersten Herzen verhafst. Sowie aber rauhes Erz in 
Feuergluthen schmilzt und der blutigste Kampf die Saaten 
des Friedens hinter sich aufkeimen lassen mufs, so sehen 
wir auch ihn einer Macht weichen, die auf den ersten An- 
bück einem so gewaltigen Streiter am wenigsten gewachsen 
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erscheint Aphrodite wird zur Bändigerin seines Herzens, 
sein Feuerauge und sein zornschnaubendes Antlitz werden 
zum Sitz süfeen Liebesverlangens, er tritt uns mit Zügen 
der Wehmuth und tiefer Scham entgegen wie in mehreren 
alten Kunstwerken. So>vie aber der Regenbogen des Wet- 
ters Ungestüm in mächtigen Contrasten vor die Seele führt, 
so blickt auch mitten durch die Liebeständelei, Sehnsucht 
und Erröthen, der finstere Grund seines Wesens um so 
grofsartiger hindurch. Häufig haben ihn die Alten wohl 
nicht gebildet, zur vollkommenen Ausbildung ist indessen 
auch sein Ideal gelangt. 

51. Die dritte und unterste Region dieser sichtbaren 
Welt hat Hephästos zum Sitz. Sowie Zeus in Donner 
und Bhtz sich offenbart und Poseidon den Wogen gebietet, 
80 schürt er das Erdfeuer. Die rauchenden Schlödie feuer- 
speiender Berge bezeichnen seine Behausung und die me- 
tallenen Adern der Erde behüten seine Schätze. Hinkend 
und verkommener Bildung, obwohl himndischer Abkunft 
stellt ihn die Sage und die bildende Kunst dar. Scharfsinn 
und Geschicklichkeit zeichnen ihn aus. Er ist unverdrossen 
thätig, trotz scheinbarer GebrechUchkeit kräftig und stark, 
gutmüthig und doch verschmitzt und Herr unsichtbarer ge- 
heimer Naturmächte, die die Sage von den Kabiren mit 
Scheu nennt. 

52. Sowie Hephästos allein des Feuers verzehrende 
Gluth zu bewältigen versteht, so ist Hestia die Hüterin der 
sanft lodernden Flamme des häuslichen Herdes, um welchen 
auch die Himmhschen vereinigt zu denken sind. Sie tritt 
uns weder in spröder Jungfräulichkeit entgegen wie Athene 
und Artemis, noch mit jenem mütterlichen Wohlwollen das 
die Demeter auszeichnet, viel weniger noch mit der anmuth- 
reichen Hingebung der Aphrodite, sondern in einer Eigen- 
thümlichkeit des Wesens, welches die jungfräuliche Ver- 
schlossenheit und die Würde der Frau auf eine wunderbare 
Weise verschmilzt. Ihre Bilder gehören zu den seltensten; 
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sie erscheint in denselben verschleiert, ernst und voll tiefer 
Sammlung. 

53. Den Abschlufs dieser Zwölfzahl bildet eine Gott- 
heit, welche alle gleichsam wie ein gemeinsames Band zu- 
sammenhält. Es ist Hermes der Bote des Zeus und der 
Hera, der allezeit dienstfertige Gehülfe der Athene, und so 
der Reihe nach mit jeder einzelnen Gottheit in manichfacher 
Wechselbeziehung stehend. Sein hohes Götteramt, welches 
ihn unmittelbar mit dem Herd der Hestia, dem Centrum 
des Götterstaats in Verbindung setzt, ist das eines Opfer- 
herolds. Sein Ideal bildet eine Vereinigung der Eigenschaf- 
ten der andern Olympier aller. Er ist der Repräsentant des 
obersten Gottes, wetteifert mit Athene an Weisheit und 
Thatkraft, gleicht an Jugendfölle und Frohsinn dem delischen 
Zwillingspaar, ist süGseinschmeichelnd wie Aphrodite, hat 
die Herrschaft des Meeres wie Poseidon, ist haushälterisch 
wie Demeter, kühn vne Ares,, scharfsinnig und geschickt 
wie Hephästos und naht dem Opferherd mit heiUger Prie- 
sterslimmung wie Hestia. 

B. Abgeschiedene Götter. 

54. Diese heitere harmonische Welt des olympischen 
Götterstaats ist selbst das Resultat grauenhafter Revolutio- 
nen, welche die griechische Sage mit wenigen aber kräftigen 
Zügen schildert. Die bildende Kunst bleibt bei der Dar- 
stellung des Eltempaares des Zeus stehen und geht nicht 
darüber hinaus. Kronos tritt uns mit Zügen seines Soh- 
nes entgegen, nur finsteren Sinnes und argwöhnischen Ty- 
rannenblicks. Aber das Gewaltige welches diese Gestalt 
der Sage \imschliefst war die griechische Kunst kaum dar- 
zusteUen fähig. Dazu waren die Griechen selbst zu sehr 
an Bilder der Freiheit gewöhnt; an eine Herrschergewalt 
wie die des Kronos reichte kaum ilir Grauen vor asiatischer 
Sklaverei heran. Ebenso haben sie uns von der Rhea der 
grofsen Göttermuttcr, die den Gemahl den Kindern opfert, 
nur ein unvollkommenes Bild hinterlassen. Beide lagen 
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gleichsam jenseits der Gränzen ihres Bevvufstseins, das von 
jenen grofsen Gestalten und Umwälzungen der Vorzeit so 
wenig ein deutliches Vorstellungsvermögen hatte als fromme 
Seelen von den Greuelgestalten der Hölle. 

55. Pluto ist wie Kronos in die Verborgenheit zurück- 
gedrängt und sein Erscheinen in Kunstwerken von einiger 
Selbständigkeit, in solchen nemlich, wo er nicht blos an 
der dargestellten Handlung Theil nimmt, ist verhältnifsmäfsig 
selten. Sein Typus ist in späteren Werken meist in die 
Serapisbildung mit eingeschmolzen, die nur Elemente seines 
Wesens in einer neuen Idealverbindung durchblicken IMsL 
Die wenigen Darstellungen, welche seinen Charakter ziem- 
lich rein von fremdartigen Zuthaten schildern, lassen eine 
dem Zeus ähnUche Kopfbildung wahrnehmen, aber tiefen 
finstem Ernst im Ausdruck. Sein Haar fällt etwas wild von 
der Höhe der Stirn herab und erhöht den trotzigen Aus- 
druck, der seinem wilden unversöhnhchen Sinn etwas Starres 
leiht. Einen um so liebUcheren Gegensatz bildet mit ihm 
seine mit Gewalt entführte Gattin, die Proserpina; das 
Bild jungfräulicher IVIUde und Güte, durch die man die fin- 
stere Welt des Hades mit dem lichten Reich der Sonne 
auszugleichen gewufst hat. Sie ist des Schattenfürstes ge- 
horsame und in ihrer Ergebenheit über ihn vielvermögende 
Gemahlin und zu gleicher Zeit der Demeter in kindlicher 
Liebe und Zärtlichkeit treu anhängende Tochter. Auch ihr 
Erscheinen aufserhalb gröfserer Composizionen, als selb- 
ständiges Charakterbild ist selten, wo wir ihm aber begeg- 
nen, tritt es uns mit den zartesten Zügen weibücher Anmuth 
und Hingebung entgegen. 

56. Vollendeter und leibhafter ist das Bild welches sie 
sich von dem Titanen Prometheus geschafifen haben, ob- 
wohl wir bisher kein BUdwerk besafsen, welches nur einen 
fernen Abglanz des äschyleischen Charakters üefert und ein 
eben erst entdecktes VasenbUd ihn uns trotz seiner hohen 
Vollendung nur allzu typisch vor Augen führt. Die Sym- 
bolik von der wir ihn umgeben sehn und die beziehungs- 
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mchen Composizionen deren IVIittelpunkt er bildet, müssen 
diesem Mangel abhelfen. Dafs er es ist, welcher mit Zeus • 
in Spannung treten kann ohne augenblicklich vernichtet zu 
werden, ist ein so erhabener Gedanke, dafs jeder schwache 
Zug dieser mythologischen Gestalt für uns die höchste Be- 
deutung haben murs. 

57. Die nächste Beziehung zu dieser Gestalt hat Atlas 
der Träger des Himmelsgewölbes, von dem wir die Reste 
einiger bedeutungsvollen Darstellungen besitzen. Er ra^ 
aus den Tiefen jener Urwelt wie Felsenklippen aus Meeres- 
abgrund hervor und bildet mit seiner Riesenlast auf den 
Schultern den schroffsten Gegensatz zu dem freien lebens- 
frohen Dasein der Olympier. Auf solchen Säulen ruht ihre 
Herrschaft, die Fluth der Zeiten aber bedeckt sie, so wie 
die Fundamente der Erde der vom Frühlingsgrün und den 
Reichthümem der Cultur widerstrahlende Boden und der 
Mantel der Gewässer deckt. 

C. Die Heroenwelt 
im Gegensatz zu den Göttern der Vorwelt. (Herakles). 

58. Der Vermittler zwischen solcher titanischer Ur- 
kraft und der Herrlichkeit der Oljrmpier ist Herakles, die 
concreteste Erscheinung der Kunstmythologie. Von seinem 
Vater Zeus hat er den Adel seines Geiste^ die Fr^eit der 
Gesinnung und den majestätischen Ausdruck, auf welchem 
sich Fülle des Gemüthes und der Güte abspiegelt, geerbt, 
von den Kindern der Erde die Riesenkraft seiner Glieder, 
welche in einem mehr gedrungenen und bei aller Regel- 
mäfsigkeit und Gröfse zwerghaft gebildeten Bau als in einem 
schlanken Leibe niedergelegt ist. Sein Haupthaar fällt nicht 
in Locken herab wie die stolz aufsteigende Löwenmähne 
des Zeus, sondern ist kraus und stramm. Obwohl zum 
Herrschen geboren, ist er ein Sohn des Gehorsams wie kein 
andrer und harrt aus bis zum Ende. Von keinem Gott und 
keinem Heros sind soviel Bilder vorhanden wie von ihm. 
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D. Dionysos und Mischgesialten. 

59. Die Weltherrschaft, für welche er als Gründer 
hellenischer Cultur siegreich kämpfte, ist den Schilderungen 
der Kunstwerke zufolge seinem Bruder Dionysos mühelos 
und in weitester Ausdehnung zu Theil geworden, fai der 
Kunstmythologie bildet Dionysos den Mittelpunkt einer ganz 
eigenthümlichen Welt, deren Umfang gröfser ist als das 
Bereich . aller andern Göttergestalten zusammengenommen. 
In ihm sind alle drei Reiche des Götterdaseins so zu sagen 
versöhnt. Er thront bei den Olympiern, Poseidon und 
Demeter nehmen ihn auf dem Erdenrund in ihre Mitte und 
ihm allein gelang es den aus dem Himmel verstofsenen und 
grollenden Hephästos in den Olymp zurückzufuhren. In ihm 
sind die Eigenschaften aller Götter vereinigt, ja sogar über 
den Geschlechtsunterschied ist er erhaben hingestellt und 
auf seinen Zügen prangt die Milde und Anmuth der lieb- 
lichsten Göttinnen neben der Erhabenheit des Zeus und 
seinel* Söhne. 

60. Aber nicht blos in den drei Reichen des Himmels, 
der Erde und der Unterwelt wird er heimisch gedacht, son- 
dern er beherrscht auch die drei grofsen Epochen aller Zeit. 
Als Gott von ehedem tritt er bärtig und mit dem Ausdruck 
gereifter Weisheit uns entgegen, als Freudengeber und Herr 
der Gegenwart erbUcken wir ihn in Jugendprangen, und 
als Gott der Zukunft wird er, als kleines Kind schon, mit 
dem Jubelruf der harrenden Menge begrüfst. Satyrn wiegen 
ihn in der mystischen Schwnge imd sein Erscheinen gilt 
allen för die anbrechende Morgenröthe der glücklichsten 
Tage. 

61. Dem Dionysos dient die ganze Natur, aus welcher 
das Leben allüberall mit unwiderstehlichem Drang hervor- 
bricht. Sein Erscheinen ruft jenen wundersamen Kreis von 
Doppelbildungen ins Dasein, welche in der Sehnsucht 
der Wesen ihren Grund haben ihm nicht blos unterthan zu 
sein, sondern ihm mensclilich und mit Bewufstsein yi die- 
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nen. Der Thierleib geht mit der Menschenbildung eine un- 
* zertrennbare Verbindung ein und obwohl in den schönstim 
und gezeitigtsten Gestaltungen dieser Art die geheimnifsvolle 
Entstehungsweise, der sie das Dasein verdanken, kaum enU 
deckt wird, so vermögen sich die Spuren derselben doch 
dem kundigen Blick nicht zu verbergen. Die thierisehe 
Abkunft läfst sich stets auch da nachweisen, wo alle Glieder 
des Leibes bereits in die menschliehe Bildung übergegan- 
gen sind. 

61. Letzteres ist bei einem Theil der Sil ens gestalten 
der Fall, die trotz ihrer vollständigen Umwandlung in den 
Menschenleib, doch ihr thierisches Wesen als den Grund 
ihres Daseins deutlich zur Schau tragen. Auf diesen deutet 
vor allem der thierisehe Ausdruck der Gesichtszüge, die 
stumpfe Nase, die verschobenen Winkel in welche die Kihh 
chenmassen der Schädelbildung gerathen sind. Sein Leib 
ist mit zottigem Haar bedeckt, eine Andeutung des Thier* 
felis mit welchem er von Anbeginn bekleidet gewesen. Bei 
anderen kommen noch die Thierohren hinzu, welche auch 
wo sie menschhche Form erhalten haben, lappig und roher 
Bildung sind. 

62. Obwohl bei den Satyrn die Jugendschöne ihre 
thierisehe Art mehr noch verschleiert und vergessen macht 
als bei den Silenen, so tragen sie doch die Abzeichen cUeser 
Herkunft deutlicher noch zur Schau. Aufser den Ziegen«» 
obren, die wir schon bei den Silenen bemerkt haben, sind 
sie mit einem kleinen Schwänzchen versehen, welches als 
die letzte Andeutung von dem Fell stehen geblieben ist, 
welches dem Thierleib aus dem sie hervortreten zur Hülle 
dient. Greht man nun von den Resten dieser früheren Da- 
seinsform aus, so entdeckt man bald auch in ihrem geistigen 
und Characterausdruck die eigenthümliche Mischung von 
menschKchem Adel und thierischem Gelüsten. Ein geheimer 
Zug des^Spotts geht durch alle diese oft sehr lieblichen, 
sinnigen, ja von melancholischer Schönheit beherrschten 
Wesen hindurch. 
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63. Weniger noch ist diese Thiernatur mit der Men- 
schenbildung in den Satyrkindern verwachsen^ welche die 
unvermittelte Rohheit gemein sinnlicher Triebe naiver noch 
zur Schau tragen. Das borstige Haupthaar tritt hier noch 
greller hervor, die Thierohren erscheinen übergrofs, der 
Ausdruck hat bei aller Lieblichkeit etwas Grinsendes und 
am Halse hängen gev^sse Warzenbeutel herab, die die Zie- 
gennatur recht lebhaft vergegenwärtigen. 

64. Materieller noch tritt dieser Thierleib in den Pa- 
nisken, die zu den Pansgestalten in einem ähnlichen Ver- 
hältnifs stehn wie die Süensbildung zur Satyrbildung, hervor. 
Attfser den übrigen Abzeichen, die sie mit den Satyrn ge- 
mein haben, spriefsen über ihrer Stirn kleine Höraer hervor, 
durch welche sie ihre Verwandtschaft mit dem Stiergeschlecht 
bezeugen. Sonst ist ihr Ausdruck mehr edler Art als bei 
den Satyrn, die sie überragen wie der Stier' den GeifsbocL 
Höherer Adel der Seele malt sich in ihren Zügen^ das Be- 
wufstsein ihrer niederen Abkunft tritt mit dem Aufstreben 
ihres Geistes in einen stärkeren Conflict, dieser spricht sich 
in einem Zug der Trauer und süfser Wehmuth aus, der 
ihnen einen so eigenthümlichen Zauber leiht. 

65u In der Pansgestalt tritt nun diese Doppelbildung, 
welche wir bisher nur in der Analyse haben nachweisen 
können, zuerst unverkennbar und mächtig hervor. Hier ist 
der Menschenleib auf Thierfüfse gesetzt und je nachdem 
diese entwed^ in das Bocksgeschlecht fallen oder stierartig 
sind, zerfallen sie in Aegipane oder Bocksfüfsler und Pane 
schlechtweg: beide ein ausgelassenes Geschlecht, von roher 
Lust beherrscht, neckisch und zudringlich, aber nicht ohne 
Gutmüthigkeit und bei aller Schreckhaftigkeit ') ihres Aus- 
sehens selbst höchst furchtsam und unbeholfen. . 

66. Eine Stufe höher noch, in Beziehung auf die Roh- 
heit deren sie fähig sind, gleichzeitig tiefer, in die Thier- 



^) Der Panische Schrecken wird von einem Windsgeräusch her- 
geleitet, das man dem Gebirgsgott zuschrieb. F, G. W, 
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bildui% versenkt stehen die Kentauren, die voUkommeiiste 
Doppelbildung welche die Kunstmythologie zu Stande ge- 
bracht hat. An ihr habeii der Pferde- und der Menschen* 
leib gleichen Antheil. In ihnen scheint die Rofsnatur ver- 
menschlicht, und ihrer selbst bewufst. Der WiUe, welchen 
des Reiters Zügel dem Pferd zu leihen weifs, ist ihm hier 
einverleibt; Mäfsigung und Vernunft, welche Zucht zu er- 
theilen vermag, tritt hier bis zur Weisheit entwickelt hervor, 
die sich besonders in Musikliebe und der niederen, Instinkt* 
mäfsigen Heilkunde offenbart. Sie lieben den Wein wie das 
Rofs, dem man ja bekanntlich durch dieses berauschende 
Getränk übermäfsige Arbeitslust mittheilen kann, und wenn 
dieser die thierischen Triebe, die in ihrem Innern schlum* 
mem, entfesselt, dann gleicht an Rohheit ihnen kein anderes 
Wesen; sie werden wild und raufsüchtig und ihrer Wucht 
würde nichts zu widerstehen im Stande sein, wäre es dem 
menschlichen Verstand nicht gegeben, sie unter ihrer eigenen 
Last zu begraben und ihre Riesenkraft zur Besiegung ihrer 
selbst zu verwenden. 

67. Die Flufsgötter zeigen auf einem Stierleib em 
bärtiges Menschenhaupt. So erscheint namentlich der be- 
rühmteste aller Flufsgötter, der Achelous. Diese Formation 
bezeichnet die niedrigste Stufe thierischer Doppelbildungen. 
Sie ist sehr häufig, wird aber von vielen auf Dionysos selbst 
bezogen und als Bacchus Hebon angesprochen. — Spätere 
Darstellungen von Flufsgöttern treten indefs ganz aus dieser 
Doppelbildung heraus und erscheinen rein menschlicher 
Gestalt. Die gröfseren unter denselben zeigen eine Modifi- 
cation des Zeusideals, sind bärtig gebildet und kommen fast 
ausschliefslich in liegender Stellung vor. 

68. Eine zweite Classe von Doppelbildungen befafst 
die Zusammensetzung der menschlichen Gestalt mit 
dem Vogelleibe. Eros eröffnet die Reihe derselben. Seine 
Schultern sind befittigt. Er ist nicht an die Scholle gefesselt, 
sondern bewegt gleich der Menschenseele und mit ihr mit 
Leichtigkeit sich dahin und dorthin. Das Gefieder in wel- 
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chem er prangt ist gleichzeitig Abzeichen seiner himmlischen 
Herkunft. Die Kunst hat von diesem mit seiner Gestall 
verwachsenen Symbol vorzüglichen Nutzen zu ziehen ge* 
wufsty indem sie es für die ganze Schaar kleiner EUroten in 
Anspruch genommen und zur Ausfüllung der leeren Stellen, 
welche so zarte Kinderwesen häufig ia der Composizion 
lassen würden, zu verwenden verstanden. Der gemeine 
Sprachgebrauch nennt diese geflügelten Kinder nach mo<^ 
demer Begriffsweise Oetnenj während der eindringliche For- 
scher auf anderweitige Unterscheidungen und dadurch ver- 
anlafste Benennungen dringen muTs. 

69. In ältester Zeit waren vielleicht alle Gottheiten 
beflügelt, wie der Vergleich etruskischer Götterbilder es 

^ glaublich macht. Später hat man dieses Abzeichen auf den 
E^ros unter den männlichen Wes^oi und unter den weiblichen 
auf die Nike beschränkt Sowie man bei allen geflügelten 
Kindergestalten der freien Kuustentwickelung auf die vor- 
läufige allgemeine Benennung von Eroten dringen mufs, 
so thut man gut alle weiblichen Flügelwesen einstweilen 
unter dem Gattungsbegriff der Niken zusammenzufassen, da 
der Typus derselben allen gemeinsam zu Grunde liegt und 
die Unterscheidung meist nur in Folge der genaueren Un- 
tersuchung des Zusammenhangs, in dem sie auftreten, mög- 
lich ist. Der Sieg welcher den Schaaren der Tapferen 
vorauseilt, hat in diesem mythologischen Bild einen sehr 
einfachen und schönen Ausdruck gefunden. Die Flügel 
pflegen der schlanken Gestalt das Ansehn der Fülle zu 
leihn, ohne den Eindruck ätherischer Leichtigkeit und Zart- 
heit zu benachtheiligen. 

70. Bei der Psyche ist das Bildungsprinzip dasselbe, 
nur hat man zur Andeutung des zarteren Seelengewebes 
Sdmietterlingsflügel an die Stelle der derber gearteten Vogel- 
fittige treten lassen. Diese Modification mag sowie die 
ganze Fabel der Psyche einen verhältnifsmäfsig späten Ur- 
sprung haben. Analog ist die Darstellung der Eifersucht 
mit Fledermausflügeln. 
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71. Geflügelt wird auch die Medusa, gebildet und 
zwar in den Darstellungen der älteren Kunst mit Schulter- 
flügeln. Später als die Künstlerphantasie die grauenvoll 
hafslichen Züge in jenes Ideal des nüt dem Zauber der 
Schönheit übergofsenen lieblichsten melancholischen TieCsinns 
umwandelte, beschränkte sie sich fast ausschliefslich auf die 
Darstellung dieser Züge des verklärten Todesschmerzes und 
sollte das Attribut der Flügel nicht ganz aufgegeben wer- 
den, so sah man sich veranlafst es an die Schläfe zu Ver- 
setzen: ein Auskunftsmittel das auch auf einige andere Bil- 
dungen der Art übertragen worden ist. 

72w Bei den bisher betrachteten Gestalten erscheinen 
die Flügel nur als symboUscher Ausdruck der hinunlischen 
Abkunft, der Schnelligkeit oder wie bei der Psyche auch 
des Strebens nach Oben und des flüchtigen Verweilens im 
Erdendasein. Der Anthropomorphismus tritt uns in seiner 
ganzen Kraft wieder entgegen in der Reihe von Bildungen, 
welche die Sirenen eröfihen. Diese sind die personifizirte 
Sangeslust der Vögel. Sie sind eine den Kentauren und 
Panen ganz analoge Doppelbildung: der Menschenleib ruht 
auf einem Vogelkörper. Diese Verbindung erscheint nun 
in verschiedenen Denkmälern mehr oder minder lose. In 
späteren Zeiten ist der Frauenleib zu vollkommen mensch- 
lichen Formen entwickelt, denen die Vogelfüfee nur zur 
Grundlage?" dienen; ältere Formationen zeigen die unver- 
änderte Vogelgestalt mit einem Frauenkopf versehen. 

73. Aber nicht blos gesangliebend ist das buntgefiederte 
Geschlecht der Vögel, auch blutdürstige Grausamkeit wohnt 
unter ihnen. In der Sage von den Sirenen ist dies ange- 
deutet, sie hausen auf Inseln die Todtengebein bedeckt, 
locken die Schiffer durch ihren Gesang in khppige Untiefen 
und verzehren mit Gierde ihren so gewonnenen Raub. Die 
Kunst sowohl als die Sage hat diesen Zug der Grausamkeit 
und der Raubgier aber noch weiter ausgebildet. Die Har- 
pyien vergegenwärtigen die Raublust wie die Sirenen die 
Musikliebe des Vogels. In ihrer äufseren Bildung lassen sich 
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die einen von den andern 'kaum unterscheiden. Nur der 
Zusammenhang weist diese Doppelbildungen der einen oder 
anderen Bedeutung zu. 

74. An diese Reihe von Wesen schliefst sich noch ein 
Dreigebilde, welches eine Verbindung des Thierleibs mit 
der Vogelschwinge durch Beifügung des Menschenhaupts 
vermenschlicht zeigt. Es ist . dies die Räthselgestalt der 
Sphinx. Ursprünglich ward sie flügellos gebildet. Die 
Schwingen sind wahrscheinlich aus symmetrischen Gründen 
beigefügt worden. Das Ungeheuer erscheint so weniger 
kahl und componirt besser. Eigentlich gehört daher diese 
Gestalt unter die Abtheilung der Kentauren und verwandter 
Doppelbildungen; da indefs die rein äufserUche Bedeutung 
der angefügten Flügel erst nach Betrachtung der oben auf- 
geführten Wesen richtig verstanden werden k^nn, so scheint 
die Einsch^tung an dieser Stelle geeigneter. Es ist em 
tiefsinniger Gedanke dafs die Alten die Löwengestalt er- 
koren haben um dem Menschen sein Verderben durch Pest 
und alles verschlingenden Tod so recht leibhaftig zu ver- 
gegenwärtigen. Aber nicht wie er brüllend umhergeht und 
sich die Beute erspäht,, die er würge, ist er dargestellt, son- 
dern den Menschen das Räthsel des Daseins vorlegend, 
dessen Erfassung allein ihn von den Folgen des eingetrete- 
nen Zwiespalts befreien kann. Indem Oedipus das Räthsel 
löst und in dem hülflos geborenen Kind und denr hinfalligen 
Greis am Stabe den Menschen erkennt, legt er im Namen 
der ganzen Menschheit das Bekenntnifs der tiefsten Demuth 
ab und vernichtet somit die Macht des animalischen Lebens, 
welches mit ihm um das Dasein und die Oberhand streitet 

75. Die Kinder der Tiefe sowohl der Erde als des 
Meeres sind durch Doppelbildungen vergegenwärtigt, in 
welchen die Menschengestalt entweder mit Schlan- 
genleibern oder mit Fischkörpern verwachsen er- 
scheint. Die bekanntesten unter ihnen sind die Giganten. 
Sie kriechen auf ihren Schlangenschwänzen, in welche sich 
die Beine unter dem Leibe verwandeln, daher und ver- 
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gegaiwärtigen gewaUige ünseit, in weither die Kräfte, die 
jetzt unter Bergen und Felsen begraben schlafen, noch leben- 
dig waren und mit den Mächten hereinbrechender Freiheit 
einen bewufsten Kampf, führten- Ihre Bildung gehört zu 
den kühnsten, bei deren harmonischer Durchführung die 
giiecHsche Kunst ihr Vermögen die Gesetze der S(ii<mheit 
auch bei den häfslichsten Gebilden, ja bei vollkommenen 
Monstruositäten geltend zu machen, in seiner ganzen Pracht 
entfaltet hat. Die Natur selbst scheint diese Gestalten der 
Kunst überantwortet zu haben. So trefflich ist Glied an 
Glied gefügt und. doch gewährt ein so harmonisches Gebilde 
die Idee des Ungeheuren. 

76. Eine analoge Verbindung des Schlangenleibes mit 
der Menschengestalt, aber auf einer viel niederen Ent^vicke- 
lungsstufe zeigt die Echidna, bei welche auf dem Schlan- 
genkörper ein Menschenkopf aufgesetzt erscheint ähnlich wie 
bei der älteren Bildung der Sirenen. Diese Formation ist 
auch ähnlich wie jene zu beurtheilen. Die Schlange^ erscheint 
hier nicht blos beseelt, sondern mit Bewufstßein. erfüllt. 

77. Die Tritonen zeigen eine Verbindung von Fischr 
und Menschenleib, welche durch die Einfügung von Pferde- 
füfsen zum Abschlufs kommt. Die Oberfläche des Meeres 
ist der Schauplatz ihres bunten, lustigen Treibens. Die 
Woge der Rosse ist dem Südländer ein geläufiges Bild, 
welches wohl zu der Ausbildung dieser phantastischen We- 
sen die erste Veranlassung hergegeben haben mag. Die 
Pferdefüfse, welche übrigens nicht in Hufe sondern in Flos- 
senbündel, wie die der Robben und ähnlicher Wasserthiere 
auslaufen, sind daher eine n^thwendige Zuthat. Ohne die- 
selben würde ihr Bau ?um, Schwimmen im Wasser, aber 
nicht zum Beschreiten der Meeresfläche geeignet scheinen. 
Dieser Theihxahme an der Kentaurengestalt entsprechen die 
Satjrohren, .mit denen sie ausgestattet sind. Besonders 
charakteristisch erscheint ein Zug der Trauer, welcher die- 
sen Wesen mitten in der ausgelassensten Freude anhafliet. 
Er ist allen Wasserbewohnern eigen und von den soge- 

3 
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nannten Meerweibchen erzählen ja die Schiffer noch heute 
dafs sie beim Verlust ihrer Freiheit Thränen vergiefisen. 

78. Einen bemerkenswerthen Gegensatz %u diesem auf 
Wogen wandehiden Gefolge des Poseidon bieten diejenigen 
Wesen, welche an irgend einer Stelle» in irgend einem 
Winkel des Meeres festgebannt sind. Skylla, die grausame 
Hüterin tückischer Untiefen in der Sikelischen Meeresenge, 
ist das bekannteste unter ihnen. Ihr Leib endet in. Fisch- 
schwänze, die die Stelle der Schenkel vertreten wie bei 
den Giganten; ihre Hüften aber sind umgürtet von Hunds- 
köpfen, welche die Schiffezermalmenden Kinnbacken der 
Felsklüfle jenes Meeresstrudels, in dem sie haust, vergegen- 
wärtigen. Während diese heifshungrigen Thiere den schiff- 
brüchigen PUoten gierig verschlingen, pflegt sie ihr gewaltiges 
Ruder über den Häuptern der Unglücklichen zu schwingen. 

79. Seltener als sie kommt ihr Geliebter Glaukos 
vor, der ihr in der Bildung aber sehr ähnlich ist. Zwar 
ist er leichtbeweglicher als diese in ihrer Behausung gleich- 
sam festgewurzelte Tochter des Meeresschreckens, aber auch 
seine Hüften sind mit zwei Hunds- oder Wolfsköpfen be- 
wehrt. Auch diese können die Klippen, welche er als Fisch^ 
warten bewohnte und die der Seemanh nicht venneiden 
konnte ohne in die Fallen der Skylla zu stüi-zen, recht pas- 
send vergegenwärtigen. 

80. Sowie wir bei den Darstellungen der Medusa ge- 
sehn haben, dafs die Künstler sich häufig, ja in der besten 
Zeit fast ausschliefsUch auf die Darstellung ihrer melancho- 
lisch schönen Gesichtszüge beschränkt haben, so ist auch 
die Tritonenbildung am meisten in der Darstellung von 
einzelnen Köpfen oder Masken zum Ausdruck gekommen. 
An den Stellen wo die Haarpartieen sich häufen wie an der 
Bartlinie unter den Wangenknochen und über dem Kinn, 
blättert sich die Haut in Fischschuppen ab, aus welchen 
auch die Augenbrauen gebildet sind. Feiner kommt es vor 
dafs über der Stirn Krebscheeren wie Homer hervorspriefsen 
und dem Prinzip nach ist es möglich, dafs alle Attribute 
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des Leibes diiSser und aller übrigm Meerdämonäi auf das 
Gesicht und die .Maske übertragen vorkommen können. 

81. Selbst mit der Pfldnasenwelt geht dienietisch^ 
liehe Gestalt Doppelvärbindungea eki. AUeralings sind <fie 
Wesen die auf diesem Wege entstefan mehr rein phantftstiscA 
imd bleiben fast ausschlieblieh aul das Gebiet der Arabeäke 
beschränkt^ allein da sie mit den bisher betrachteten aiy«- 
thologischen Gestalten die strengste Analogie «eigen, so 
erscheinen sie iniuitlen und neben denselben vollkommen 
ebenbürtig. Sie .bilden gleichsam den poetischen Rahmen 
zu diesen Darstelhingen einer höheren Gedankenwelt. Am 
häufigsten geht die £rotengestalt solche Verbindungen 
mit Pflanzenformasionen, ein, die selbst wieder in phantasti- 
sche Linienschwingungen aufgelöst werden. 

82. Es giebt aber auch eine bacchische Dendriten- 
bildungy die nicht blos einem soii^hen Scherz ihr Daseiti 
verdankt Alte knorrige Baumstämme nehmen unter ded 
Verbindung mit bärtigen Dionysosmasken gleichsam mensch«* 
hdhes Leb»i an. Die Bedeutung, dieser Doppelgestalt ^\ird 
deutUcher durch den Vergleich der Bildung des Ampelos, 
dessen Oberkörper mit einem Weinstock verwadbsen ist, 
noch mehr aber durch die eines Satyrkopfes, dessen Bart** 
haar m Weinhid) ausläuft ähnlich wie das der Tritonen in 
Fisehschuppen. 

83. Den BescMufs dieser langen Reihe von vermensch- 
licbten Naturgebilden machen die Hermen, welche in jenen 
vom Himmel gefallenen Steinen, den Bätylen und andern 
göttlich verehrten Steinmassen ihren Grund haben. Wäh- 
read andere Völker gerade das vollkommen Bildungslose in 
denselb^i anbeteten, hellenisirten sie die Griechen ^ indem 
sie denselben den Phallus und das M enschenantlits anfügten.' 
Dies ist die urs|»rünghche Bedeutung der Hernie. Dafs 
diesebe be» der späteren unendUch manigfaUigen Verbrei- 
tung dieser Form fast gänzlich verwischt ward, beweist 
nichts gegen diese Ableitung. 

3* . 
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84. Zu dieser ganzmi Welt von v^menschlichten Thier« 
und Pfianzenwesen^ bildet innerhalb der Gränzen griechiseher 
Kunst und Weltansehauung den schärfsten Gegensatz die 
Gestalt des Minotaur. Dadurch dafs ein Stierkopf auf 
menschlichen Schultern ruht^ erscheint er gleichsam ent^ 
menscht Bei d(»i Aegyptem treten zwar selbst die Götter 
in dieser zoomorphistischen Weise auf, bei den Griechai 
aber ist sie der Ausdruck 'der tiefsten natürlidien Yerk^t- 
beit. Innerhalb der griechischen Kunst- und Sagenwelt 
steht diese Bildung ziemUch einzig da und ilir Ur^ung 
Kegt jedenfalls jenseits d^r Gränzen des hellenischen Be- 
wufstseihs. Dafs sie in Kreta, dem Yermittelungspunkt 
griechischer Entwickelung und orientalischer Sitte heimisch 
ist, darf jedenfalls nicht für zufällig erachtet werden! 

85. Zu einer Gattung von Wesen, die man unter der 
Benennung von Mifsbildungen begreifen kann, gehört der 
Kyklops. Der Sage zufolge hat er, sowie seine Brüder 
die KyUopen, nur ein Auge mitten auf der Stirn. Zu die- 
ser wörtlichen Uebertragung des mythischen Witzes in die 
Kunstwelt hat sich das griechische Gefühl für Wohllaut 
der Formen nicht verstehen können. Der Dualismus der 
menschlichen Schädelbildung würde dies auf keine Weise 
zugelassen haben. Um nun die Angabe der Sage nut dem 
Bild der Kunst zu vereinbaren, hat die Genialität der grie- 
chischen Phantasie, die im heiteren Spiele die schwierigsten 
Aufgaben zu lösen weifs, einen Ausweg gefunden, auf dem 
dieser Widerspruch sich leicht ausglich. Ueber dem Augen- 
paar hat man mitten auf der Stirn ein drittes sehr grofses 
Auge angebracht, welches der Sage ihr Recht läfst und 
mehr symbolischer Weise beigefügt erscheint, ohne die Grund- 
formation des menschlichen Schädels zu benachtheiligen. Die 
übrige Leibesbildung des Kyklops ist silenartig häfshch. 

86. Ebenfalls zu den Mifsbildungen gehören die Pyg- 
mäen, Zwerge nicht ohne Kampflust und Muth, denen 
aber Kraniche schon wie Ungeheuer entgegentreten. Sie 
haben übermäfsig grofse Köpfe, starke Leiber auf kurzen 
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ungestaken .Bdiieti ruhend und mit unverhüknifsmäfaig ent- 
tvickelten Phalleii versehn. ihre Bildung ist demnach durch- 
aus liiachilisch, aber trots ihrer Häfsliehkeit trilt sie uns 
aus den Kimstwerken mit vieler Naivität und sogar ^iner 
ge^ssen Grazie entgegen« Man hat gefühlt dafs der Bil- 
dungstrieb Ins zu dem letzten Moment nach Herstellung der 
ursprünglichen Harmonie, zu welcher alle Theile des am- 
malischen Bi^ues im Körper verbunden sind, strebt und 
seine eigenen Verirrungen mitten in dem Gewirre der Co»- 
traste zu mildem sucht Sowie in der Natur bei Wesen 
dieser Art die zartesten Linien in jene ungestaken Massen 
gleichsam eingesprengt sind, so läfet sich auch in dies^a 
Kriq>pelbildiBigen der Fabel ein ähnlicher Grundzug der 
edleren Natur unterschdidien. Die Spitzfindigkeit ihres Gei- 
stes bildet zu ihrer verunglückten Körperbildung einen Ge- 
gensatz, der nichl Ekel sondern Mitgefühl erregt 

B7. Trotz der Leichtigkeit, mit welcher die griechische 
Phantasie den Übergang der Menschen- in die Thierbildung 
bewerkstelligte, gehören die Darstellungen von Verwand- 
lungen verhältnifsmä&ig zu den seltensten. Aus der Bltt- 
ihenzeit griechischer Kunst lassen sich vielleicht nur die in 
Delphine verwandelten Seeräuber an der Laterne des De- 
mosthenes in Athen nachweisen. Srnist pflegt sich die Kunst 
fast ausnahmslos mit symbolischen Andeutungen zu begnü- 
gen. Dies ist selbst bei dem Untergang des Aktäon und 
den Qualen der lo der Fall, auch bei der Ueberraschung 
der Daphne durch Apoll oder bei dem Tod des Kyparissos. 
Ein sehr vereinzeltes Bei^iel, welches die erstere in dem 
Augenblick, wo ihre menschlichen Formen sich in Lorbeer- 
zweige auflösen, darstellt, dient eher dazu nachzuweisen, 
dafs den Griechen Darstellungen dieser Art eigentUch zu- 
wider waren. 

88. Mit um so gröfsarer Leichtigkeit und wahrem Na- 
torgefiihl haben sie die verschiedenen Thierbildüngen zu 
verschmelzen gewiifst und sind dab^i verfahren ^als hätten 
sie von der grofsen Allmutter selbst die Geheimnisse dieses 
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Mwnderbaren FormiitionsprinzipsduyrdiiiinBiillelbBre Tradition 
empfangen. Weim irgendivo las Schaffen im Sinne der 
Natur sidi unter der Menschenhand sichtlich öffoibart, so 
ist es in diesem heiteren Bereich ^a Phantaaus. Von o^ 
pierender Nadiahmung der Naturgebikle kann hier nicht 
mehr die Rede sein. Diese Verbkidongen smd so über* 
raschender, ^eidiseitig so tiefsinniger Art^ daJGa sie glei^isam 
nur die menschliche Einbildungskraft zu Stande zu bringen 
vermochte. Allerdings war ihr in dieser l^Iisehimg der For* 
men die Natur selbst vorangegangen, indem es Thiere giebt 
die so zu sagen die Verbindung ssvmer sonst ganz getremi* 
ter Ra(«n wahrnehmen . lassen. So zeigt der Büffel eiae 
Mischung der Stier* und Sdiweinenatur, der Ur oder 
Auerochse sdl zum Theil den Eindruck eines Löwen, zum 
Thisil eines Stiers machen. Um die Tiefe der Anädogie 
würdigen zu kennen, Welche die Alten in allen derartigen 
Bildungen vor Willkühr und ungesriuckten EinfaUen, die 
jedes vernünftigen Gnmdes ermangeln^ schütate, müfste man 
die Kenntnisse und den Scharfblick enies vergleichenden 
Anatomen besitzen, dem es leicht werden würdß nachzu* 
m^m dafa auch die Phimtasiegebilde alter Kunst ausnahnoHi* 
los rationell sind. 

' 89. Am häufigste» sind thierisehe Doppelbildungen in 
dem Rekdie des Neptun, welches auch in der wkrldichcn 
Natur dergleidien zwitterhafte Zusammensetzungen. am hau* 
figsten wahrnehmen läfst. ^ Die Hippokampen, eine Ver* 
bmdung von Kofis und Fisch, lassen das Prinzip dieser 
Zusammensetzungen am deudiehsten und vollständigsteik 
wahrnehmen. Wenn man mit Recht die Weisheit des 
Schöpfers bewundert, welcher jedes Thier so mit allem aufr* 
gerüstet hat, was Clima, Lebensweise, Bestimmiung erhei« 
sehen, ja \vie es sich auch in seinem äu&eren Ersc hciwn 
der ganzen Umgebung gleieb^am stylgemäfii anaefaUefet, so 
nimmt eine ähnliche Bevnmderux^ hier das Gebilde der 
Menschenhand in Ansprach. Das Hofs, das Thier des Fest- 
lands, steht mit einem Male vor unsere Augen als ein 
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Wasserlhiar da, welches nur fiir dieses Element gjeschaffen 
zu sein scheint. Es ist aber nicht bios ein acclimatigirter 
Wasserbewohner geworden, sondern ein Wesen ganz eigener 
Art, welches, was weder das Rofs, noch der Fisch von dem 
es den Leib und den Flobfederschniuck geiiehn, für sich 
allein vermag, die Oberfläche des Meeres beschreitet Avie 
das ihm angewiesene Element. 

90. Eine temare Verbindung von Thierleibern zeigt 
die Chimäre, ein Wesen, welches nicht ein so primitives 
Gebilde der Künstlerphantasie ist wie andere derartige For* 
mationen, sondern unter dem sichüichen Einflufs der Poeten 
und witzelnder Etymologie zur Ausbildung gekommen ist. 
Die Löwengestalt bildet die Basis dieser monströsen For^ 
m^tion, ihr ist der Widderkopf angefügt, geschickt zwar 
aber ohne die Gesammtgestalt wesentlich zu beeinträchtigen, 
und so hat auch die Schlange, in welche der Schweif aus- 
läuft keine besonders hervortretende Bedeutung. Dagegen 
ist nicht in Abrede zu stellen dafs diese drei Leiber mit 
Geschick in einander eingefügt, ja sogar verschmolzen sind. 

91. Weit gunstiger hat die Künstlerphantasie auf die 
Ausbildung der Kerberosgestalt eingewirkt Die drei 
Köpfe welche aus dem gewaltigen Hundeleib zumal sich 
hervordrängen, leihen diesem Wesen weit mehr den Anblick 
des Ungeheuren, Gefräfsigen und Fürchterhchen. Natur- 
gemälser aber noch tritt uns die Hydra mit ihren sieben 
Schlangenköpfen, die polypenartig aus dem dicken Leib 
hervorwachsen, in den Kunstwerken entgegen. Im Allge- 
meinen aber ist die Kunst der vollendeten Entwickelung an 
solchen zusanmiengesetzten Thiergebilden weniger reich als 
die ältere, namentlich etruskische, indem später alles gleich- 
sam zur Theibiahme an der Menschennatur drängt, wie wir 
bereits oben gesehen haben. 

92. Dagegen hat sie in der freisten komischen Aus- 
gelassenheit die Menschengestalt wiederum in das Reich 
Uiierischer Bildungen zurückgeschleudert und in den soge- 
nannten Grillen einen Reichthum der witzigsten Einfälle 



40 BRAUN 

medergel^'t, weldie aBe Lächeriithkeiten der niederen Men* 
schennatur auf eine ebenso bizarre als wahre Weise schil* 
dem. Bald verwirren sich alle möglichen Thiergebilde m 
einem einzigen Vogelleib, bald richten sich die zarten Fa- 
denbeine der Fliege mid Heuschrecke nach Menschenweise 
auf, sclileppen ein menschlich sich gebahrdendes bisect um- 
her und man meint leibhaftige Menschen vor sich zu sehen, 
ohne dafs auch nur eine Spur eines menschlichen GKedes 
an diesen närrischen Wesen wahrzunehmen ist. In allen 
diesen Scherzen offenbart sich indessen ein ebenso feiner 
Sinn als tiefe Naturbeobachtung. 

93. Eine Reihe von Doppelgestalten ganz anderer Art 
eröffnet Janus, jenes Räthselwesen altitalischer Mythologie, 
der in Kunstvorstellungen ebenso selten ist, als er von 
Aelteren und Neueren häufig erwähnt wird. Seine Erschei- 
nung ist fast ausschUefslich auf Münztypen beschränkt und 
es ist rein willkührlich, wenn man diese Benennung auch 
auf andre Doppelköpfe überträgt. Da indefs ein jeder bei 
zwei zusammengekuppelten Köpfen sofort an Janus denkt, 
so wird man diesem altverjährten Vorurtheil wenigstens so 
viel zugestehen dürfen dafs man alle Doppelköpfe unter der 
gemeinsamen Benennung der Janusbil düng begreift. 

94. Bei weitem die Mehrzahl dieser so verbundenen 
Köpfe beziehen sich aber auf ein ganz anderes *Verhältnife. 
Obwohl diese Gattung von Kunstwerken so gut wie gar 
mcht untersucht ist, so läfst sich doch so viel als sicher 
annehmen, dafs man auf diese Weise entweder den engen 
Bezug, der zwei verschiedene Götterwesen an einander 
kettet, oder die gemeinsame Grundbeziehung, die sie auf 
eine Linie stellt, hat ausdrücken woUen. Ersteres beweisen 
zahlreiche Pionysoshermen, letzteres mehrere so verbundene 
Bildnifsköpfe, wie die des Homer und Archilochos, des He- 
rodot und Thukydides. 

95. Diejenige Bildung, in welcher die Idee des Janus- 
kopfs am reinsten durchblickt ist die des Argos, des die 
Eifersucht der Here vertretenden Schülers. Obwohl- dieser 
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nach einer mehr hieroglyphisirenden orientahsdi^i Auffas^ 
sungswose mit Augen am ganzen KSrper bedeckt dargestellt 
ivird, so kommen doch auch Bdispiele vor, wo er als der 
Allesschauer mit vor^ und rückwartsbhckendem Antlitz er* 
seheint. Der Januskopf mit greisem und jugendlichem Ant- 
Htz, wie man sich ihn gewöhnlich vorstellt, dürfte mit Sicher- 
heit in den Monumenten kaum nachzuweisen sein. 

96. Daran läfst sich am schickUchsten eine andre Dop- 
pelf brmation höheren Naturbezugs anknQj^fen, welche wir 
die Hermaphroditenbildung nennen können. Es be- 
greift dieselbe keineswegs blos jene weichlichen Zwitter-« 
gestalten der späteren raffinirten Kunstepochen, welche im 
Gegensatz zur androgynen Erhabenheit des ApoUo und der 
Artemis, die eine höhere nicht geschlechtslose aber ge* 
schlechtsfreie Natur zeigen, auf die männliche vvie auf die 
weibliche Sinnlichkeit einen gleich erregenden und verfüh- 
rerischen Eindruck machen, sondern eine ganze Reihe von 
uralten Götterwesen, die meistens dem Cultus angehören. 
Unter diesen ragt einerseits Priapus, andrerseits die soge- 
nannte Fortuna virilis hervor. Von dieser ist in altitali- 
schen Culten häufig die Rede, jener zeigt zwar eine rein 
asiatische Göttersubstanz, ist aber durch die griechische 
Kunst so durchgreifend hellenisirt worden, dafs es Aufmerk- 
samkeit verlangt um jene Doppelnatur zu unterscheiden. 
Gewöhnlich wird über der grob simiUch hervorgehobenen 
Mämdidikeit die andre weichliche und weibische Seite sei** 
nes Wesens übersehn. Diese ist nicht blos durch den Tur- 
ban und Endromiden, sondern auch durdi rein weibliche 
Bekleidung und Frauenbrüste ai^edeutet. Auch in der Ge- 
sichtsbildung, obwohl sie mit Bart bedeckt ist, läfst sich 
dieser weibische Charakterzug unterscheiden. 

97. Die Bedeutung solcher coiitrahirter Doppelbil- 
dungen tritt uns fafsbarer entgegen da wo sie in aufge- 
löster Form erscheinen. Es ist die paarweise Verbindung 
zweier im Grunde sich völUg gleicher Weseii, die nur durch 
ihre pdare Trennung einen Gegensatz mit einander eingehen. 



Da dieses Verhältnifs in dem Dioskurenpaar am schsurf- 
jten ausgeprägt i^, so kann man alle ähidbchen HeMenpaare 
ttnier dieser Formation einreihen* Es koamien der^i sehr 
viele vor 9 aber meist nm* in schwachen Andeulmigen; ^km 
deutlichsten hat sich diese polare Paarung in der pränesti- 
nischen Doppelfortuna erhalten, nach d^ren Vorbild Verbki- 
dimgen wie die von Honos und Virtus gemodelt sein mögen.' 

98. Sowie übrigens in der Spradie der Dual eine 
ältere Form des Plural zeigt'^ so scheinen auch in der Aiy* 
thologie diese dualistischen Verbindungen älter zu sein als. 
die temaren und mehncidiligen. Die Hören sowohl als die 
Musen werden in der Zweizahl erwähnt und bei ersteren 
taucht dieser Dualismus spater wieder auf, indem die Vier- 
zahl derselben sich leicht auf eine doppelte Paarung zurück- 
führen läfst. Obwohl sich diese Formation nicht gut be- 
trachten läfst ohne auf mythologische Fragen etnzugdhn, so 
läfst sie sich beispielsweise durch Figuren vi4e Deimos 
und Phobosy Sclü-ecken und Furcht^ vergegenwärtigen. 

99. Der Janusbildung ganz analog ist die Hekate- 
bildung. Sie bestdbt in dem Dreiverein von Göttergestalten, 
welche alle auf ein und dasselbe Wesen ziurückgeführt wer- 
den müssen. Um diese Einheit der Substanz auszudrücken, 
haben die Alten alle drei Gestalten gleichsam zu einem ein-* 
zigen Götterbild verschmolzen. Da d«r dieser Formation 
zii Grunde liegende Begriff zu den tiefsinnigsten gehört und 
ohne specttlative Geistesthätigkeit kaum einer Auffassung 
föhig ist, so ist es natürlich, dals er selbst im Altarttium 
nur selten zum Ausdruck gekommen und meist nur als ge- 
läufige Formel wiederholt worden ist . Dreiköpfige Hermen 
welche hierher gehören würden, sind zwar selten, kommen 
aber vor. 

100* In der Auflösung sind dagegen die ternaren Ver- 
bindungen um so häufiger und am meisten durch den Drei- 
verein der Grazien geläufig. Die schön verschlungene 
Gruppe, in welcher diese aufzutreten pflegen, veranschau- 
licht diese substantielle Einheit der drei Schwestern auf 
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eine sehr sihiHge Weise und erleidileirt und sichelt das 
Versl&idiiiß von ihnUcheii Dreivereiaen wie dem der Hören» 
der Parken und selbst der Mnsen. Dafs diese später in dor 
Neunsahl airftreten, macht nichts gegen das Präazip, inittftk 
m ja auf diese Weise nichts andws als drri seiche ternare 
Verbindungen darstellen. Udbr^ns bi^egnet man Aesein 
Temar in der griechischen Mythok^e aller Orten. und die 
Gorgcmen, Sirenen, Har{y;^en, sdbst iKe Fmien und ^iele 
andere derartige Wesen treten in dieser bedeutuitgsvollen 
Ziahl in Kunstwerken selbst dann auf, w«m bei Dichtetn 
von einer Mehrzahl die Rede ist ' . , . 

£ Halbg&t4er. 
lOi. h einer Luftschicht/ welche unmittelbar an jene 
höheren poetischen Regionen anslöfst, deren Bew^ner wir 
bi» dahin betrachtet haben y begegnen wir einem gütigen 
Wesen, weldies der Menschennatur blos deshalb näher lu 
treten scheint, um ihr hülfreicher zur Seite stehen zu kön^ 
nen. Es* ist £es Asklepios, der Linderer der Schmerzen, 
der wmse Beistand gegen Krankheit und Tod innerhalb der 
Gränzen menschlichen Schicksals. Wenn wir die Grierchen 
bewundem müssen wie sie vermocht haben &e Idee des 
GdttBchen in einer Rohe von olympischen Gestalten so Us 
2ur Sättigung zu verkörpern, so müssen wir nidit wenige 
die bis zu den Grän^hen der Gottheit veredelte Menschen* 
natur in dem Asklepios anstaunen. Sein Antlft^i gleicht so 
sehr dem des Zeus;, dafs man leicht versudbt sein wird ihn 
mit dem Haupt der Olympier zu verwediseln, aber der 
Gekt, der in jenen erhabenen Bildungen herrscht, ist m 
speztfsch verschieden, dafi» man sich unwiUkühriich zu die»- 
sem Mann weisen Ratiis und Zutrauen erweckender Güte 
hingezogen fühlt, während Zeus auch da wo vomigswtme 
seine Gnade sich offenbart, immer Ehrfurcht gebietend unsem 
Blicken entgegentritt. Mitleidvoll und theilnehmend bückt 
er i» die Ehrangsale und Leiden mensehttchen Elends hinein, 
sei» Auge veriLÜndet dais er deren gehdmen Ursprung wohl 
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verstriie, dab er Machi habe über alle diese Wirren, aber 
in sdnen Zügen spricht sich fast wehmuthsvoU das Bewufstr 
sein aus, dafs es ihm nicht vergönnt sei wie ein Gott hel- 
fend und die Uebel bannend zwischen das arme Menschen- 
geschlecht und dessen Leiden in die Mitte zu treten, sondern 
dafe ihm hur belassen' sei durch weisen iiath die Erd/enkindeT 
gegen sie mächtig zu machen, aber dafs dieser sein guter 
Rath meist nicht beachtet, oft nicht verstanden werde. 

102. Mit dem Asklepios ist aufs innigste verbunden 
Hygiea, die gütige Pflegerin der Leidenden, welche den- 
selben die heilsame Arznei mit Liebe und Sorgfalt bereitet 
und sich in allem vorzugsweise seinen Befehlen gehorsam 
erweist. Die Theilnahme der weiblichen Natur, welche dem 
Maischen wie eine höhere Macht gegen Krankheit und Lei- 
den beisteht, offend^art sich in diesem hehren und doch 
80 ganz menschlich sich behabenden Wesen auf eine an- 
betungswürdige, den gerührtesten Dank in Ani^ruch neh^ 
mende Weise. 

103. Die Pflege, welche Asklepios der ladenden Mensch- 
heit zuwendet, erhält die Gartencultur dvxiii Vertumnus, 
ein Götterwesen welches wie jener ursprünglich wohl eme 
höhere Bedeutung und darauf gegründeten Cubus gehabt 
haben mag, aber in der Kunst an das Geschiedbit der Sterbe» 
heben näher herantritt Seine Bildung gleicht der der Sa*- 
tym. Sein Ansehn ist das eines gereiften Mannes, sein 
Ausdruck ist voll Gutmüihi^eit. 

t 104. Ihm entspricht die Flora, welche sich mit den 
Erzeugnissen des Frühlings gerade so schmückt als jener 
mit denen des. Herbstes. Beide vergegenwärtigen die z'wm 
grofsen Jahresphasen. Ihr Antlitz erscheint jugendlich und 
beiter und ihr Kopf ist wahrscheinlich dem Typus der Pro- 
«ä*piaa entlehnt worden. 

F. Heroen. 
105. Eine ganz andre Welt eröffnet sich unsem Blicken 
bei dem Eintritt in den Kreis griechischer Heroen. Obwohl 
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es im Wesentliehen dieseHben Züge sind, \velche wir bereil« 
aus der Betrachtung der Götterideale kennen, so ist doch 
das Maafs des Geistes, weleli^s sie erfüllt, ein ganz speaor 
fisch verschiedenes. Mit Worten läfst sich der ebenso, fdne 
als bedeutungsvolle Unterschied nicht ausdrücken oder auch 
nur andeuten, welcher hier von dem tiefen Kunstnnn der 
Alten mit wunderbarem Tacte durchgeführt erscheint Wiiw 
ckelmann hat ihn trefflich angedeutet, indem er auf die ver«- 
klärende Metamorphose aufmerksam machte, die der ver- 
götterte Herakles nadi seiner Aufnahme in den Olympos, 
nach überstandenen Erdenmüh^i erfahren. Es ist der nem- 
liehe Unterschied, den wir im Leben tägUch zwischen 
himmelanslrebenden Talenten und der mit göttlicher Ruhe 
alles beherrschenden Macht des Genie's beobachten können. 
Praktisch läfst sich dieser Unterschied nur durch langen und 
andächtigen Verkehr mit den Gebilden alter Kunst arlemea. 
Durch äufsere Merkmale dürfte er kaum wahmehmbar zu 
machen sein. 

106; Nicht alle Heldencharaktere, die wir aus den 
Dichtungen der Alten mehr oder minder genau kennen, sind 
in der bildenden Kunst zu einer gleich leibhaftigen Ausbil- 
dung gelangt, indem nicht jeder Heros seinen Künstler ge* 
fimden wie Achilles seinen Homer. Die meisten kennen 
wir nur aus gröfseren, zusammenhängenden Darstellungen, 
in denen die Schilderung des individuellen Lebens sehr 
häufig dem Ganzen zum Opfer gebracht wird oder so mi- 
kroskopisch ausgefallen ist, dafs wir zur Auffassung desselben 
meist unfähig sind. Nur statuarische Darstellungen, Ge- 
mälde, unter Umständen Basreliefs und vorzügliche Gemmen- 
bilder pflegen unserm Gefühl substanzielle Eindrücke zu 
.liefern. Aber selbst bei solchen Kunstwerken höheren Rangs 
pflegt sich der gesuchte Unterschied sehr häufig in das an-, 
tike Ideal zu verflüchtigen. Es ist die Frage, ob es je 
möglich sein wird diesen Zauber zu lösen, welcher dem- 
jenigen zu vergleichen ist, welcher unsre Augen beim Ein- 
tritt in den Kreis einer fremden Nazion, wo wir kaum das 
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männliche Geschleeht von dem weibUehen zu unteradieMen^ 
im Stande sind, gefangen hält Wenn man aber bedenkl 
dofs jeder Hirt seine Kuh, j^er Gänsejunge seine Gans 
kennA, während uns aller Unterschied im Eindruck der Gat*- 
tung untergeht, so sollte man hoffen können, dals es dem 
Menschen beschieden sein durfte auch mit jenen idealen 
Gebieten einer untergegangenen Weltanschauung gkich ver* 
traut SU werden. 

107. Theseus tritt unter den Heroen an Herakles 
sunächst heran. Da er diesem in seiner ganzen äuTseren 
BiUong auffallend gleicht, auch das Attribut der Keule mit 
ihm gemein hat, so sind beide in Kunstvorstellungen oft 
schwer zu unterscheiden. ; Es würde selbst kaum möglich 
sein den inneren Unterschied, welcher zwischen der Nattor 
beider obwaltet, nachzuweisen und festi&ustellen, gäbe uns 
nidit der Mythos dazu die nöthigen Mittel an die Hand. 
Denn obwohl man mit einigem Grund sagen könnte, The- 
seus der Heros des ionischen Athens verhalte sich zum do* 
rischen Herakles wie da: ionische und dorische Volksstamm 
überhai^t, so dürfte dieser Vergleich dodi insofern nicht 
erschöpfend sein, als dabei Theseus dem Herakles gleich- 
gestellt erscheinen würde. Während aber dieser ein Sohn 
des Zeus ist, rühmt sich als Vatcjr des Theseus Poseidon 
und der Unterschied welcher zwischen beiden Olympiern 
stattfindet, läfst durchweg auch auf diese zwei von ihnen 
entsprossenen Heroen eine Anwendung zu* Im Theseus 
spiegeln sich aber allerdings auch alle EigenthümUchkeiten 
des athenischen Vo&s. Er hat ein schmuckes, jugendliches, 
oft fast mädchenhaftes Ansehn. Seine Heldenkraft äufsert 
sidi meist in staunenerregender Gewandheit Obw(^ sein 
ganzes Wesen nicht von ferne an die Allgewalt des Herakles,, 
an diesen Helden der Urzeit heranzutreten scheint, so ist 
doch auch der Fortschritt der Cultur nicht zu verkennen, 
auf die er schon durch sein äufseres Erscheinen hinweist 
Leider sind die Darstellungen des Theseus verhältnifsmäfsig 
eben so selten, als die des Herakles überhäufig, weshalb 
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sich für jetei wmigstens, wo viele derselben noch unier 
den vor der Hand auf letzteren belogenen Momunenteh 
verstreut liegen mögen, diese feinen Untersciuede in der 
Theorie leichter als in der Praxis nachweisen lassen. Wird 
man aber dereinst im Stande sein ^se Ausscheidung mit 
sicherm Erfolg su bewerkstelligen, so dürfte die oben an* 
gedeutete Parallele wohl auch Fundament gewinnen. 

108. Der telamorasche Aias, unter allem Griechenvolk 
vor Troja nach dem Achilleus. der gewaltigste Heros, zeigt 
ein berculisches Aeufsere. Die Kunst hat in den vollendet- 
sten Darstellungen dieses von dem fürchterlichsten Mifsge- 
schick heimgesuchten Helden ihn ganz dem Herakles gleidi 
gebildet Aber während er von diesem den kräftigen Korr 
peri>au und alle Tugend der Mannheit ererbt, ist er seiner 
Gottesfurcht und Ergebenheit in einen höheren Willen ver- 
lustig gegangen. Diese geistige Verschiedenheit hat die 
Kimst seiu* schon und atart angedeutet. 

109. Der Held, in welchem «ch dieses geistige Ele*- 
ment mit götterähnlichen Körpereigenschaften wiedenun ver*- 
st^nt zeigt, ist der Pelide Achilleus. Als ihn gleiches 
^eh getroffen wie den nihmdürstigen Aias, da nimmt 
er die Leier zur Hand und besänftigt das wildstürmeiide 
Herz in der zottigen Brust Alle seine Handlungen sumI 
nach dem Wülen der Götter bemessen, von ihnen nimmt 
er selbst den frühen Tod dahin, obschon er keinem schreck- 
licher erschien als ihm. Obwohl die Verherrlichung, welche 
er in den Kunstwerken erhalten hat,, g^nng zu nennen ist 
im Vergleich mit dem unsterblichen Ruhm, zu welchem 
ihn das Lied des mäonischen Schwans erhoben, so spiegelt 
sich doch sein wunderbar tiefer Charakter auch hier wie, 
ein hoher Bergwald in einem stillen von Felsenhöhn rings 
eingeschlossenen Alpensee. Die gewaltigen Contraste welche 
isein fast weiches Gemüth. mit seinem nur dem Götterwiflen 
wdchenden Charakter eingeht, die fast mädchenhafte Naivi^ 
tat, mit der er im Frauengemach des Lykomedes nach den 
Waffen greift, die Rührung welche ihn beim Anblick des 
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greisen Priamos, seines Todfeindes^ ergreift, der uwndUche 
Schmerz mit dem er die Briseis ziehen sieht und dabei 
seine Sehen vor dem Yölkerredit, lassen mis ihn als einen 
Heros anstaunen, der nimmer seines Gleichen gehabt i — 
Das Ideal des Achilleus ist für uns aus Mangel an Bild- 
werken, die ihn zum Gegenstand einer sdbständigen Dar- 
stellung gemacht, nicht so leicht festzustellen als naan wohl 
glauben möchte. Im Akerthum gab es ganze Reihen kleiner 
Kiiegerstatuen, die Achilleische hie&en; wir haben kaum 
«eine sicher nachweisbare. So viel lälst sich indessen vor- 
läufig feststellen, dafs er eine schlanke in allen Theilen har- 
monisdhi ausgebildete Heldengestalt darbietet. Sein Antlitz 
zeigt das herrlichste Ebaimaafs in allen Zügen. Im Aus- 
druck hat er eine gewisse Weiche und IVIilde die mit seinem 
stürmisch aufregbaren Charakter wunderbar conträstirt Das 
Haupthaar trägt er kurz geschoren, nur von der Stirn hän- 
gen einige über dieselbe hereinfallende Locken herab. Das 
Kirni ist glatt; die Wangen schmückt ein leicht angedeute- 
ter Backenbart . 

110. Menelaos bietet insofern einen bedeutungsvollen 
Gegensatz zum Achilleus dar, als er die Macht des Ares in 
der gereiften Kraft des Maimesalters darsteUt, während in 
diesem nur Jugend, die herrlichste edelste Blütbe der Jugend 
ihre Pracht entfaltet. In einer der schönsten Grui>pen, die 
wir aus dem Alterthum übrig haben, ist er in dem ver- 
hängnifs vollen Augenblick dargestellt, wo er. den Leichnam 
des Patroklos den Feinden, die ihn dicht umdrängen, zu 
entreißen sucht Da offenbart sich seine ganze Heldenkraft, 
aber zugleich auch sein in den Willen der Götter ergebner 
Sinn. Ihnen wendet er sich zu im Gebet um Hülfe, er der 
gerade hier seine glänzendste Grofsthat vollbringt. — Wäh?- 
rend solche Darstellungen uns die tiefsten Blicke in den 
Charakter einzelner Heldennaturen, ^vie sie die Kunst uns 
vorführt, thun lassen, machen dieselben es gleichzeitig sehr 
schwierig, das Schema der einzelnen Helden, die uns in 
solchen Augenblicken gewaltiger Bewegung entgegentreten. 
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auf fesle Umrisse zurückzuführen. Wie weit \Vir noch von 
dem sichern Verständnifs^ solcher Kunstvorstellungen entfernt 
sind, beweist der Umstand dafs man gerade in diesem Bilde 
des Menelaos den specifisch davon verschiedenen Helden- 
charakter des telamonischen Aias zu erkennen geglaubt hat 

111. Eine der in dem Kreise homerischer Helden her- 
vorragenden Gestalten ist Philoktetes. Auch seine Indivi- 
dualität offenbart sich in der Kunst \vie die des Aias in- 
mitten des schwersten Leidens. Dieses besteht nicht sowohl 
in der fürchterlichen Körperplage > die das Schicksal ihm 
auferlegt, sondern in dem Seelenschmerz, in jener Ungeheuern 
Sehnsucht, die den Menschen erfafst, wenn er der Mensch- 
heit sich entfremdet sieht. Auf den Ausdruck dieses namen- 
losen Wehs hatte die bildende Kunst alle ihre Mittel con^ 
centrirt und jenes körperliche Leiden verhältnifsmäfsig nur 
leise angedeutet Voll Menschenhafs und Mifstrauen treffen 
wir ihn auf einsamer Insel, wüste und roh von Aussehn, 
aber unendlicher Sehnsucht voll hinausschauend auf die öde 
Fläche des Meeres. 

112. Nicht durch Zufall scheint die Sage dem Philok- 
tetes, der seinem eigenen sich selbst benagenden Charakter 
zur Beute wird, den Odysseus, der inmitten weit gröfserer, 
wenigstens drohenderer Gefahren nie rathlos bleibt, gegen- 
übergestellt zu haben. Ihm gelingt die Ausgleichung des 
herbsten Geschicks mit den Bedingnissen der Aufsenwelt 
und des eigenen Daseins jeder Zeit, freilich nicht ohne der 
Götter Beistand. Nächst dem Herakles ist wohl kein 
Heroencharakter so scharf ausgeprägt als der des Odysseus. 
Obwohl seine Darstellungen verhältnifsmäfsig nicht häufig 
sind, so steht er doch leibhaftig vor unsern Augen, als hät- 
ten vnv irgendwie persönlich mit ihm verkehrt Eine kurze, 
gedrungene Schiffergestalt, in allen Bewegungen des Kör- 
pers nicht weniger gewandt als stämmig und festen Tritts, 
scheint er seine königliche Abkunft eher zu verbergen, als 
mit derselben zur Unzeit hervorzutreten. Sogar die ange- 
bome Schlauheit weifs sein Antlitz unter beredter, Zutrauen 

1 
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erweckender Freundlichkeit zu verstecken. Bart und Haare 
seigen eine gewisse Nachlässigkeit der Anmuth, aber wäh- 
rend er sich mit dem Ausdruck der JugendUchkeit begnügt, 
zeigt die prall gewölbte Stirn den erfahrenen weisen Mann, 
dessen durchdringender Blick selbst Ungeheuer bändigen 
würde. 

113. Die Betrachtung einer so scharf ausgeprägten 
m3i;hologischen Individualität lehrt uns nun aber ganz be- 
sonders wie mangelhaft unsre Kenntnifs von den verwand- 
ten homerischen Heldengestalten ist. Ihr bloses Vorkommen 
in irgend einer Composizion kann dieselbe auch dann nicht 
wesentlich fördern, wenn die Umstände, sprechende, Sym- 
bole oder sogar Namensbeischriflen ihre Bedeutung aufser 
Zweifel setzen. In gar vielen Darstellungen treten sie uns 
entgegen we in der Tragödie die Helden, der«i äufsere 
Erscheinung zwar auch etwas Imposantes hat, wobei sie 
aber nur die Träger der dramatischen Poesie, mit der sie 
für kurze Augenblicke belehnt erseheinen, sind. Dies ist 
zum grofsen Theil der Charakter der Vasenumrisse, ja selbst 
der Gemmcnbilder und vieler Reliefs. Von mehreren der 
hervorragendsten homerischen Heldencharaktere hat uns da- 
her die Kunst ohne alle innere, tiefere Kunde gelassen. S© 
fehlt ja selbst von Agamemnon ein leibhaftiges Bild; so ist 
imsre Bekanntschaft mit der Weise wie Nestor, Diome<ks 
und Palamedes in Kunstdarstellungen auftraten trotz dem 
dafs sie in mehreren Composizionen eintreten, nur gering 
imd unbefriedigend zu nennen. Selbst Protesilaos, obwohl 
ihm ganze Sarkophagschilderungen gewidmet sind, hiiiter- 
läfst uns den Eindruck einer fluchtigen Erscheinung, welche 
nur die Composizion zu heben und die darauf bei^ügliche 
poetische Tradizion verständlich zu machen im Stande ist. 

114. Zu jenen von der Kunst bevorzugten Heldenge- 
stalten gehört Meleagros. Von ihm besitzen wir eine be- 
rühmte trefflich erhaltene Statue mit einigen Repliken und 
darauf bezüglichen Gemmen bildern. Hier haben vrir wieder 
einen jener bedetitungavoHen Heroencharaktere vor uns, die 
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uns alle Schicksale eines glorreich bestandenen Lebens mil 
einem Blick überschauen lassen und uns offenbar machen, 
was in der Brust verborgenen Tiefen sich still vorbereitet 
und einem gewissen, unentrinnbaren Schicksal entgegenreift. 
Unwillkührlich vdrd man an Achilles erinnert, mit dem die- 
ser göttergleiche Jüngling das grofsartige Selbstgefühl, den 
schlanken GUederbau, und bei der edelsten MännUchkeit die 
zarteste Schönheit gemein hat. Aber welcher unendhche 
Unterschied, wenn wir beide mit einander im Einzelnen ver- 
gleichen. Statt der langherabwallenden Locken hat der 
ätolische Heldenjüngling kurzes, krauses llaar, sein Körper 
hat, dem entsprechend, mehr das Ansehn des Stämmigen 
als jene schlanke Behendigkeit des fufsschnellen Achilleus. 
Auch dieser ist Jäger wie Meleagros, aber sowie der Löwe 
seine Beute in ganz andrer Weise annimmt wie der Bär 
oder Wolf, so scheinen beide auch in dieser Beziehung ein- 
ander polar entgegenzutreten. Besonders aber spricht sich 
der Unterschied in der Anschauimg des Lel)ens mit seinen 
Gütern aus: während Achilleus den Preis seiner Thaten 
hoch hält, schenkt Meleagros die Haut des Ebers, die herr- 
lichste Siegestrophäe, in jugendlicher Unbefangenheit hinweg 
und findet allen Lohn in der glorreich bestandenen That, 
über die er mehr mit Selbstzufriedenheit als mit Selbstge- 
fälligkeit hinwegzuschauen scheint, gleichsam als suche sein 
rascher, scharfer Waidmannsblick nach irgend einem andern 
Wagestück, von dem er nichts hinwegzutragen beabsichtigt 
als das frohe Gefühl der kühn und erfolgreich bestandenen 
That. 

115. Sicherlidi hatte die alte Kunst Heldencharaktere 
wie die eines lasen, Oedipus oder Kadmos in ähnlicher' 
Weise durchgebildet, uns aber ist von solchen Darstellungen 
entweder nichts übrig gebheben oder noch fehlt uns das 
Yerständnifs der etwa davon auf uns herabgekommeneii 
Reste. Wer würde z. B. es wagen in dem Kopf der vor- 
berbetrachteten Statue, wenn dieser allein und ohne Attri- 
bute erhalten wäre, einen Meleager mil Sielierheit zu er- 

• 4* 
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kennen? Jetzt da wir ihn aU solchen unserer Phantasie 
eingeprägt, würden wir auch viel geringere Reproductionen 
dieses Ideals in diesem Sinne zu verstehen im Stande sein. 
Die Physiognomie des lason glaubt man nun zwar durch 
eine in mehreren Wiederholungen vorhandene Statue zu 
kennen, allein bis jetzt ist so wenig für die Analyse dieser 
so verstandenen Züge geschehn, dafs zu fürchten steht, man 
sei mehr mit der Uebertragung seines Charakters wie ihn 
die Dichtung liefert auf das Kunstwerk als mit letzterem 
beschäftigt, wenn man ihn zu besprechen versuchen wollte. 

116. Auch iCmphiaraos, Kapaneus und Tydeus 
wandeln nur in flüchtigen Bildern an uns vorüber. Obwohl 
die Composizionen, in denen sie erscheinen, ihr ganzes We- 
sen mit sprechenden Zügen schildern, so gehen sie doch 
zu sehr in denselben auf, um von ihnen abgesondert und 
einer Einzelbetrachtung unterworfen zu werden. 

117. Von Bellerophon ist eine Reliefdarstellung in 
Marmor übrig, die, obwohl sie sich einer so vollendeten 
Statue wie der des Meleagros nicht von ferne vergleichen 
läfst, doch einigermafsen seinen der Einsamkeit ergebenen 
Tiefsinn, der sich nachmals plötzlich zu Hochmuth umge- 
staltet und ihn zum Flug nach den Wohnungen der Un- 
sterbüchen verführt, kenntUch macht. Viel dürfen wir frei- 
lich nicht hineinlegen in diese Züge weil sie zu sehr von 
dem Ganzen der Composizion abhängig sind und in anderm 
Zusammenhang eine ganz andre Betonung erhalten dürften 
und würden. 

118. Etwas feiner und individueller ausgebildet treten 
uns in einer ähnlichen Relief darstellung die Züge des Per- 
seus entgegen, den namentlich jener ritterliche Anstand 
auszuzeichnen scheint, der den kühnen Abenieuerer mit so 
zarten Sitten in einen sehr anziehenden Gegensatz bringt. 
Sein Gesammtschema scheint allerdings nach dem Bilde des 
Hermes, gemodelt zu sein, dem er in seiner äufseren Er- 
scheinung unter den Heroen am meisten nahe kommt. Seine 
Glieder sind voll Anmuth in jeder Bewegung und von einer 
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Zartheit in der Bildung, die die Heldenkraft in ähnlicher 
Weise vergegenwärtigt wie zartgegliederte Thiere die in- 
tensive Kraft des animalischen Lebens darstellen. 

119. Hippolytos, dessen leibhaftige Erscheinung, in- 
sofern sie in den geistig belebten Zügen des Antlitzes cul- 
minirt, wir weniger kennen, bietet einen interessanten Gegen- 
satz zum Hipponoos oder Bellerophon dar. Während dieser 
von hohen Dingen träumt, hat der Sohn des Theseus eine 
so unbesiegbare Unschuld der Seele, dafs ihn keine Art von 
Verfuhrung der keuschen Göttin Artemis, welcher er er- 
geben ist,* untreu und abwendig zu machen vermag. Diese 
frische Jugendlichkeit, diese unbewufste Tugend scheint be- 
sonders in den Darstellungen die wir von ihm besitzen und 
die auf ein vollendetes Urbild hindeuten, durchzuschinunem. 
Sein ganzes Wesen athmet Kühnheit, raschen Jünglingsinn 
und Keuschheit und spiegelt besonders in letzter Beziehung 
die schönsten Zeiten der griechischen Palästra ab. 

120. Obwohl wir kein sicheres, scharf ausgeprägtes 
Bild des Orestes besitzen, so läfst sich doch aus den ver- 
schiedenen zum Theil sehr prägnanten Darstellungen, die 
wir von dem ohne alle eigene Schuld durch das Fatum so 
schwer belasteten Sohn des Agamemnon haben, ein Ideal 
ableiten, welches als Grundzug jenen zum Weltschmerz ver- 
edelten Wahnsinn hat, den Apollo auf sein Haupt geworfen 
um ihn von der Schwester heilen zu lassen und damit das 
Haus des Tantalos vom Fluch zu befreien. Welche Tiefen 
der menschlichen Seele ein Kunstwerk des vollendeten Styls 
in der Darstellung des schuldlosen fluchbeladenen Mutter- 
mörders offenbart haben würde, können wir kaum ahnden; 
dafs aber eine solche alle pathetischen Darstellungen des 
Alterthums weit überboten haben müfste, läfst sich nach 
den schwachen, halb verloschenen Zügen, die uns die Auf- 
fassung dieses fürchterlichen Seelenleidens andeuten, kühn 
behaupten. Dadurch dafs die polare Spannung, welche 
zwei durch Blutsbande oder Freundschaft an einanderge- 
kettete Persönlichkeiten wahrnehmen lassen, auch in der 
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bildenden Kunst einen Ausdruck gefunden hat, wird die 
Erscheinung des Orestes doppelt interessant. Wir besiieen 
kein Denkmal des von der Convenienz befreiten Styls wel- 
ches uns den Patroklos in ähnlicher Weise dem Achilles 
gegenüberstellte, wiePylades dem Orestes in den Darstel- 
lungen verbunden erscheint, welche diesen in die Arme des 
ersieren ohnmächtig zurückgesunken zeigen. Die Darstellung 
der Schaale des Sosias, in deren Innerem wir den verwun- 
deten Patroklos unter der Pflege des Acliilleus erblicken, 
scheint unsere Bemerkung zu widerlegen, in Wahrheit aber 
erhält sie durch diesen Vergleich erst ihren wahren Werth. 

121. Während die Reihe kriegerischer Heroen, die die 
Alten wahrscheinlich zu einem sehr schön abgeschlo^enen 
System vereinigt hatten, für uns vielfache Lücken hat^ ist 
die der durch Jugendschöne ausgezeichneter Knaben und 
Jünglinge, welche Götter und Göttinnen zu sich herabzogen, 
verhältnifsmäfsig um so vollständiger auf uns gekommen. 
Ganymedes der Liebling des Zeus, nimmt unter diesen 
billig den ersten Platz ein. Von ihm ist eine grofse Anzahl 
von Kunstdarstellungen vorhanden, die alle in der Schilde- 
rung der naivsten Knabenunschuld übereinstimmen. Diese 
behauptet sich selbst in dem verhängnifsvoUen Augenblick, 
wo der Adler ihn in seinen Klauen nach den Höhen des 
Olympos emporträgt. Nachdem er aber dem obersten Len- 
ker des Gotterstaats unterthänig geworden und mit dem 
Mundschenkenamt belehnt worden ist, da tritt uns dieselbe 
in jenem edlen Zug wohlgearteter Naturen entgegen, wel- 
cher in dem Glück dem Würdigsten dienstbar sein zu dürfen 
die höchste Wonne des Daseins durchbücken läfsl. 

122. Hylas, der Liebling des Herakles, steht schon 
auf einer späteren Stufe der Entwickelung. Seine sieh tu 
edler stolzer Männlichkeit entfaltende Jugend berührt die 
Nymphen, deren Behausungen er beim Wasserholen naht, 
mit dem Zauberschlag der Liebe. Hier offenbart sich die 
Unschuld nicht mehr in der Naivität wie beim Ganymed, 
sondern sie nimmt einen positiven bewufsten Charakter an. 
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Mit keuschem Widerstreben reifst er sich aus ihren Um* 
armungen los und gewährt das schönste Bild eines den 
Lockungen der Wollust mit angebornen Tugendgefühlen 
entgegentretenden Heldenjünglings. 

123. Kephalos, den die Göttin des Frühroths in ihren 
Armen lunwegträgt, mufs eine ähnliche Erscheinung darge- 
boten haben nur mit dem Unterschiede, dafs in dem Schrecken 
eines so plötzlichen Dahingerafilseins sich die jugendliche 
Zaghaftigkeit ebenso schön abspiegelte wie dort Uner- 
schrockenheit in dem Zö^ng des Herakles selbst im Un* 
tergang glorreich hervortrat 

124. Auf ihrem Höhepunkt erscheint diese Keuschheit, 
in welcher selbst die Alten den herrlichsten Schmuck der 
Jugendschöne erkannten, in der Gestalt des Endymion. 
Bei der vollkonunensten Entwickelung der Jugendblüdie 
offenbart sich das gänzliche Aufgeben seiner selbst, jene 
rückhaltslose Hingebung an ein Höheres nirgends herrlicher 
als in der von Anmuth übergossenen Gestalt des wonnigen 
Schläfers. Die Liebe zu einem solchen Bild der Reinheit 
und Tugend konnte selbst der keuschesten Göttin, der Ar« 
temis, ziemen. Es ist einer der genialsten Züge der alten 
Mythologie 9 dafs sie den Endymion in Schlaf versenkt, um 
die Liebesbegegnung der jungfräulichen Göttin mit ihrer un- 
verletzten Keuschheit auszugleichen. Im Schlaf ist keine 
Sünde: diese Wahrheit off^art sich hier in ihrer sinnigsten 
Anwendung. 

125.. Die Krone dieser in der Jugendblüthe dahinge« 
rafften GötterliebUnge bildet Adonis^ eme Heroengestalt 
die in dieser Sphäre der M)ihologie ganz dieselbe hohe 
Bedeutung hat wie in einer andern Herakles. Mit ihm steht 
er in einem voUkonunen polaren Gegensatz. Sowie sich 
gewisse Pflanzengatiungen leicht, gewisse andere dem rau- 
hen Abendlande gar nicht acclimatisiren lassen, so treten 
auch gewisse Gestalten orientalischer Weltanschauung in 
der griechischen Kunstwelt wie eine zarte exotische Pflanze 
auf. W«m wir den tiefen Sinn, der der Festfeier deiwVdo- 
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niazusen au Grunde lag, in Betracht bringen, so gehört die 
Kunstersehemung des Lieblings der Aphrodite zu der Gat- 
tung der letzteren. Ist man mit der tieferen Bedeutung 
seines Wesens unbekannt, so wird man leicht in den weni- 
gen von ihm vorhandenen Kunstdarstellungen die Grundzüge 
übersehen, welche es von anderen Erscheinungen gleicher 
Art unterscheiden, eben weil sich hier das Liebesabenteuer 
mit der Aphrodite mehr in den Vordergrund gedrängt hat 
Adonis hat den schlanken Gliederbau, -^ die reine Schönheit 
der Gesichtszüge, den männlichen Thatendrang, der sich in 
der Liebe zur Jagd ausspricht, mit andern Götteijünglingen 
dieser glücklichsten Lebensepoche gemein, aber der tiefste 
Weltschmerz in der höchsten Erdenwonne spricht sich in 
keiner mythologischen Persönlichkeit so mächtig aus wie 
bei ihm. 

126. Kyparissos ist das Widerspiel des Adonis. Wäh- 
rend dieser in den wonnigsten Tagen des Jahres, wenn der 
Frühling seinen Vollglanz erreicht, dahinwelkt, von der 
Aphrodite und allen Liebesgöttem bejammert, haucht der 
Liebling des Apollo, der zartfühlende Knabe Kyparissos 
einsam sein Leben aus in den Umarmungen des Lieblings- 
hirsches der mit dem Todespfeil in der Brust in denselben 
Schutz gesucht. Man hat dem Alterthum vom einseitig 
christlichen Standpunkt aus den Vorwurf gemacht, es habe 
sich Bilder des Todes mit feiger Sinnenlust fem gehalten 
und den Schmerz, den Gott in demselben der Menschheit 
auferlegt, nicht fühlen mögen: die beste Widerlegung einer 
bei dem Tiefsinn den sie vor sich herträgt, so flachen An- 
sicht, liefert der Mythos vom Kyparissos, der von eben die- 
sem Schmerz über das dahinschwindende Leben des geliebten 
Thieres, in dem sich alle Creatur spiegelt, so mächtig er- 
griffen wird dafs er das eigene Dasein nicht mehr zu tragen 
vermag. Seine Seele soll in der melancholischen Stille eines 
Cypressenbaums Ruhe gefunden haben, desjenigen Baumes, 
welcher im Sommer trauert und die winterliche Oede mit 
dem Hoffnungsgrün seiner Blätter zu beleben scheint. Die 
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Darstellungen, welche wir von diesem zartesten aller Phan- 
tasiegebilde des Alterthums kennen, geben freilich einen nur 
schwachen Begi-ifF von dem was eine ihrer Absichten be- 
wufste Kunst in den Tagen ihrer Kraft in ähnhchen Schil- 
derungen niedergelegt haben mag. 

127. Narkissos bringt den Cyclus, den die bisher 
betrachteten Gestalten beschreiben, zum Abschlufs. Seine 
Erscheinung liefert von jenen allen erst das wahre Ver- 
ständnifs. Die höchste, ja überschwengliche Freude welche 
er an dem Spiegelbild der eigenen Gestalt empfindet, genügt 
ihm so wenig dafs sie im (regentheil die Quelle einer Sehn- 
sucht wird, die nur das Aufgeben des eigenen Daseins zu 
stillen vermag. Sowie jeder Künstler in allen seinen Schöpfun- 
gen inrnner sich selbst wiederbringt, in der einen aber mehr, 
in der andern weniger die eigenen Erfahrungen und Erleb- 
nisse hervortreten, so scheint sich das heidnische Bewufstsein 
in diesem Mythos selbst zur Darstellung gebracht zu haben. 
Die höchste Schönheit des physisdien Daseins, ja selbst die 
herrlichste Entfaltung menschlicher Geistesblüthen bei ewi- 
gem Sehnsuchtsdrang, bei der verzehrenden Betrachtung 
seiner eig^ien Wundergebilde und seiner eigenen Schönheit 
und Gröfse, kann durch kein Bild besser vergegenwärtigt 
werden als durch den Mythos des Narkissos. Die Darstel- 
lungen, welche wir von ihm haben, lassen jenen Zug der 
Wehmuth und tiefsten gemüthlichen Zerrissenheit mitten 
durch die kindische Freude an dem Wasserspiegel, der ihm 
sein eigenes Bild zurückwirft, hindurchblicken. Sie ist von 
jener Freudentrauer des Adonis wesentlich verschieden und 
wenn wir diesen Unterschied in den davon erhaltenen Bil- 
dern nicht so spezifisch wiederfinden, so Hegt dies in der 
UnvoUktnmienheit der Kunstwerke, welche von den Origi- 
nalen nur wenig gerettet haben und noch mehr in der flachen 
Auffassung dieser Nachbildungen in den modernen Stichen. 

128. Dafs der Mensch, um von diesem Zauberbann, 
der in der Bespiegelung des Narkissos geschildert ist, erlöst 
zu werden, von der Gewall der Sinneneindrücke selbst be- 
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freit, ja über den Trieb fleischlicher Lüste erhaben hinge- 
stellt werden mufs, entging dem tiefen Naturgeföhl der Alten 
nicht. In der wunderbar gearteten Persönlichkeit des Ti- 
resias hat uns die Mythologie einen von der Wirkung ge- 
mein sinnlicher Eindrücke unberührten, durch sein gleiches 
Verhalten gegen beide Geschlechter, über die Triebe welchen 
sie dienstbar sind erhabenen Menschen geschildert. Die 
Fabel drückt das letztere durch seinen alle sieben Jahre 
sich wiederholenden Wechsel seiner Natur, ersteres wie bei 
Homer durch sein Erblinden aus. Die Kunstwerke deuten 
beides an, indem sie ihn nicht blos zum Theil blind dar- 
stellen, sondern uns den Mann von sieben Menschenallem 
in der Blüthe der Jugend, welche die Trennung beider Ge- 
schlechter noch unbemerkbar läfst, vorführen. Solche An- 
deutungen können uns allein auf die Spuren von den weit 
erhabeneren Kunstdarstellungen leiten, die so untergeordne- 
ten Werken als Vorbild gedient haben mögen« 

129. Aber nicht blos frei gegen die Anforderungen der 
Natur, Bohdem auch als Herrn und Gebieter über dieselbe 
finden wir den Menschen dargestellt in der Person des 
Orpheus, welcher nicht durch rohe Gewalt und unge- 
wöhnliche physische Kräfte der Geschöpfe des Waldes und 
aller roh^i Uncultur Meister wird, sondern durch die Macht 
der Töne die ganze Schöpfung beherrscht. Von diesem 
wunderbaren Menschen haben uns die Kunstwerke manchen 
schönen Zug erhalten. Wir erblicken ihn namentlich in 
einem Marmor, der das letzte Wiedersehn seiner Gattin 
Eurydice schildert, voll des tiefsten Ausdrucks der Liebe 
ulid Milde. Wenn wir jedoch bedenken, dafs der gröfste 
Maler des Alterthums in dem gefeiertsten seiner Werke diese 
gewaltige Persönlichkeit in dem Augenblick ihres höchsten 
Triumphs, mitten in dem Tartarus, der sich ihm auch unter- 
thänig teigt, geschildert, so müssen wir selbst dieses lieb* 
liehe Bild nur für einen Sebattenriüs von dem halten, was 
dort sich in der FitUe des Geistes offenbarte. 
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130. Mit ihm bringt die Sage zwei andre Heroen in 
Gegensatz^ die weil sie sich dem Dionysos mid der Einfüh- 
rung seines Culius widersetzten, mit ihm gleiches Schicksal, 
hatten, den Pentheus und den Lykurgos. So wie nem« 
lieh jener alle sich feindlich widerstrebenden Kräfte, welche 
Natur und Geist in Spannung halten, versöhnend beheiTscht, 
so zeigt sich der Zwiespalt welcher in der Wirklichkeit sieh 
überall offenbart, in beider eigene Brust übertragen. Sie 
werden von blinder Wuth und thörigter Raserei ergriffen, 
der sie erliegen. Dieser grausenvolle Wahnsinn &idet sich 
mit wenigen, aber ergreifenden Zügen geschildert. Bei der 
Darstellung des Pentheus scheint man sich an den Typuis 
des Orestes, bei der des Lykurgos an den des Aias gehalten 
zu haben. • 

131. Das Widerstreben gegen ein höheres Bildüngs- 
prinzip, welches sich hier in der moralischen Sphäre in sei- 
ner Rückwirkung offenbart, tritt nun leibhaftiger noch in 
denjenigen Gestalten hefvor, welche das barbarische Element 
gegen die grofsen Heroen griechischer Cultur zum letzten 
Male und erfolglos vertheidigen, in dem Antäos^ Syleus 
und Skiron. In allen dreien tritt das Rohe imd Unge^ 
schlachte mit eimgermafsen derben Ztigen aus den Kunst- 
werken uns entgegen. Antäos läfiit denselben Gegensatz de« 
barbarischen Athleten gegen den Zögling der hellenischen 
Palästra wahrnehmen wie Amykos, der ebenfalls hierher 
gehört. Seine nur physische Gewalt ermangelt des Steuers 
der Bildung und erliegt der in der Schule griechischer Gjrm- 
nastik geübten Kraft des Herakles. Syleus zeigt eine rche 
Satymatur, die in einem ungesdüachten, haarigen Leibe 
wohnt und den freien Griechen Ungebührliches zumuthet. 
Solcher barschen Despotie tritt ebenfalls Herakles mit hei- 
lenisdiem Selbstgefühl entgegen und würgt den Unterdrücker. 
Beim Skiron haben wir ganz den gleichen Fall luid es Hefsen 
sich die andern Gegner des Theseus und des Herakles daran 
reihen, wäre bei diesen das rohe Gewebe ihres Leibes in 
den Kunstwerken auf eine gleich materielle Weise «ur Dar- 
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Stellung gekommen. Die meisten derselben erscheinen indefs 
nur in symbolischen Andeutungen und wollte man sie aus 
ihrer Zusammenstellung mit Theseus oder ähnlichen Helden 
herauHiehmen, so würde Niemand an unhellenische Wesen 
denken. Von AmyEos haben wir in Beziehung auf den 
Ausdruck dieses rohen barbarischen Uebermuths und wilden, 
auch nach der Besiegung unbeugsamen Sinns die voUkom- 
menste Darstellung übrig, welche uns den bedeutungsvollen 
Gegensatz roher Naturgewalt zu der behenden Kraft der 
Dioskuren in dem schärfsten Lichte beobachten läfst. 

132. Nur äulserUch, d. h. nur in Beziehung auf die 
Erscheinung reiht sich in ironischem Widerspiel an diese 
Naturwesen die schlichte Gestalt desDädalos an. Auf den 
ersten Anblick würde man fast versucht sein ihn für einen 
Nichtgriechen zu nehmen. So ganz anspruchslos, sein selbst 
vergessend und unscheinbar tritt er uns entgegen. Aber 
wenn wir auf die Gebilde die seiner Hand entstehen, wenn 
wir auf die geistige Spannung einen' Blick werfen, mit der 
er seine Werke zimmert, da lernen wir das Walten jenes 
ächthellenischen Kunstgeistes ahnden, der ganz in die Ver- 
borgenheit zurücktritt um im vollen Glänze seiner Herrlich* 
keit aus den Gebilden seiner Hand wie der Phönix aus der 
Asche wieder hervorzutreten. In Rücksicht auf solche An- 
spruchslosigkeit und schlichtes Wesen mögen die Alten, wo 
sie von der persönlichen Erscheinung des Phidias reden, 
ihn einen banausischen Werkmeister nennen. 

133. Obwohl den Griechen das orientalische Element 
allezeit fremd geblieben und obwohl sie bei der Darstellung 
asiatischer Götter- und Heldenwesen nie über das Spiegel- 
bild ihrer eigenen Nazionabtät hinausgelangt sind, so haben 
sie doch innerhalb der Gränzen dieser relativ subjectiven 
Auffassungsweise die Bedeutung jener ihnen mit riesenmäCsi- 
gen Schranken gegenüberstehenden moralischen Weh mifrv 
wenigen, aber tiefsinnig erfafsten Zügen zu schildem ge- 
wufst. Am mächtigsten ragt unter den Gestalten des Bar- 
barenthums Sardanapalos, der Prototyp asiatischen Despo- 



GRÜNDZÜGR DER DENKMÄLERKÜNDE. 61 

tenthums und ungriechischer Weichlichkeit hervor. Sowie, 
wenn Darstellungen des Agamemnon von einiger Bedeutung 
vorhanden wären, diese den Zeustypus mit den einer heroi- 
schen Persönlichkeit entsprechenden Modificationen wieder- 
bringen würden, so haben sie sich bei der Bildung eines 
orientahschen Alleinherrschers an den Typus des bärtigen, 
sogenannten indischen Bacchus gehalten. Er vergegenwär- 
tigt uns nicht Mos einen Gewaltherrscher, der nur Sklaven 
zu seinen Füfsen sieht, sondern einen Gebieter, der nicht 
zur Freiheit seiner eigenen Person gelangt ist. Der home- 
rische Zeus zeigt sich dem Grundprinzip des Götterstaats 
und der Weltordnung gehorsam und gelangt dadurch zu 
jener Unabhängigkeit von sich selbst, die ihn und alles was 
ihm untergeben ist, vor thörigter Willkühr schützt. Fr^M 
herrscht er über Freie und bietet so den höchsten Ausdruck 
der Weltregierung innerhalb der Gränzen der Vernunft dar. 
Ganz anders sehen wir den Abglanz dieses orientalischen 
Götterwesens uns entgegentreten. Auf ihm lastet der Druck 
jenes Prinzips der Unfreiheit schwerer und härter als auf 
einem jeden seiner dienstwilligen Creaturen. Am meisten 
spricht sich dies in der tiefen Bedürftigkeit aus, die ibn 
mitten in der Fülle seiner Reichthümer von Sklaven, die 
jedem seiner Wünsche zuvorzukommen suchen, abhängig 
macht. Während der Grieche die ganze Welt beherrscht 
in der Biegsamkeit seines Wesens und in der Kraft, die 
Entbehrung und Bedürfhifslosigkeit gewähren, ist der ge- 
waltige Beherrscher des Orients an die Scholle die ihn ge- 
boren und an sich selbst festangebannt. 

134. Eine andre Gestalt, die die Griechen vorwaltend 
nazional erfafst haben, ist Busiris, der Mohrenkönig, wel- 
cher Menschenblut am Altar vergofs und an Herakles selbst 
das Opfermesser anzulegen wagte. Der Blutdurst des Sü- 
dens, tief gesunkene Menschlichkeit und stupider Aberglaube 
sind in ihm mit ebenso scharfen als vielsagenden Zügen 
gezeichnet. Obwohl die Griechen auch bei dieser rohen 
Barbarennatur ähnlich wie bei den Darstellungen der Thier- 
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weit verfahren sind, indem sie sie veredelten und recht 
eigentlich durch Aufnahme in das poetische Reich der Kunst 
vermenschlichten, so haben \vir doch in diesem Bilde eine 
so treue und v^^ahrhaftige Schilderung der afrikanischen Skla- 
verei und moralischen Nichtigkeit, welche zu der freien 
Weltnnschauuitg des Hellenismus einen noch schärferen Ge- 
gensatz bildet als selbst der furchtbarste asiatische Despo- 
tismus. Wozu eine ihrer selbst nicht mehr mächtige, im 
Laufe der Jahrhunderte zum Lavinencolofs angewachsene 
Hierarchie führen kann, das \vird dem flüchtigen Blick bei 
Anschauung des Busiris klar, besonders in der Weise wie 
er vor dem Herakles, dem freien Griechensohn, erbebt. 

135. Dolon dürfte noch den Heldenfiguren beizuzählen 
sein, in welchen das Barbarenthum wenigstens in Tracht 
und Behaben am meisten hervorgehoben erscheint. Alle 
übrigen Helden dieses Sagenkreises sind so stark hellenisirt, 
dafs sie nur in ihrer Umgebung wie Memnon,. den zwei 
Mohren begleiten, oder durch Andeutung der Barbarentracht 
wie Thoas, Tereus undPelops erkannt werden können; 
zuweilen fehlen auch diese äufseren Kennzeichen und der 
Zusammenhang der ganzen Darstellung allein mufs ihnen 
ihre Bedeutung sichern. 

136. Selbst Hektor tritt rein griechisch auf und Pria- 
mos sogar läfst wenigstens in manchen Darstellungen keine 
Spur seiner orientalischen Herrschermacht durchblicken. Hier 
ist das ethische Element jedem andern Bezug vorangestellt 
worden und nirgends vielleicht offenbart sich die Wirkung 
eines ungeheuren, alles erdrückenden Geschicks so ergreifend 
als in dieser grofsartigen Königsgestalt. Die Mittel mit wel- 
chen die Alten einen solchen Charakter der Heldenurzeit 
zur Darstellung gebracht haben, sind so einfach, ja möchte 
man sagen, so gering, dafs es, wenn irgendwo, hier schwie- 
rig ist von den Elementen einer ähnlichen Schilderung Rechen- 
schaft zu geben. Sein greises gewaltiges Haupt, sein finstrer, 
Trauer aber auch Fassung zeigender Blick und seine selbst 
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von der Last der Jahre und der Fülle des Wehs nicht ge- 
beugte hocherhabene Gestalt gehören zu den Hauptzügen 
dieser in aller Poesie und Kunst einzigen Heroennatur. 

137. Paris erscheint zwar auch ganz hellenisirt, allein 
in seinem liebhch weichlichen Wesen ist ein Element zur 
vollendetsten Darstellung gekommen, welches wenigstens 
den früheren guten Zeiten des eigentlichen Hellas durchaus 
fremd gewesen sein mag. Asiatisches einschmeichelndes 
Wesen, Liebreiz bis zur Süfslichkeit, alle Gaben der Aphro- 
dite sind in ihm verkörpert. Wie eine exotische Pflanze, 
die in wunderbar fein schattirtem Farbenschmuck fast be- 
scheiden gekleidet dasteht, aber in liebhchen Wohlgerüchen 
Betäubung und Sinnenrausch um sich verbreitet, so tritt 
sein Bild uns in der Kunst entgegen. Wäre nicht sein 
Charakter durch die homerischen Dichtungen so schrecklich 
gebrandmarkt und begegneten wir ihm in Darstellungen 
vollendeter Kunst ohne zu ^vissen wer er sei, er würde um 
göttlicher Abkunft scheinen und den herrhchsten Bildungen 
der Menschenhand beigezählt werden. So wunderbar ab- 
gerundet ist seine Erscheinung, so anspiiichlos und Mitge«^ 
fühl weckend ist sein Wesen und so gütig sein Bück. 

138. Im Laokoon ist jeder nazionale Beaug vor der 
Darstellung jenes ungeheuren Leidens, das Götterzom über 
ihn verhängt, zurückgewichen. Selbst das Ethische seiner 
Erscheinung ist ganz im Pathetischen aufgegangen. Ohne 
den Widerstand, den sein Riesencharakter in dieser Krisis 
leistet, \vüi'de ein so unerhörtes Grcuelgeschick mit augen- 
blicklicher Vernichtung enden und der Kunst allen Stoff ent- 
ziehn. Die grofsartige Haltung aber, mit welcher er in- 
mitten des furchtbarsten Seelenschmerzes und grausamer 
kaum menschlicher Weise zu ertragender Körperpein dasteht, 
hat ein Kunstwerk in's Leben gerufen, welches- in dieser 
Richtung vielleicht für alle Zeiten als das Gröfste dasteht. 
Gerade der Umstand dafs er in jedem Bezug trostlos der 
Vernichtung entgegengeht, macht sein Leiden zu dem tragisch- 
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sten aller Vorgänge *). Die Reinigung der Gefühle, welche 
die Kunst bezweckt, fallt hier ganz in das Kunstwerk selbst 
zurück; keine Hindeutung auf eine Freude verheifsende Schlufs- 
krisis findet sich hier vor, nichts was eine Auflösung so mäch- 
tig gegen einander andringender Conflicte hoffen liefse; nur 
die wunderbar edle Haltung, die das Menschengeschlecht 
über sich selbst erhebt und mit der er sein Leiden als ein 
im tragischen Sinne selbstverschuldetes trägt, gewährt dem 
Beschauer jene erhabenen Tröstungen, die vom moralischen 
Standpunkt aus die höchsten sind, deren der Mensch theil- 
haftig werden kann. 

• G. Heroinen. 
139. Der Kreis heroischer Frauenwesen ist in der 
Mythologie nicht weniger abgeschlossen und eigenthümÜch 
geartet als es die Frauenwelt im Alterthum überhaupt war. 
Die Beschränktheit, in welcher sie durch die vorchristliche 
Weltanschauung gehalten wurde, hat ihr gerade zu einer 
Selbständigkeit und einem so scharf ausgeprägten Charakter 
verholfen, wie er sonst kaum wieder vorkommt. Daher 
begegnen wir auch in griechischer Sage und Kunst Frauen- 
gestalten, die uns durch ihr blosses Dasein in Erstaunen 
setzen müssen. Es ist gewifs bezeichnend dafs derjenige 
Cultus, welcher mit der Zeit alle andern gleichsam ver- 
schlang oder doch überbot, der bakchische, in der weiblichen 
Natur seinen Hochpunkt erreichte. Diese Erscheinung steht 
keineswegs vereinzelt da*^ überall sehen wir die religiöse 
orgiastische Begeisterung die weibliche Natur zu ihrem 
Ausgangspunkt nehmen und die tiefe Bedeutung dieses Prin- 
zips, in welchem die ganze Schöpfung sich selbst krönt, ist 
von den Alten ii\ ihrer ganzen Macht und Herrlichkeit in 
Poesie und Kunst offenbart worden. Dabei haben sie es so 



*) Eine Tragödie Hekabe (mit Polyxena und dem zu Polymestor 
gefluchteten Sohn) war yon einem guten Bekannten einst als Seiten- 
stuck zum Laokoon gedacht und in Trimetern ausgeführt. F. 6. W, 
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wenig einseitig erfafst^ daCs sie im Gegeniheil bis zur An- 
schauung derselben in der Polarität — allezeit die Probe 
gründlicher Erkenntnifs — durchgedrungen sind. Letztere 
ist in der Darstellung der Amazonensage gewonnen. 

140. Von alten Erdentöchtern wird der höchsten^ nem- 
lich vollgültig göttlicher Ehren Ariadne theilhaftig. Sie 
entspricht in dieser Beziehung ganz dem Herakles. Als des 
Dionysos rechtmäfsige Gemahlin nimmt sie im bacchischen 
Thiasos nach ihm den ersten Platz ein. Sie zeigt neben 
hoher weiblicher Schönheit und Anmuth einen Zug tiefsin- 
niger Wehmuth, der auf eine Zukunft hinweist, in welcher 
all ihr Hoffen zur Zeit noch verborgen liegt. In dieser Be- 
ziehung unterscheidet sie sich von allen andern weiWichen 
Götteridealen, die in sich abgeschlossen vor uns dastehn. 
Der Zug der Trauer, welchen Demeter blicken läfst, ist 
wesentlich von jener bacchischen Wehmuth verschieden: 
er bezieht sich auf bereits erütlenen Schmerz. Bei Ariadne 
wie bei Kora beginnt so zu sagen das Dasein mit Sehn- 
sucht. All ihr Hoffen ist an die Zukunft eines Knaben ge- 
knüpft, welcher alle Welt beglücken soll. Sie ist daher 
Mutter im vollen Sinne des Worts, nicht eine verwaiste wie 
Demeter. So bedeutungsvoll diese hocherhabene Erschei- 
nung ist, so selten pflegt man in der Kunstwelt des Alter- 
thums zu deren Anschauung zu gelangen, nicht bloss weil 
würdige Vorstellungen dieser Göttin in der That selten sind, 
sondern auch weil man ihr hehres Wesen häufig in Folge 
vorgefafster Meinungen übersieht. Sowie die edelsten Me- 
talle häufig in gemeines Gestein eingesprengt sind, so ist 
auch dieses Götterideal nicht selten von allerhand mytholo- 
gischen Aftergebilden umsponnen, die namentlich in den Zei- 
ten späterer religiöser Ideenmischung entstanden sind. 

141. Latona und Semele, die Mütter des deUschen 
Götterpaars und des Dionysos, obwohl beide durch Zeus's 
Liebe geehrt, nehmen dennoch den Platz nach der Ariadne 
ein. Ihr Erscheinen ist verhältnilsmäfsig selten: da wo sie 

5 
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nachweisbar sind, schliersen sie, sieh an den Charakter ihrer 
Kinder an, denen sie den Adel ihres Daseins verdanken. 
Latona zeigt erhabene Entschlossenheit, die namentlich in 
dem edelsten Selbstgefühl ihren Grund hat, während in Se- 
mele die Ueberschwenglichkeit der Liebe, die Tod und Grab 
überdauert und die Schranken der Unterwelt durchbricht, 
verherrlicht erscheint. 

142. Danacv und Leda, Töchter der Sterblichen, 
welche sich der Umarmungen des höchsten Gottes, des Zeus 
selbst erfreuen, zeigen eine Verzückung des weiblichen See- 
lenvermögens, die von gemeiner Wollust so weit entfernt 
ist, Avie der gottbegeisterte Rausch der Bacchantinnen von 
roher Trunkenheit^ Das was dem modernen Gefühl in die- 
sen Darstellungen anstöfsig erscheint, berührt die Empfin- 
dungen ächter Schaamhaftigkeit so wenig, dafs von Ver- 
letzung der Gesetze des Anstands eigentlich gar nicht die 
Rede sein kann. Freilich kann man heutzutage nur bei 
sehr wenigen auf solchen Ernst bei der Kunstbetrachtung 
rechnen, welcher nur das Wesentliche und den geistigen 
Gehalt in's Auge fafst und sich vor jeder Berührung mit 
rein äufserliehen Auffälligkeiten sicher weifs. Dem sinnigen 
Blick des Geweihten \vird sich hier eine Regung der Seele, 
ein Zustand der Begeistigung und eine Hingebung des weib- 
lichen Individuums offenbaren, welche nur in dieser uner- 
forschbaren und unbegreiflichen Tiefe der Naturverhältnisse 
möglich ist. Der christlichen Kunst wäre es zu wünschen 
gewesen, dafs sie sich in der Darstellung analoger Zustände, 
welche insofern von den berührten wesentlich verschieden 
sind, als ihnen eine absolute Reinheit des Gedankens zu 
Grunde liegt, auf gleicher Höhe der Sittlichkeit zu halten 
gewufst hätte. Dafs die Alten, welche solche Gedanken ih- 
rer Stellung nach immer vom rein natürlichen Standpunkt 
aus behandeln mufsten, zu einer solchen Auffassung gelangt 
sind, gehört zu den gröfsten Wundem der Kunst, das sich 
nur durch den mächtig anstrebenden Ernst erklärt, mit wel- 
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chem die Griechen überall der Wahrheit entgegengesteuert 
sind und jede heuchlerische Ummäntelung des zu ergi*änden- 
den Gedankens kühn verschmäht haben. 

143. Europa und lo lassen uns die Folgen jener 
göttlichen Vereinigung wahrnehmen. Denn auf der Höhe je- 
ner Sefigkeit kann sich der Mensch nicht halten> seine Sehn^ 
sucht erhält eine um 6o* düsterere Färbung als er sich der 
Welt über sein genossenes Glück nicht mittheilen kann, als 
er sich im Gegentheil überall dem Hohn ausgeisetzt sieht. 
Dieser Zustand der Gottverlassenheit nach überirdischer Be- 
glückung ist namentlich in den Darstellungen der lo auf 
eine ergreifende Weise geschildert, während in der Europa 
mehr die mädchenhafte Unschuld, mit der sie dem Gotte 
naht und der Heimath entrückt wird, in Kunstwerken her« 
vorgehob^i ist. 

144. Ganz das Gegentheil von allen bisher betrachte** 
ten Frauengestalten, in welchen die völligste weibliche Er- 
gebung dem Göttlichen gleichsam den Eintritt gestattet, läfst 
uns der Stok und das verwegene Selbstgefühl der Niobe 
wahrnehmen. Dadurch dafs sie sich über die Mutter des 
vom Zeus erzeugten Zwillingspaars zu erheben wagt und 
diesem ihre sieben Söhne und sieben Töchter entgegenstellt, 
zieht sie das fürchterhehste Geschick welches die Sage 
kennt^ auf sich herab. Sie sinken alle vor den schwirren- 
den Geschossen der beleidigten Zwillingsgeschwister und in 
der erhabenen Einsamkeit ihres frevelnden Gefühls vom 
Ueberglück steht sie da unfähig fortan die Last des eigenen 
Daseins zu ertragen. Wie wenn Erz in Feuersgluthen seine 
Selbstsucht aufzugeben genöthigt ist, so sehen wir diese 
stolze Frauenseele gleichsam schmelzen, ein Zustand wel-- 
chen die Sage nicht anders auszudrücken gewufst hat als 
durch die Verwandelung in einen ewig thränenden Stein. 
Da£s christliche Künstler die H. Jungfrau in dem Augen- 

• blick der Verklärung mit den typischen Zügen der Niobe 
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dargestellt haben, ist der kolossalste Mifsverstand der sidi 
denken läfst. 

145. Hieran reiht sich schicklich die Betrachtung der 
Königstochter von Kolchis, der Medea welche in ihrer 
Gattenli^be selbstsüchtiger Leidenschaft voll ist wie Niobe 
in der Mutterliebe. Sowie die Physik uns mit Erscheinun- 
gen bekannt macht bei welchen im Augenblick der heftig- 
jslen Wärmeentwickelung Wasser zu Eis gefriert, ^o zeigt 
uns die verstofsene Geliebte des lason in der höchsten Gluth 
eifersüchtiger Leidenschaft eine Erkältung, ja eine grauen- 
erregende Erstarrung aller menscldichen Herzensregungen, 
an die unsre kühnsten Gedanken nicht heranreichen wür- 
den. Die Alten haben diesen weltverkehrenden Gemüths- 
zustand in so meisterhaften Kunstdarstellungen geschildert» 
dafs es schwer sein würde zu entscheiden, ob unsre Ent- 
rüstung über ein solches Ungeheuer gröfser sein müsse oder 
unser kaum zu versagendes Mitgefühl über den schauder- 
erregenden, ja man kann hinzufügen alle Gedanken beneh- 
menden Seelenschmerz dessen Beute die betrogene Betrü-^ 
gerin, diese herrlich geartete so grundlos versunkene Frauen- 
natur Avird. 

146. Und doch hat sich die Phantasie noch einen Schritt 
weiter gewagt und die Darstellung einer Leidenschaft unter- 
nommen, von der wir zum Glück nur durch die Berichte 
der Sage Kunde haben. Pasiphae durch Poseidon mit 
Liebesraserei an einen Stier gebannt läfst uns einen Blick 
in Abgründe der Menschenseele thun, welcher sich allein 
dem in plötzlich trocken gelegte Meerestiefen mit fürchter- 
lichem Gethier vergleichen läfst. Auch sie erfüllt uns bei 
ihrem Anblick mit tiefer Rührung durch die Naivität mit 
welcher der unerhörte Wunsch in ihren edelgearteten Cha- 
rakter einbricht und durch die Tiefe der Melancholie, mit 
d,er sie in die so finstre Thierwelt voll rasendem Liebes- 
verlangen hinabgetrieben wird. 
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147. Die Gränzen weiblicher Entartung bezeichnet 
Phädra. Obwohl die Unmoral hier weniger crass zu Tage 
Hegt, so offenbart sie sich doch um so stärker in ihrer In- 
tensität, und zwar an der Trägerin dieser unseligen Leiden- 
schaft selbst. Mitten im Schoofse des Unrechts erwacht ihr 
sträfliches Liebesverlangen schon mit den Qualen des ge- 
folterten Gewissens. Es scheint sich daher überall wo es 
sich zeigt mehr nach innen und gegen das eigene Herz, 
welches ihm das Leben gab, verzehrend zu wenden. Sie 
wagt daher nicht sich mit dem frevelnden Antrag an ihren 
keuschen Sohn zu wenden, sondern nimmt Brief und Ver- 
mittlerin in Anspruch. Die Kunst hat diesen Zustand der 
höchsten Angst und doppelter Folter mit wenigen Zügen 
so treffend vergegenwärtigt, dafs dieselben sogar in späten ' 
handwerksmäfsigen Repliken nicht ganz haben verwischt 
werden können. 

148. Klytämnestra würde hierher gehören, wenn 
sie zum Gegenstand selbständiger Darstellungen geworden 
wäre. Sie bildet aber meist nur ein dramatisches Element 
grösserer Composizionen, in welchen die Rache die der Sohn 
an ihr nimmt, den Blick in ihr vielfach gequältes Innere 
verdeckt. Sowie die Alten in ihren Dichtungen sowohl wie 
in ihren Kunstdarstellungen ein BUd plötzlich abbrechen und 
es in einem ganz andern Gleichnils zu Ende führen, so 
scheinen sie auch zur Vergegenwärtigung ge^visser Charak- 
tere und Seelenzustände in dem einen Stadium dieser, in 
einem andern jener mythologischen PersönUchkeit den Vor- 
zug gegeben zu haben. Die Qualen einer tief verschuldeten 
Seele schildern am ergreifendsten die Dan aide n. Während 
die Sage die denselben auferlegten Qualen als endlos be- 
zeichnet, hat die Kunst daraus nur die SymboUk des ewig 
müfsigen Wasserträgergeschäfts entlehnt, aber um so er- 
greifender auf die herzverzehrende Wehmuth hilfgedeutet; 
die hier als der Reue nachgeborene Tochter auftritt. 
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149. Prokria, das Opfer umeitig^r Eifersucht» tritt 
uns in dem Tadessnommt auf eine rührend schöne We^ 
entgegen. Sie sinkt su Füfsen des Geüeblen, welcher der 
argwöhnischen Lauscherin den tödtlich^aoi Wurf beigebraeht 
hat und jetzt herbeistünst, um Zeuge des Todeskampfs su 
sein^ der sich ihrer bereits bemächtigt. Es ist als köraie 
xaan in der Weise wie diese entblätterte Blume ihr schöi* 
nes Haupt senkt die Reue noch unterscheiden^ über den 
wankenden Treuglauben, der sie »u Falle gebracht. 

150. Andere durch Liebe unglückliche Frauen wie 
Canace, Scylla und Myrrha würden liier schicklich ei- 
nen Platz finden, wären von den Kunstvorstellungen die das 
Alterlhum davon gewonnen hatte, mehr als schwache An- 
deutungen in Copieen aus der Epoche des Verfalls auf uns ge- 
kommen. Hypsipyle, die unglückliche Geliebte des lason, 
liefse sich noch daran reihen, deren liebenswürdige Schwäche 
die Alten sehr schön durch die Wahl eines späteren Lebens- 
moments, der alle früheren mit einem klaren Streiflicht be- 
leuchtet, zu schildern gewufst haben. Als Sklavin finden 
wir die vormals mächtige Königstochter wieder und zwar 
bei der von einer Schlange gewürgten Leiche ihres Pfleg- 
lings Opheltes. Zu spät bemerkt sie dafs ihre Schritte un- 
bewacht gewesen und. dafs trotz der Warnungen des Orakel- 
spruchs ihr Leichtsinn den zarten Knaben dem Geschick 
geopfert hat. Mit gewaltigem Entsetzen lodert die Reue 
aus ihrem acht weiblichen Busen hervor. 

151. Durch günstigen Erfolg geadelt tritt die Theil- 
nähme der Hippodamia an d^ That desPelopa in einem 
weniger gehässigen Lichte mus entgegen. Wie ei» junges 
Thier aumt Schlachtopfer geführt wird, so folgt sie mit 
mädchenhafter Naivität dem Freier^ ohne zu fragen warum 
und wozu? Die Bedeutung des TrenHungsmomentes ^er- 
hiUlt sich ihr gam unter de« süfaen Einflüsterungen der 
Aphrodite. Eineo schönen Gegens^O.» w ihr Uetet Audra« 
meda dar, deren Liebesverlangen sich in gleicher Anmuth 
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und Natiilüchkeit unier den mächtigsten -Conträsten herein^ 
brechender und plötslich wie durch Wundergewalt besei- 
t^er Todesgefahr offenbart. Sie wendet dem Perseus, ih-- 
rem Befreier sich zu wie eine in nächtlichem Frühlings« 
frost erstarrte Blume den ersten Strahlen der aufbrechen- 
den Sonne. 

152. Die zartesten und gleichzeitig mächtigsten Re- 
gungen treuer Gattenliebe haben die Alten in dem tra- 
gischen Ueberglück der Eurydike geschildert. Denn 
menschlicher Seligkeit ist wie der Sonne ihre Bahn und 
ihr Hochpunkt vorgeschrieben. Hat das stolze Himmels- 
gestim diesen berührt, so mufs es wieder zurückweichen in 

, die öden Nächte eines langen Winters. Eurydike folgt den 
Tritten des Gatten, der durch die Allgewalt der Töne sie 
sogar dem Orcus abgewonnen, da wendet dieser in unwi- 
derstehlicher Sehnsucht nach ihr sich um und der Moment 
des glücklichsten Wiedersehns ist der letzte ihres Beisammen* 
seins. Ein zarteres Seeleflgemälde als das der Gemahlin 
des Orpheus in dem Trennungsmoment hat das Alterthum 
nicht geliefert. 

153. Analog in der Situation, aber mehr dramatisch 
in der Anlage ist die Schilderung eines ähnhchen letzten 
Wiedersehns zwischen Protesilaos und Laodailiia. Bei 
ihr verläuft der Trennungsschmerz mehr in raschem Affect. 
Er hat etwas ^vundersüchtiges. Der Schatten des Gatten 
mufs heraufbeschworen werden, ehe sie Ruhe gewinnt. 
Dann aber legt sich der Sturm wie in der Natur nach ei- 
nem starken Gewitterregen. Dieses Drängen und Toben 
des wablichen Herzens und dessen sanfte Beschwichtigung 
kt in den KunstdarsteUungen herrlich angedeutet. 

154. Das weibKche Herz in seiner ganzen Macht und 
Schwäche culminirt in Helena. So anmuthreich und pran- 
gend tritt sie uns entgegen, auch sind tugendhafte Regun- 
gen äirem Herzen nicht fremd, aber dem Liebreiz der Jugend 
und den süisen Einflüsterungen der Aphrodite vermag sie 
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nicht 9BU widerstehn und das Gefühl der Pflicht verlädst, sie 
im Augenblick wo auf diese das ganse ethische Dasein ge- 
stellt war. Zur gemeinen Buhlerin ward sie nie, aber die 
Gröfse ihres Vergehens hatte sich vervielfältigt mit seinen 
grauenhaften, völkerverheerenden Folgen. Da hat auch 
z^vischen ihr und Menelaos, ihrem rechtmäfsigen Gemahl 
ein Wiedersehn statt, welches wenn wir es mit der letz- 
ten Begegnung des Orpheus und der Eurydike zusammen- 
halten, den grofsartigsten Contrast darbiet, der sich denken 
läfsi Schon ist das Schwert der Rache gegen sie gezückt, 
da tritt die Liebe mit ihrer Allgewalt zwischen beide in die 
Mitte. Der Mordstahl entgleitet der Hand des betroge- 
nen Gatten und Aphrodite mit der Peitho feiert den herr- 
lichsten Triumph in dem Erwachen menschlicher Herzens- 
reguilgen. 

155. Den entschiedensten Gegensatz zur vielumworbe- 
nen, vielgescholtenen Helena bildet die treue Penelope, 
welche die alte Kunst auf eine sehr würdige Weise zur 
Darstellung gebracht hat. Sie tritt uns mit den Zügen sin- 
nender Trauer entgegen, welche zum tief verhüllten Kam 
süfse Hoffnung hat. Sie erscheint anspruchslos bei hoher 
Frauenwürde und auf ihr Bild mag mancher Zug von 
dem Ideal der Hestia übertragen worden sein. 

156. Hekabe scheint keineswegs als ein betagtes, un- 
ter der Last der Jahre keuchendes Weib dargestellt wor- 
den zu sein, sowie wir die Anune des Odysseus, Eury- 
kleia oder Aethra, die Mutter des Theseus und Sklavin 
der Helena und die Begleiterinnen junger Frauen gebildet 
finden, sondern in der Blüthe der Jahre, liebevoller Sorg- 
falt voll, aber kaum durch einen leisen Zug der Trauer als 
die Mutter eines untergehenden Heldengeschlechts gekenn- 
zeichnet. 

157. Dagegen wird uns der Schmerz um den frühe 
zum Orkus gesandten Gemahl in der Trauer der Andro- 
mache auf eine rührend schöne Weise vor die Augen ge- 
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führt. Man sollte beim Anblick dieses Bildes ohne Trost 
meinen, es erscheine so in sich abgeschlossen, dafs es gleich- 
sam durch keine Seelenbewegung mehr von sich selbst los* 
zukommen im Stande sei. Da sehen wir aber in der Nacht 
von Troia's Untergang ihre Mutterliebe mächtig aus der 
GattenUebe hervortreten und als Astyanax von des Vaters 
Erbfeind ergriffen zu werden in Gefahr ist, da vdrd die 
schwache Frau zur gewaltigen Heldin und wirft sich jenem 
mit muthig geschwungener Mörserkeule in den Weg. 

158. Einen Hintergrund verwandter Art, aber sehr 
verschiedener Färbung hat der Schmerz der Elektra. 
Heftige Rachegefühle liegen in düsterer Trauer verhüllt, 
welche bei der Erscheinung des Orestes, des langersehnten, 
wie junger Wein in der Traubenblüthe die Fesseln zu spren- 
gen sucht, in die ihn Menschenhände gelegt Obwohl sich 
dieser Zustand gebundener Hofihung dem der Penelope äu-. 
fserlich selir angleicht, so ist er doch wesentlich von jenem 
süCsen Gefühl der Treue, die ihres Lohnes gewifs ist, ver- 
schieden. So weiblich sie auftritt, so hat ihr Charakter et- 
was Mannhaftes und in solchem Bezug vermag sie sogar 
d^n bereits sinkenden Muth des Orestes nicht bloss eine 
Statte, sondern selbst einen mächtigen Antrieb zum Rache- 
werk zu gewähren. 

169. Iphigenia, des Agamemnon zarte Tochter, das 
schuldlose Opfer eines blutigen Todes, bietet in ihrer Hin- 
gebung an das harte Geschick eine Erscheinung dar, die 
um so ergreifender wirkt, als die frischeste Jugend, die sich 
eben erst zur Ueblichen Blüthe entfaltet, mit dem zittern- 
den Todesbangen oder auch mit dem bereits entseelten 
Kindesleib die rührendsten Contraste bildet. Später treffen 
wir die in heiliger Tempeleinsamkeit auferzogene Jungfrau 
als Priesterin der Artemis wieder, ähnlich einer Pflanze die 
unter dem Märzschnee ihren sanft duftenden Blüthenkelch ' 
erschlossen hat. Sie ist der jungfräulichen Göttin lieblich- 
stes Widerspiel. 
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160. Als ein Muster der Hiiigdbung und zwar be^Vuis- 
ter Darbringung seiner selbst zum Opfer für den Gatten» 
leigt Alkestis die höchste Entwickelung des weiblichen 
Charakters in dieser Richtung. In den Kunstdarstellungen 
scheint sie sich am meisten der Eurydike, der frühe verUi- 
ebenen GemahUn des Orpheus, genähert zu haben. Ihr Ab* 
sdiiedsschmerz. vom Leben ist geadelt durch die Zuversidil 
und Ruhe, mit der sie die lange Wanderung antritt und in 
gleicher Fassung sehen wir den Herakles sie zum Licht des 
Tages zurückgeleiten. 

161. Eine ganz andre Gattung von Frauenwesen be- 
zeichnet und eröffnet Atalante, die kühne Ringerin und 
die ruhmreiche Siegerin im Wettlauf. Hier entäuCsert sich 
die Weiblichkdt ihrer heiligsten Gefühle, indem sie dem 
Mann «di nicht bloss gleichstellt, sondom ihn noch zu über- 
bieten sucht an Kraft, Schnelligkeit und Mutb. Letzterer 
scheint sich in_defs mehr in mädchenhafter Keckhat geäu- 
fsert zu haben, als in wilder Kampflust und kühner Todes- 
verachtung. Es schimmert vielmehr jene jungfräuliche Sprö- 
di^eit hindurch, welche alles aufbietet um die Spannkraft 
der Jugend ungebrochen und den Ansprüchen des Mannes 
gegenüber in seinen Rechten zu bewahren und zu be- 
haupten. 

162. 6an& anders geartet (ist die Erscheinung der 
Amazone. Die Jungfräulichkeit ist nur ihr mythologisches 
Pradicat Ihre Bildung zeigt die vollkommenste weibliche 
Entwickelung, welche bereits in die dritte Lebensepoche 
eingetreten ist. Aber unschuldige Mäd^henfreude und stil- 
ler Frauensinn hat sich ihr in des Lebens finstersten Ernst 
verkehrt. Nur im blutigen Handwerk des Kriegs hat sie 
sich den Lebensberuf erlesen und in diesem feiert sie ihre 
grausame Wollust. Sowie wir myiholo^che Dämonen 
kennen gelernt haben, die vom Menschen die Büdimg, von 
den grausigfilien Ungdieuern aber den Sinei entlehnt, so würde 
man von diesen finsteren und doch so erhabener Aamiitb 
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reiciien Franengteirtalten sagen können^ dafs sie von dem 
zatteren Geschlecht nur den schlanken, edlen Gliederbau, 
vom Ares aber die Kampflust ererbt hätten, träte nicht die 
weich gebttd^e Frauenseele aus dem Todesschmerz hervor, 
mit welchem vnt sie unter den Händen der Männer sinken 
sehen, weldier allerdings aber mehr mit Schaam über die 
eiüttene Schmach als mit Wehmuth über das schwindende 
Leben gefärbt ist. 

163. Die letzte Ausbildung des Frauenideals nach die- 
ser Seite hin, zeigen die Bacchantinnen. Von der Macht 
orgiastischer Begeisterung, die in diesen wunderbar gearte- 
ten Wesen uns so befremdlich entgegentritt, können wir 
uns in unsem zahmen modernen Zeiten kaum einen an- 
schaulichen Begriff bilden. Nur wenn man die Ueberzeu- 
gung festhält, dafs weder die Poesie noch die Kunst der 
AUen sich je mit leeren Zerrbildern beschäftigt haben, son- 
dern dafs ihre Bildungen allezeit eine höhere Lebenswahr- 
heit enthalten, kann man durch langes und sinniges Betrach- 
ten dieser für uns so grauenvollen, für die Alten so erhe- 
benden Erscheinung zur annähernden Erfassung solchen 
fast übernatürlichen und doch nicht widernatürlichen Da- 
seins gelangen. Es scheint eine Thatsache dafs die Alten 
durch das Eintauchen in diese hochüberwallende Begeiste- 
rung zu einer ähnlichen geläuterten Lebensanschauung zu 
gelangen meinten wie durch die Reinigung der Leidenschaf- 
ten bei der Tragödie. Die Kunstdarstellungen lassen aller- 
dings nicht bloss gemeine Lust an Spiel und Tanz wahr- 
nehmen, isondem zeigen diese Frauenwesen so zu sagen 
dem irdischen Dasein durch die Begeisterung, welche sich 
ihrer bemächtigt, vollkommen entrückt. Von gemein sinn- 
licher Lust, von rohem Scherz und unedler Gemeinheit 
zeigt sich nirgends eine Spur. 

164. Diesen Typus stürmisch erregter Weiblichkeit 
hat die alte Kunst verwendet um die gewaltig tragische 
Erscheii)ung der gottbegeisterten aber gottverlassenen Ka s- 
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Sandra zur Darstellung zu bringen. Mit wild gelösten 
Haaren, krampfhaft zurückgeworfenem Haupt und zittern- 
der Bewegung aller Glieder sehen wir sie zu dem Stand* 
bild der Pallas gleichsam hinfliegen, wo sie vergebens vor 
dem ungezügelten Andringen des Aias eine Freistatt sucht. 
Mit ihr sind wir an den Gränzen der Weiblichkeit und aller 
Menschlichkeit angelangt. Jeder Schritt weiter fuhrt zur 
Vernichtung beider. 



II. 

U e b e r 

den Gott Pannus 

und 

dessen Genossenschaft. 



Von 

Eduard Qerhar<1« 

1825. 



üeber 

Fauniis und dessen Genossenschaft. 



Wenn man von griechischen Texten ausgehend den 
Denkmälern griechischer Kunst sich zuwendet, so wird man 
dem bacchischen Wesen nicht vorzugsweise geneigt, am 
wenigsten aber gewilh'gt sein neben Siienen und Satyrn 
auch römischen Landgöttern wie Faunus eine erhebliche 
Stelle im Bereich unsrer Kunstmythologie einzuräumen. 
Unsre Museen jedoch führen bei wenig Ueberresten grie- 
chischer Künstlerhand eine solche Fülle römischer Sculp- 
turen, und unter ihnen ein solches Uebermafs bacchischer 
Darstellungen uns vor, dafs auch der Mifsgrifif, in ihre Er- 
klärung den Faunus eingemischt zu haben, dadurch begreif- 
licher und diese letztere zugleich zu beleuchten geeigneter wird. 

Faunus, ein wohlbekannter (^) Gott des alten Italiens (*), 
wird dem Janus (^) Lupercus (*) und Silvanus (*), am 
sichersten aber dem Pan, wenn nicht dem ägyptischen (^), 
doch um so mehr dem griechischen, namentlich arka- 
dischen (0 Berggott, gleichgesetzt. Die Uebereinstimmung 
beider Götter gibt zunächst in ihrer Abstammung C) von 
Nymphen (^), sodann im Verhältnifs des Faunus als König 
zu Juppiter Picus seinem Vater (^°) sich kund: denn der 
diesem Namen verknüpfte DoppelbegrifT eines zugleich 
schreckbaren und milden Gottes, eines Tjnvog nixog {^% ent- 
spricht durchaus wohl dem Doppelbegriff lärmend tosen- 
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der und zugleich freundlicher HirtengöUer, wie Faunus so- 
wohl als auch Pan es sind; in gleichem Sinne ist auch der 
dem Picus gleichnamige Specht ein bald verwegner bald 
freundlich weissagender Vogel, ein Vogel des Kriegsgotts 
der ebenfalls Vater des Faunus hiefs (**). Faunus galt aber 
auch für Merkurs Sohn (*'), ganz wie auch Pan von Hermes 
oder Apoll (**) mit Penelope oder Dryope erzeugt sein sollte. 
Selbst dafs nach Nonnus der König Faunus ein Sohn Posei- 
dons (**) von Circo der Sonnentochter war, bietet zu neuer 
Vergleichung des Faunus mit Pan sich dar, nämlich dem meer- 
enl sprossenen Aegipan ("). 

Aber auch abgesehn von Faunus dem König, bietet 
Faunus als Gott oder Dämon zu vollständiger Vergleichung 
mit dem arkadischen Pan sich dar. Theils als jagender 
und prophetischer Berggolt, theils als Hirten- und Wald- 
golt ist F^an bekannt (*'^), in beider Beziehung auch Faunus. 
Das wilde Gelöse panischen Schreckens ward in Italien dem 
Faunus beigelegt (*^), und wenn der grofse NaturbegrifF des 
Pan im lalinischen Faunus zum nächtlichen Schreckensgott (**) 
entartet war, so ist deshalb eine höhere Geltung des Faunus 
nicht in Zweifel zu stellen. Wenn üranos und Satumus 
Väter des Pan (") sowohl als des zweiten und dritten 
Zeus (**) heifsen, so ^vird dem Faunus, wie unter Cicero's 
Juppilern dem ersten, in gleichem Sinne die Abkunft vom 
Aether (") beigelegt. Wiq Pan mit Zeus zugleich das Ly- 
käongebirg beherrschte, sind Juppiter, Picus und Faunus (*') 
zu Rom vereinigt. Zu geschweigen dafs Pan sowohl als 
Faunus auch als Planelengötler (**) und den Daktylen (•*) 
vergleichbar sich finden; dem Picus und Faunus lassen 
sonst auch Picummus und Pilumnus (") sich vergleichen. 
Im üebrigen ist es mit solcher Gleichgellung beider Götter 
nicht schlechthin unverträglich, den griechischen Pan dann 
und wann neben dem römischen Faunus (*'^), allenfalls auch 
die Schaar der Bocksfüfsler gleich Pan neben der Schaar 
der Faune (*'*) oder der Satyrn {^') genannt zu finden; auch 
wird es bei Nonnus Niemanden verwundern, wenn der Gott 
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Pan mit Panisken, König Faunus jedoch ohne mythische 
Schaar erwähnt waxl '*). 

Vom Faunus wenden wir uns zu seiner Gemahhn und 
Tochter, der Göttin Fauna. Die ungleich bekanntere 
Bona-Dea, die als identischer Doppelausdruck jener Göt- 
tin bezeugt wird '*), gewährt in zahlreichen Götternamen, 
in denen Plularch und Macrobius sie nachweisen, den Ge- 
samtbegriff einer Erd- und Unter weltsgottheit. Es ist dies 
der Fall wenn Bona-Dea als Erde, als Cybele, als Mutter 
des Midas'*), wenn sie im Namen Ops, Damia ") und in 
dem einer Frauengötlin '*) erkannt wird — , Namen mit de- 
nen die gleichfalls vorhandenen Deutungen auf Venus und 
Marica ^% und selbst der auf Juno '*) als oberste Erd- und 
Himmelsgöttin nicht unvereinbar sind. Mit überwiegendem 
Bezug auf Unterwelt ist eben jene Erdgöttin gefafst, wenn sie 
Proserpina, Hekate, Medea-Angilia, wenn sie auch Mutter 
des Bacchus hiefs *^) und eben sowohl durch bacchische Be- 
ziehung auf Wein'®) als durch Seh weinsopfer ") cerealischer 
Sitte gefeiert wurde. Diesem rälhselhaften Gewirr von 
Namen und Gebräuchen, wekhe im hochgefeierten Geheim- 
dienst einer einzigen Göttin das Mysterium kosmischer Fort*- 
pflanzung versinnlichen sollten, ist nun der grobsinnliche My- 
thos von Fauna's Ehe mit Faunus ihrem Vater keineswegs 
widersprechend, wie denn in gleichem Sinne auch grie- 
chische Sagen das Naturgeheimnifs heiliger Ehen, von Bru- 
der und Schwester*®), von Vater und Tochter**) gefeiert, 
ungescheut uns berichten. Augenfällig wird in solchem Zu- 
sammenhang des Faunus und seiner Fauna Bedeutung als 
eines kosmischen, mit infernalem Geheimdienst verknüpften 
Götterpaars; sie liegt noch deutlicher vor, wenn die lasci- 
ven Frauenscherze des Bona-Dea -Festes einerseits in den 
Lupercahen, anderseits aber in der uralten Sitte griechischer 
Thesmophorien wiedergefunden *') und die dabei betheilig- 
ten Götterpaare Faunus und Fauna, Lupercus und Luperca *"), 
aber auch der „lykäische'' Pan und dessen Despöna einan- 
der gleichgesetzt werden. Nicht nur Faunus und Pan be- 

6 
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währen somit uns die Gleichheit arkadischen und latinischeii 
Götterdienstes; als gleichgellende Göttinnen geben auch ihre 
Beisitzerinnen, hier Fauna, Luperca, Februa, Bona-Dea, dort 
als Gemahlin des Pan die geheimnifsvoUe Despöna *^) sich 
uns kund, und gleichwie die Doppelbilder von Faunus und 
Fauna **) den Mangel gesicherter Einzelbilder der Bona-Dea *•) 
u|i8 ersetzen, wird die Verbindung der „guten Göttin" mit 
Faunus durch die arkadische Benennung des Pan als des 
insonderheit „guten Gottes" *^) gesichert. 

Nach dieser Feststellung des für Faunus und Pan ge- 
meinsamen Götterbegriffs ist, ohne in müfsiges Namensspiel ^^) 
uns zu verlieren, die sprachliche Bedeutung beider Götler- 
namen nicht ganz aufser Acht zu lassen. In aller Kürze 
berühren wir die zwar alte aber gewifs nicht ursprüngliche 
Gleichsetzung jenes arkadischen Götternamens mit dem 
gleichlautenden Ausdruck (nav) des gesammten Naturalls ^'). 
Ek-heblicher sind zwei mit einander verträgliche AbleituDgen, 
in denen beiden der griechische wie der lateinische Götteiw 
name seine Erklärung findet: nach einer derselben ist die 
prophetische Stimme des Pan und des Faunus, nach der an- 
dern die Bedeutung des Lichtgotts hervorgehoben. In jener 
ersten Bedeutung eines weissagenden Redegottes lassen 
sich beide Namen von q>aio, qxxvai, reden (vgL fmriy 
fanumß fßtum) ableiten, dergestalt dafs die Lautverwand- 
schaft des Pan zugleich mit Nebenformen des Faunus, fa^ 
iuH9 und faiueünsy dafür beweisen, ohne dafs im Namen 
Pan die mangelnde Aspiration '^) oder im Faunus der ein» 
getretne Diphthong'^) dagegen spräche. Eben so unverwerf«- 
lich ist aber auch eine zweite Ableitung beider Namen, 
welche gleichfalls von (pdta^ aber in der Bedeutung des 
Leuchtens und Offenbarens (vgl. qxxoq, q>aiif{o)j in Pan und 
Faunus uns Lichtgötter zeigt — , einen Götterbegriff, wel- 
<^er hauptsächlich für Pan wohl bekannt isf ). Bei sol- 
cher Gültigkeit beider Ableitungen ist die Ueberzeugung 
nicht unwesentlich, dafs VV ortstamm sowohl als Grundbe^ 
griff beider ursprünglich dieselben sind. Von q^og^ g>m^ 
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den ersten Ausdrücken von Licht, Klarheit und Lehre, sind 
sowohl fari und ^alvco als auch ndto, navto abhängig, wie 
denn eben dahin auch in ursprünglicher Verwundtschaft die 
Götternamen Phanes und Phales gehören ^^). Eine Zusam- 
menstellung drei einander ähnlicher Wortstämme — q>aia, ata, 
nato — und ihrer Derivata beweist dies hinlänglich; man ver- 
gleiche nur q>dco, q>aX6gj (Pal^g — , ipavog, Oavrjg, fa* 
$tum — , q>avkog, 0avpog, mit ao), avog, avXog und mit xaoß, 
xalog, canusj candidus. Sind nun diese Analogien sprach- 
gemärs, wie denn auch ihre Bedeutung. dafür spricht"), so 
darf die von uns vorangestellte und aus dem Begriff beider 
Götter vorausgesetzte Gleichheit des Pan und des Faunus 
nun auch für sprachlicli erwiesen gelten. 

Wenn somit nach allem Bisherigen Pan und Faunus für 
eine und dieselbe Gottheit zu hallen sind, so liegt die Vor* 
aussetsung nahe, dafs auch das Gefolge beider Gottheiten 
einander entspreche. Und in der That heifsen die Faune 
nicht weniger als Faunus ihr Vater arkadisch ^% ihre Stimme 
sowohl als die seinige läfst sich als Schlachtruf vernehmen **), 
und in der Geltung von Land- und Erd - Dämonen '^') wird 
diese Schaar in ganz ähnlicher Weise betrachtet wie ihr 
Qj-sprüngliches Haupt ^^). Demnach ist auch niemals be^ 
eweifelt worden, dafs Faune und Pane einander oftmals 
id^itisch sind; doch ist diese Gleicfasetzung , wie bereits 
Lanzi gerügt hat, im antiquarischen Sprachgebrauch bis zur 
Ungebühr auf eine durchgängige Vermischung der Pane 
sowohl mR den Satyrn als auch der Satyrn mit den Fau- 
nen ausgedehnt worden. Durch das Verdienst jenes gelehr* 
ten und gründlichen Erläuterers des bacchischeh Thiasus ist 
diese Vei'wirrung im Wesentlichen gelöst, namentlich darin, 
dafs sich die Satyrn als menschliche Bacchusgefährten von 
der tWerischen Schaar bocksfüfsiger Pane entschieden tren- 
nen. Da jedoch Lanzi's Kritik mit einer bei so verjährten 
Irrungen leicht begreiflichen Schonung verfuhr, so blieb 
seine Untersuchung theils darin mangelhaft, dafs er die rö«^ 
nische Darstellungsweise der Satyrn allzuwenig beschränkte, 

6* 
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Iheils aber auch darin, dafs er die Frage über die Faune 
nicht abschlofs. Der vorhersehende Sprach- und Kunstge- 
brauch des Alterlhums, den er vortrefflich nachvnes, war 
ihm nicht entscheidend genug, um einige rückständige Wi- 
dersprüche danach auszugleichen; er zog es vor, den ver- 
schiedenen Ansichten früherer Gelehrten darüber ein glei? 
ches Recht zu belassen, und für die Sache selbst den Aus- 
spruch des ungläubigen Cotta, obwohl in verändertem Sinn, 
zu erneuen: Faunns omnino quid sil nescio ^% 

Zwischen griechischer Kunst und Religion und der 
ähnUchen Sitte Latiums sind wesentliche Unterschiede, vor- 
handen, ohne dafs manche darauf gestützte Willkür sich bil- 
ligen läfst« Die von Lanzi ausgesprochene Ansicht^ als seien 
bereits zur Zeit des Augustus Faune und Satyrn verwech- 
selt worden, fällt solcher Willkür anheim ; sie widerlegt sich 
hinlängUch durch den Kunstgebrauch, der bis in die späteste 
Zeit römischer Bildnerei beiderlei Wesen wohl unterschei- 
det« Zu den zahlreichen Bacchanalen römischer Sarkophag* 
reliefs sind für edlere Bildung der Faune eben so wenig 
als für etwcinige bocksfüfsige Bildung der Satyrn Belege 
zu finden; steht dies aber fest, so läfst sich gebildeten rö- 
mischen Dichtem nicht, wie Lanzi duldete, einerseits die 
Gleichheit der Faune und Pane, andererseits deren Verini- 
jBchung mit Satyrn und deren völlige Unterscheidung von 
Satyrn sowohl als von Panen aufbürden. Die Verwechse- 
lung von Faunen und Satyrn, die in der Erwähnung bocks- 
füfsiger Satyrn *") sich kund gibt, sah auch Lanzi mifstrauisdi 
an; da er jedoch den gangbaren Irrthum theilte, als sei die 
römische Satyre aus der griechischen Satyrpoesie •*) ent- 
sprungen, so ward aus der möglichen Vermischung der 
Faune und Satyrn im ländlichen Festgedicht nebenher eine 
durchgängige römische Gleichsetzung der Satyrn und 
Faune •*) ihm glaublich. Lanzi ging aber noch weiter, in- 
dem er die Ansicht aufstellte, dafs Faune, Satyrn und Pane 
dreierlei Wesen seien: diese durch eine SteUe des Auso- 
pius ") veranlafste Meinung verfolgte er so weit, dafs er 
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die rohesten Satyrn für Faune gelten liefs und als solche 
von den übrigen Satyrn unterschied; wobei ihm der Um-« 
stand zu statten kam, dafs jene bäurische Satyrn gemein-^ 
hin mit ländlichen Früchten versehen sind, wie sie den 
Faunen als Landgottheiten italischen Dienstes wohl zukom-' 
men würden. Zu geschweigen, dafs solches Beiwerk den 
Satyrn als Dienern des ländlichen Bacchus nicht weniger 
als den in Wald und Feld hausenden Faunen zusteht, 
wird auch jene letztere Meinung des trefflichen Forschern 
handgreiflich dadurch widerlegt, dafs jene vermeintlichen 
Faune sowohl in römischen Skulpturen **) als auch im grie- 
chischen Ausdruck der ihnen eigen thümlichen Warzen °^) als un-< 
zweifelhafte Satyrn sich bekunden können; sie können demnach 
unsre oben begründete Ansicht nicht umstofsen, nach wel- 
cher in Faunen und Panen Ursprung sowohl als Wesen die- 
selben sind. Diese Ansicht wird sich nun weiter begrün- 
den lassen, wenn wir nach Anleitung bildlicher Darstellun- 
gen einerseits die Bildung von Pan undFaunus, Panen und 
Faunen, andrerseits aber die Bildung Silens und seiner 
Söhne der Satyrn dem Leser vor Augen legen. 

Der Gott Pan sowohl als der ihm gleichgeltende Fau- 
nus, wird gleich dem zeugungslustigen Bock mit Bockshör- 
nern, meistens auch mit bockähnlichen Schenkeln und Bei- 
nen gebildet ^^); zugleich wird seine Hirtennatur durch 
Bocksfell, Hirtenstab und Hirtenpfeife angedeutet, statt de- 
ren er auch wol bacchische Cymbeln führt; diesen seinen 
bekanntesten Attributen sind als seltnere ®^) Keule oder Gei- 
fsel hinzuzufügen. Pannus und dessen Söhne ®^) die Faune 
sind als gleichgeltend ihm anzureihen. 

Mit jener Bocks- und Hirtenbildung des Pan hat Sile- 
nus, der dem Pan höchstens in überschwenglichster Ausbil- 
dung beider verwandt sein konnte**), zwar einige Aehnhchkeit, 
welche hauptsächlich in den regelmäfsig ihm zugetheilten 
spitzen Ohren sich kund gibt; ungleich mehr jedoch ist bei 
ihm, dem weisen Erzieher des Dionysos, die Quellnatur der 
im Feuchten vrirkenden Produktion ausgedrückt und seiner 
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Bildung daher in griechischem Kunstgebrauch der Schweif 
des Pferdes als anerkanntesten Wassersymbols zugeiheilt* 
Der Charakter des Pan ist demnach ungleich enisehiedner 
als der des Silenus: in jenem ist Bocksnatur mit der mensch- 
lichen verbunden, in dieser bei überwiegender menschlicher 
Bildung Pferdenatur und Bocksnatur vermischt ^^). 

Dieser durchgreifende Unterschied beiderseitiger Bil«- 
düng ist bei allem Wechsel künstlerischer Observanz der 
Hauptsache nach unverändert geblieben. Die verfeinerte 
griechische Kunst konnte den Gott Pan zum schönen Jüng- 
ling erheben, einer Andeutung seiner Hörner jedoch ihn 
nicht berauben, und wenn im Silen Gesichtszüge dem So* 
krates ähnlich, wenn in seinen Söhnen, den Satyrn, Bartlo* 
sigkeit und Bocksschwänzchen die ursprüngliche Rofsnatur 
ihres vollbärtigen Ahnherrn verdrängten, so blieb die ur- 
sprüngliche Silensbildung wenigstens im Pferdeschweif stets 
kenntlich. Sonstige Abweichungen von jener regelmäfsigen 
Bildung sind so gering, dafs sie eher zur Bestätigung als 
zur Beschränkung des herschenden Kunstgebrauchs dienen. 
Dahin gehören die Hörner, welche in der Beschreibung 
bacchischer Feldzuge bei Nonnus den Silenen und Sa- 
tyrn ^*) wie auch den Kentauren'*) gegeben werden; fer- 
ner wenn Pan sehr ausnahmsweise ohne Hörner erscheint, 
wie solches bald durch kleinen Mafsstab des Kunst- 
werks, bald durch wilderen Charakter von Haar und Ohren 
des Gottes '*) erklärlich wird. Abweichungen so seltener 
Art wollen gegen die von uns bezeichnete regelmäfsige Bil- 
dung nicht mehr besagen als das Künstlerspiel, durch wel- 
ches die bacchische Stierbildung dann und wann mit der 
Bocksnatur des Pan '*) oder auch mit der vereinten Bock- 
und Rofsnatur der Silene und Satyrn '*) sich verband. Um- 
sottiehr läfst sich glauben, dafs in den folgenden Sätzen die 
übhche Bildung richtig bestimmt sei, welche in den ver- 
schiedenen Zeiten der alten Kunst für Pan sowohl als für 
Silen samt deren beiderseitigem Gefolge stattfand. 

1. Pan und dessen Gefolge, Pane, Paniske und Faune^ 
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erscheinen durchgängig in vereinigter Menschen* und Bpdss^ 
geHalV*)^ welche letstere hauptsächlich in Ohren, Hörnern 
und Schenkehi, aber auch in Gesicht und Bari sich 2u er* 
kennen gibt. 

% Diese Bildung wa»d neben Bart und Hörnern auch 
mit menschlicher Schenkelbildutig noch in altgriechischer 
Zeil''^) verbunden. 

3. Pan erscheint aber auch durch griechische Verfei- 
nerung in durchaus menschlicher bariloser Bildung, der- 
gestalt dafs nur Ansätze von Hörnern seine tlüerische 
Natur noch bezeugen. Noch von Zoega ^®) ward diese ver- 
feinerte Bildung des Pan in Zweifei gesetzt; doch ist sie 
aus Münzen ''•) und VasenbUdern ®°) unzweifelhaft und viel- 
leicht selbst aus Sculpturwerken ^^) nachzuweisen^ 

4. Ob Pan auch bartlos erscheine, während ihm die 
BoeksbiUiing unterwärts bleibt, wird ebenfalls vielleicht be- 
stritten werden; doch ist diese Verbindung an jungen Pa- 
nisken ®*) nicht selten nachweislich, und seltne Beispiele 
weiblicher Panisken oder Fauninnen '') mit thierischen Hör- 
nern und Hüften treten bestätigend dafür ein. 

Siien und dessen Gefolge, die Silene und Satyrn, ha- 
ben fast ohne Ausnahme ^^) spitze Ohren und Rofs' oder 
Bochs-Schwiniey woneben als ganz vereinzelte Besonder- 
heit ®^) auch Pferdefülse sich finden. Sonstige Verschieden- 
heiten ihrer Bildung ergeben sich aus Pollux^^), der bei 
Erwähnung der Satyrmasken deren sonstige Gleichheit, ab* 
gesdm von den durch ihre Beinamen gegebenen Besonder- 
heiten, ausdrücklich bezeugt ^^). Hiebei wird mit Einschlulis 
des einen berühmtesten und beliebtesten aller Silene die 
sämmtUehe Schaar desselben nach einem auch sonst be- 
kannten Sprachgebrauch ^^) zu den Satyrn gerechnet, die 
unter einander als greise, vollbärtige und bartlose unter- 
schieden werden, dergestalt dafs im Ganzen vier Hauptgat- 
tungen dieser dämonischen Bacchusgesellen sich ergeben. 

1. Der greise Silen {2aTVi(og noXiog). Im sceni- 
schen Kunstgebrauch ward diese Person wie es scheint mit 
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kahler Stirn"), weifsein und. spärlichem Haar und mit ge- 
stülptem •*) Antlitz gebildet. Diese Merkmale sind auf den 
Vasenbildern allen alten Satyrn gemein ; in der ausgebilde- 
ten Kunst jedoch beschränken sie sich auf den sokratischen 
Charakter des als Bacchuserziehef bekannten weisen Altva- 
ters Silen. Die Verkümmerung seines ({«lares und Ange^ 
sichts wechselt zuweilen mit edleren menschlichen Zügen •*), 
andremal aber auch mit bocks- und affenähnlicher Verzer- 
rung •*). In einem wie in dem andern Fall ist sein Haar 
reichlich, selbst wenn es gebleicht und mit kahler Stirn an- 
gegeben ist. 

2. Der bärtige Silen, SatifQog yevaiilSPy unterschei- 
det sich von dem vorigen durch volleres Haar und durch 
ein minder^gestülptes Profil; als zweite Altersstufe der bac- 
chischen Schaar mag diese Bildung jener ersteren auf der 
attischen Bühne noch überwiegend gewesen sein, wie denn 
auch in den Vasengemälden die erstbezeichnete Bildung 
ebenfalls seltner ist als diese zweite ®*). 

3. Der unbärtige Satyr, ayeveiog, bezeichnet die 
dritte Altersstufe des satyresken Bacchusgefolges. Aufser 
der Bartlosigkeit scheint auch ein struppiger Haarwuchs von 
den älteren Satyrn ihn zu unterscheiden; im Uebrigen aber 
lassen griechische Marmorwerke selbst den Rofsschweif der 
Quellsilene •*), Vasenbilder wol auch das gestülpte Antlitz •*) 
und die haarlose Stirn ^^) der älteren Bacchusgenossen an 
diesen jüngsten Satyrn bemerken, die erst im vollendeten 
Kunstgebrauch praxitelischer Bildung und römischer Sculptur. 
in ihrer typischen, mehr oder weniger vermenschlichten, 
Bocksnatur, durch spitze Ohren und kurzen Schwanz am ent- 
schiedensten kenntlich, erscheinen. 

4. Papa-Silen, SeiXTjvog nannog oder IlaTCTioaei^ 
Xrjvos^ ist von Pollux als überwiegend thierische Silensge- 
stalt bezeichnet, und eine doppelte auf Haar- oder Hetibe- 
deckung bezügliche Tracht findet in Zeugnissen und Bildne- 
reien jener Bestimmung entsprechend sich vor. Selten er- 
scheinen diese zottigen Gestalten in einer Mehrzahl; viel- 



ÜBER FAÜNUS UND DESSEN GENOSSENSCHAFT. 89 

mettr ist ihre übliche Vereinzelung entscheidend um bald 
den Silen als Erzieher des Dionysos •'), bald auch den My- 
steriendämon Akratos •®) darin zu erkennen. Dafs übrigens 
eben diese zollige Bildung dann und wann auch auf die 
nächsten Verwandten jenes bacchischen Hauptes Stlenus- 
Akratos übertragen wird •'), darf um so weniger befremden 
je mehr auch die Bildung der Pane dem Vater und Haupt 
dieser Schaar gleichmäfsig erschien. 

Die Angaben des Pollux beruhen lediglich auf der 
Sitte des griechischen Theaters, und wenn die Bildwerke 
griechischer Kunst^ sich daraus erklären, so ist damit das 
satyreske Gefolge römischer Bacchanalien noch nicht erle- 
digt. Um jedoch die Abweichungen römischen Kunstge- 
brauchs festzustellen, genügt es einen hauptsächlichen Un- 
terschied anzugeben. In der griechischen Kunst findet zu- 
weilen ein junger Saftyr den älllichen Satyrn oder Silenen 
sich untermischt, dagegen in römischen Darstellungen ne- 
ben dem greisen und kahlen Vater Silen fiist lauter junge 
und unbärtige Satyrn erscheinen, denen nur selten ein Sa- 
tyr reiferen Alters und bärtigen Angesichts beigesellt ist *^®). 
Im Ganzen entspricht dieser Wechsel der Darstellungsweise 
dem ähnlichen Uebergang der gereiften Kunst vom bärtigen 
Dionysos zum jugendlichen. Seitdem es vorhersehend blieb, 
die vollbärtige Bildung der früheren Kunstgeslalten zumEphe- 
benalter herabzurücken, war für das Bacchusgefolge der schaf- 
fende Künstlergeist hauptsächlich darauf verwiesen mit der 
verschiedenen Bildung der jungen Satyrn zu spielen; hierin 
mag denn ein Hauptgrund liegen, warum in römischen Bild- 
nereien sowohl die edle Bildung des praxitelischen Satyrs 
als auch die bäurische des durch Warzen entstellten ihren 
Platz finden konnte. Wir haben vorher gegen Lanzi be- 
merkt, dafs diese letztern nicht Faune, sondern in der That 
ebenfalls Satyrn waren, wie denn ihre Warzen schon von 
Hippokrales den Satyrn beigelegt werden. Wir haben fer- 
ner gezeigt, dafs unter den verschiedenen Bildungen des 
Pan die eines zierlichen Jünglings, dem nur spitze Ohren 
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und Hörnchen als thierisch^s Merkmal blieben , in griechi-» 
scher Sitte nicht selten war. Es blieb dabei nicht unbe- 
rührt, dafs bei solcher Abglättung auch die Züge des Ange* 
sichts verfeinert erschienen, woraus sich denn abnehmeA 
läfst, dafs einem unbärtigen Satyr römiadien Brauches ein* 
zig die HSrner fehlten, um anerkannten Bildungen des Pan 
und der Faune zu gleichen. Uebergänge zwischen Bildun- 
gen versucht zu haben, die einander so nahe lagen, wird 
man der Kunst nicht gana^ abstreiten dürfen: Faunus und 
Fauna können durch Weglassung ihrer Hörner verfeinert, 
die bäurischen Satyrn dann und wann durch Bebömung zu 
Faunen geworden sein; über den festen und durchgrei- 
fenden Unterschied der Schaaren des Pan und Faunus von 
denen des Silen und der Satyrn kann darum dennoch kein 
Zweifel verbleiben* Vollends dafs späte Dichter wie Nonnus 
auch wol das ganze bacchische Kriegsheer sich gehörnt den- 
ken konnten, vermag die Grenzen künstlerischer Darstellung 
und den Satz nicht aufzuheben, dafs der übliche Unterschied 
ungehörnter Safyrn und gehörnter Pane oder Faune bis in 
die Zeiten der spätesten Kunstgebilde des Alterthums fest- 
gehalten wurde — , ein Satz in welchem der gründlichste 
Kenner römischer Reliefs, Zoega ^®*), der hiemit ausgeführ- 
ten Ansicht bereits voranging. 
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Anmerkungen. 



*) Diese Schrift ward im Jahr J825 zu Neapel abgefafst und mit 
Zueignung an den Herknlanischen Akademiker Don Gaspare Selvaggi 
gedruckt, ohne daft andere erhebliche Vorarbeiten als Lanzi de* 
Tasi antichi dipinti (zu Neapel 1801 in einer Zeitschrift, und in Se- 
paratabdrock daraus erschienen) und Cremer^s Symbolik (Ausg. 1) 
tmx Hand gewesen wären; selbst Vossens Mythologische Briefe und 
Vre^&srs Abhandlung über Silen in den Studien II, %^i ff. niafistefl 
damals unbenutzt bleiben. Aufser diesen und aufser den in Mmier*$ 
Handbuch §. 385if. gegebnen Belegen, denen bauptsächliclb 6<>«n«r*< 
(De Siienis: Comm. Soc. Götting. IVp.dSss.) und He^fne^s Abhand- 
lungen (Ueber Faune, Silene, Satyrn und Pane: Antiquar. Aufsätze 
II, S. 53 ff.) angeliören, und die „antiquariBcfa>phiioso.phische Abhand-*" 
Inng** eines Ungenannten „Ueber den Pan und sein Verhältnifa zum 
SylTanus" (Biel 1794. 8.) nur der Vollständigkeit wegen, übrigens 
als ungelehrt und abgeschmackt, hinzuzufügen ist, kommt als selb- 
ständige Arbeit noch eine Berliner Promotionsschrift von Marc. 
Motty (De Fauno et Fauna sive Bona-Dea eiusque mysteriis. Berol. 
1840) in Anschlag. Eine gründliche Aeufserung über Pane und Sa- 
tyrn gab Zoega Bassiril. II, p. 148. 

Fannus italisch. Wie Plutarch sagt (Num. cap. 15): 
JIixov xul *pavvov 7!€QtUvai rrfv *lT(d(av. Sonst können Ausdrücke 
wie der Anteuorens Faunus bei Martial (IV, 23. Lanzi Vasi dip. p. 
101) dem Faunus eben so wenig die Geltung eines allgemein italischen 
Gottes verbürgen, als seltne Pansbilder etruskischer Spiegel (Ger- 
hard Etr. Sp. 1, 92, 5) einen etrnskischen in ihm nachzuweisen ver- 
mögen. Als Gott der Aboriginec aber (Anm. 12) gehört er Vorzugs-* 
weise nach Latium. ' 

*) Faunus ist In uns. Serv. Aen. VI, 776: Jnuus laiine appeU 
Intwr, grttece Ildv: nam ^EifiaXing graece, latine Jncitbo, Jdem F«k- 
»iM, idem Faimts, Fatnellus. 
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*) Fannus ist Lnpercas. Justin. XLITI, I: In Palntini rndi" 
cihus femplum Lycnei, quem Oraeci Pana, Romani Luper cum nppeU 
lant. Vgl. Dion. Hai. I, 79 (vom Lopercal): iXfysro ^k IlavoQ tlvai 
^6 vdnog, (Vgl. Plut. qu. Rom. 68). Virg. Aen. VIII, 343 : ParrhaHo 
dhtum Panos de more Lycaci. Wie der Name Luperens mit Recht 
als Wolfswehr oder Wehrwolf (von lupus and arceo : Motty De Faiino 
p. 3!^) gedeutet wird, so fallt er zusammen mit dem von Jahn (Sachs. 
Ges. 1847 S. 416 ff.) wohl erläuterten des Lykoros oder Lyko- 
rens, der als Sohn des Apoll (S. 416), als Bergheros des Parnafs 
(Schol. Find. Ol. IX, 70. Jahn S. 417 f.), aber auch als Ortsgott- 
heit des römischen Asyls (Serr. Aen. II, 760) und als identisch mit 
dem dort verehrten Vejovis bezeugt wird — , als ein Gott der Fluch- 
tigen, ein (fv^ioSf wie Zeus nnd Apollo in Arkadien und Delphi 
waren, und wie das Symbol des Wolfs als solche sie anschaulich 
machte. Vgl. Klausen Aen. IJ, 847. 

'^ Pannus ist Silvanus. Aar. Vict. 4 : Faunum pUrique^ eain» 
dem Silvnnum a silviSy quidam etiam Pana vel Pau esse diseeruntt 
Crud. Inscr. LV, 6(echt?): Fauno SUvano sauctum. Isidor. 1030, 10; 
Pan dicunt Oraeci, Latini Siivanum deum rusiieorum* In noch apa-» 
lerem Sprachgebrauch sagt ein von Meursius (Fort. Athen. 3) citir- 
ter Biograph des Dionysius Areopagita: »ectmi//« regio Athsnis e«l.«« 
Iltcvog ntcyos a nomine SUvani et Fauni. Graeci enim Siivanum Fn- 
nem vocitant. Ebenso wird Pan dem Silvan gleichgesetzt in der 
Sage von Valerins und dessen Blutschande (Plutarch. parall. 2%* 
Unten Anm. 41). Vgl. auch Vofs Myth. Br. II, S. 2b^. 

*) Pan ägyptisch als Gott von Panopolis (Steph. Byz. s. v.) 
oder Chemmis, nach Herod.n,46 (vgl. 42): ras ^k drj aJyag xal tovstqu^ 
yovs Tbjvds il'vtxa ov d-vovüi Aiyv7n((ov ol tlQtjfi^voi, rov Ilava tdiV 
oxttj 0-€üiv Xoy^Covrai dvai ol MevffrjOiot . . . yQatfOvaC n cf^ xal 
ylvffovai ol C(oyQd(foi xal ol ayalfiaronotol rov Tlavög rdiyaXfjia, xard- 
ntQ "EXXrjvsg j aiyonQogtonov xal rqayoaxeXia' oiln roiovrov vogiCiov^ 
T€g ilvaC ^tVy dXX* ofioTov loXai aXXoiai -i^soTai, ortv ^k tXvexa roiov- 
rov yQatfovai «utoV, ou fioi rj&iov tan Xiyuv. Dazu die Beschrei- 
bung des Gottes von Panopolis bei Stephan us Byz. (v. ITavog TioXtg): 
tan Sk xal rov &€0v ayuXfiU [i4ya . OQ&taxov f/oy ro aidolov €tg inrä 
daxrvXovg (?), Ina^gei rs fidanya r^ di^i^ S^Xtivrji rfg tf&foXov tpaair 
elvai [(paal naUtv] rov liäva. Dem hiemit vermuthlich gemeintes 
ihyphallischen Gotte Khem (Diod. I, 18. Wilkinson Manners IV, 257 ss. 
pl. 26 mit Sykomorenbaum p. 260, vgl. Öunsen Aegyptens Stelle 
I, 441) entspricht Herodots Beschreibung zwar darum> weil derselbe 
den acht grofsen ägyptischen Gottheiten angehört; dagegen ist die 
von Herodot ausgesagte Bildung fiir keinen ägyptischen Gott nach-^ 
weislich. Den dabei vermuthlich zu Grunde liegenden Irrthum fuhrt 
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Wilkinson (V, 31 ss.) aaf den ithyphaüUchen Gott Mendes-Mandoo 
ffaruck. ChampoUion (Pantheon pl. 3) gab einen Gott mit Widder- 
und Kafergestalt zugleich als Nonter-Pan nnd als Kneph. Vgl. 
Crenzer Symb. 11, 199. IV, 59 f. N. A. Roth agypt. u. zoroastr. 
Glaabenalehre Anm. 111. 

''} Fannns einer und derselbe mitPan: mit Pan, der 
troiseh, phrygisch, böotisch, attisch, hauptsächlich aber arkadischer 
Gott ist (Crenzer Symb. IV, 1209 if. Ausg. 3). Horat. Carm. I, 17t 
Lucreiilem mutai Lycneo Pannus, Oyid. Fast. 11, 268: F^uni tticrn 
hicornis (vgl. %7\ : Ptinrt tieum pecori$, 361 : cornipeüe Fauno), V, 99 : 
temieapfr coleris cinctuiis Fnune LupercU. Hieraus ist begreiflich, 
daff Virgil (Georg. II, 494), ohne den Faunas zu nennen, seine 
deos rtffre$le9 als Pnna SHvnnumqt^e senem Nympkasque sorore.s zusam- 
menfalst. Vgl. VoCs JVlyth. Briefe II, 253. Klausen Aeneas II, 
1141 f. Merkel zu 0?id. p. CClIf. 

')Pan*s Abstammung, in vielfachen Sagen zwischen Zens 
und Hermes als Vätern (Vgl. ^x nolitav^ Anm. 49) und zwischen 
eahlreichen Namen der Nymphe, die ihn geboren, wechselnd (Schot. 
Theoer. I, 3. 123. Jacobi myth. Wörterbuch: Pan), heifst Torzngs^ 
weise ein Sohn der Thymbris (Arg Pind. Pyth. roo //mi^V, ev toS 
^E^fiov }ml ITtiyiXonfigy äXXa tou ^tog xal BvftßQ^m* Vgl. Apollod. I, 
4, 1). Diese Thymbris kann nach der Lesart "Yßqnog in den Hand- 
schriften des Apollodor und Tzetzes Lycophr. 772 auch Thybris hei'>> 
£ien , wie ja umgekehrt Thymbris auch Doppelform für den Tiber« 
Strom ist (Diön. Perieg. 353). Eine prophetische und Gesangs* 
nymphe in dieser Pansgeliebten, so gut als in der Canens des Fan** 
nus zu erkennen, berechtigt noch insonderheit theils die Verwandt- 
schaft ihres Namens mit dem dardanischen Apollo Thymbräos (Klau- 
sen Aeneas I, 184 ff.), theils auch der Doppelname des Tiberstroms, 
Albula (Virg. Aen VIII, 332), dem wiederum Albunea*s f>rophetisches 
Verhältnifs zum Faunus (Virg. Aen. VII, 81 ff.) entspricht. 

^ Faunus ein Nymphensohn: von Picus und Canens: 
OviA. Metam. XIV, 333 ff, 

*") Jnppiter Picus. Suidas y. <l»ttvvog^ vtog UixQv tav xti\ 
/lioq (Anm. 23). Vgl. Plutarch. Num. 15: fjtvO-oXoyovai yäg, üg t6v 
uißivrTvov Xotpov . . . (ponuv ^vo öaCfJiovug^ lllxov xal ^Pavvov • ovg 
ja fikv uXXa XaxvQtov uv iig xal Uavtov y^vei TiQogetxdasie , ßvvufiH 
dk (fiuQfJifcxüfv xal ^eivotrjti tijg tieqI t« ^a« yorjTiCug Xfyovrai tavtä 
tolg v<f ^BXXrfVOiV nqogayoqivQ^tXaiv ^I^aloig JaxrvXoig aotfiCo^evoi, ni-» 
Qüivai iriv *IxaXCav . . rovtovg (paal x^^Qf^o^O&ai tov Novficiv . . . Vgl, 
Klausen Aeneas U, 843 ff. 872. 

»*) "'Hmf^g nucog: Crenzer Symb» IV, 366 N. A. 
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") Faanus des Mar« Sohn: *!dQ%mg auQyovi^g nach, Bioayf; 
Hai. ly 24. — Orakel des Mars durcli den Specht {pieus ebd. J, 14» 
Härtung Rel. d« Römer II, 173. Klaosen Aen. II, S45. Pkemtm 
ebd. 87;^). 

") Pannus Merkurs Sohn: Plutarch. Parall. 315 B. 

^^) Pan des Hermes Sohn: Hom. H. Pan. 35. Sehol. Theoer. 
I, 123. Philargyr. lu Virg. EUsl. II, 32: kic aulem uatus est Mercu- 
riü t« arietem converso et Penelope uwore UlyssU^ Zn derselben 
Stelle nennt ein andres Scholion den Pan als Sohn Apollo*» Ton 
Penelope. 

") Faunus Neptuns Sehn. Nonn. XXXVII, 414: nar^ 
li^eu^KtäVi nal 'HfUifi aio ndnnqK Poseidon, nicht Zeus, {ßv&tos Kqo* 
vif»v ebd. Xill, 330) ist des Faunus Yater von Kirke. 

") Aegipan neptunisch. Bei Vergleichung der von Salma- 
sius Exerc. Plin. p. 293 ff. gesammelten Stellen ergibt sich eine 
doppelte Bedeutung des Aegipan. Zum Theil ist derselbe iden- 
tisch mit dem Bocksfdfsler Pan, und diese seine bekannteste Be* 
deutang^ iiir welche Salmasiue, Lanzi (Vasi p. 88), Yofs (Mytb* Br. 
It 78) nnd Andere mehr (Motty p. 14, 3) sich erklären, ist, nament- 
lich aus den Erzäiilungen fabelnder Geographen (Anm. 30), yielbe- 
zeagt« Andemtheils aber ist Aegipan auch als fischleibiger 
Meergott unzweifelhaft: die Sage von Pan, der durch s^n tosen* 
des Muschelhorn (Eratosth. 27. Hygin. Astr. II, 28) die Titanen er* 
achreckt nnd in Netzen den Typhon gefangen habe (Scbel. Soph. 
Aj. 704. Suid. t. aUnlayHtog)^ wird, auf Aegipan zarackgefahrt, der 
zugleich als Himmelsgestirn in yereinigter Bocks* und FisehbUdongi 
nämlich als Steinbock, prangt Huiu$ effigies simiHa est Jegipani^ 
sagt Ton demselben Hygin. Die neptunische Gewalt dieses Aegipan 
ward aber auch dem Berggotte Pan nicht abgesprochen, wenigstens 
nicht von den Orphikern (Hymn. X) und in der Sage vom Pansfisch 
(Ptol. Heph. p. 318. 339), dem Helena ihre Zanbermittel entnahm; 
yermuthlich gab erst das Bemühen die universelle Bedeutung Pan des 
„Allgottes^' auszumalen hiezu die Begründung, dergestalt dafs aon- 
dernde Mythologen auch füglich den Aegipan als Yater des Pan be- 
trachten durften (Eratosth. 27). Ygl. Schwenck mythol. Skizzen S. 37 ff. 

*') Pan und Faunus sind Berg- und Waldgötter, mit 
dem Symbol des siebenfachen Hirtenrohrs , welches Faunus (Isidor. 
Origg. ni> 20) oder, der Syrinx zu Liebe, Pan erfand und neckischen 
Hirtenknaben gutmüthig vorspielt (Calpurn. X, 13 ss. Ygl. Propert. 
lY, 13, 45. — Fistuta duicissima Pnxmo: Calpurn. IV, 60. Depen-^ 
dei fistula Fauno: ebd. YIII, 14). Insonderheit gibt die üeberein- 
Stimmung beider Gottheiten auch in ihrer Befreundung mit deit 
Nymphen sich kund {Nvfi(pat x€ti Häws Paus. Yill, 37« !• Unten 
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Allin. 65. (»3» Maller Handb. 387, 4), wie diese ja aacli dareh Ab- 
•tammitiig (Anm. 8. 9) mit ihnen verwandt sind: an Quellen ward, 
wie Yotirreliefs es anschaulich machen (Anm. 63), Pan zugleich mit 
den Nymphen verehrt, oder auch allein als Sclüaachreiter darge- 
stellt (Mus. Horb» Ilf, 28). Weiter ausgeführt ist jener weitschich- 
tige Begriff des Landgottes Pan in der Sage zweier Pane, eines 
prophetischen Gebirgs- nnd Jat/t/gottes Agrens j Sohnes der Oreade 
Soso von Hermes, nnd eines gleichfalls von Hermes mit Penelope 
erzeugten £ftr/e«gottes Nomios (Nonn. XIV, 87 ff.). 

^^) Panisches Schrecken, mit dem Begriff Pans als furcht- 
bares Kriegers (Zoega Bass. II, p. 146 ss. Müller Handb. 387, 6) 
Terkjinpft, verbreitet auch Faunas. Dion. Hai. V, 16: rovr^ y«^ 
avvtiikiaai r^ deUfAovt *PmfAtuo^ tä Üarixa xal oaa ifK^fiat», Cio. 
N. D. II, 2» 6: 9nepe F»unorum voces exauditae. Ygl. Klausen 
Aen. U, 845. 

^*) Fannns ein Erdgeist. Serv. Aen. YII, 11: Fnnnn» tu- 
fenmB dicitur dens et eofigrue ; mnm nihit eet terr» inferms in tgun 
habititt FnunH9, Nach Suidas (v. 4nxvvog ) galt Faunns als Metallurg 
fdr einen Reichtbnmegeber (nXovjo^trjg), 

'") Pan als Himmelsgebart aufgefafst hiefs Sohn des Ura- 
■M voB der Erde, oder des Aethers Sohn von der Nymphe Oeaeis 
(SekoL Theoer. I, 123); auch Sohn des Kronos nennt ihn Euripidea 
(Rhes. 35 i Xf4viog n«v), 

'*) Pan gleich dem Zeus. Namentlich ist der arkadische 
Zeus, in Cicero*« Ordnung der erste und zweite^ ein Himmelskind 
nach doppelter Genealogie: der erste war Sohn des Aethers und 
Vater von Bacchus nnd Proserpina, der zweite Sohn des Uranos und 
Erzeuger Minervens (Cie. Nat. deor. Ill, 21). 

**) Fannns des Aethers Sohn. Calpurn. I, 33: Qui iuga 
qui sitvM lueor, satus nethere Fnunus tiaec popnUs Ventura cano, 

^') Zeus und Pan, Picus und Faunus: ein dritte« ent- 
aprecbendes Götterpaar gewährt der Tempel Jovie et Fauni b«^ 
Vitruv Ulf 1* Womit die varronische Zusammenstelluag der Fttuni 
vaie$tiue (U L. YII 36) wohl stimmt. 

'^) Pan nnd Fannns, Planetengötter. Tom Pan heifst et 
(Steph. Byz. v. Ilaifog nohg): eoTi di xal rov ^iov ayuXfia ftiya^ 
oQ&iaxov fy^ov tb ttWoiov eig inra öaxivXovg, In der Mitte von Zodia» 
kalzeichen zeigen ihn Gemmenbilder ( Gall. di Firenze IV, 19, 1. 
Inghir. Mon. etr. VI, L4. Tassie 3137. 3138. Müller Handb. 387, 8), 
und in Bezug auf diese HÜBOielsherrsdiaft gibt ihm Nonnus XIV, 72 f. 
äw)lf S^hne. Vom F««fi«a (S«id. v, 'PaSwog): viog Uixov Mal /lio^y 
& ^SQfifjfy ixnXtoaw mIq ov^fMt toi TiAos^tov aat4gog' Sg rj/i^ mr^oyo*- 
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flog XttX fjihaXXa ^k i<pivQi, Hicinit hängt auch der Begriff de« Pan 
als Tänzer (/o^^evr^r Find. Fragm. 67. Müller Haadb« d. Arch. 
387, 4) zasammen. 
, '^) Den Daktylen werden Picns und Fannas von Plotarch 

(Nnm. 15: oben Anm. 10) wegen ihrer Zauberkraft verglichen. Aehn^ 
lieh ist der Faune und Satyrn Zusammenstellung mit den Laren bei 
Ovid (Ibis 82). 

")Picuninas un dPilumnussind, jener yon piais als Waldgott, 
zugleich aber als Satarns oder des Stercutius (Sery. Aen. X, 76) Sohn 
auch als Feldgott gefafst, dieser yon pUum in der Bedeutung eines Ge- 
treidegotts abgeleitet, ein Paar yon Feldgottheiten, welehes dem ge- 
meinhin als Waldgottheiten gedachten Picas und Fannuswohl entspricht; 
die Idee ländlicher Götterwesen ist beiden gemein. Vgl. Serr. Yirg. 
Aen. IX, 4. X, 76. Augustin. C. D. VI, 9. Vofe zu Virg. Ed. IV, 63. 
Einige yerglichen dies Götterpaar den Dioskuren (Serv. Aen. IX, 4), 
während Varro sie als Geburts- (Sery. Aen. X, 76) oder (IX, 4) 
Hochzeitsgottheiten kannte — , alles in sichtlicher Annäherung an 
das mit den Penaten gleichgesetzte samothrakische Götterpaar. VgL 
Hnrtung Relig. d. R. II, 174 ff. Eckermann Mythol. II, 192 ff. 

^^) Pan und Faunns konnten bei solcher Häuf nng wenigsten« 
mit eben dem Recht neben einander gestellt Werden, mit wetcbem 
Seryins (Aen. I, 372: moritMifiir) Fauni Punesqne yerbindet. Nicht 
entscheidend ist die obenberührte Stelle des Gratius Faliseut 
Cpeg. 27: 

Naiadis ei Lniii eultor qui Fnunus amoeni 
Maenaliusque puer domitrixque Idaea leanum 
mater ei incuHo Siivnnus fermiie gaudent. 
Die Erklärer dieser Stelle haben im mänalischen Knaben den 
Aristäus, Pan, Bacchus, nach Burmanns letzter Ansicht sogar den 
Merkur gefunden; der Gedanke an Bacchus ist dabei nicht schlecht- 
hin zu yerwerfen und in diesem Fall wäre der Dichter gerechtfer- 
tigt gegen den sonst zunächst liegenden Gedanken an Pan, der aber 
dann eher Maenalins paier als puer heifsen mnfste. Vgl. ColumeUa 
de cultu hört. 429 : et te MaennHum, te Bacchum, feque Ijyaeitm Le» 
naeumque pnirem cnninws. — Nur als einander yerwandte GÖtter- 
mäehrte werden Pan und Faunus zur Auslegung des beiden entspre- 
ehenden Gottes Inuus im Reisegedicht des Rutilius unterschieden, 
wo es (Vs. 332) heifst: 

Hoc Inui casfrum fama fuisse putni, 
seu Pan Tyrrhenis tnulavit Maennla silviSj 
sive Sinus patrios incola Pannus tntt. — 
iNicht yiel schärfer mag die Unterscheidung gemeint sein, wenn Cal» 
pornius IV, 133 den arkadischen Pan and den latinischen Fauniu 
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neben einander nennt ; Lyeaews Pan reeoUt silvns ei amoenn Faunus 
in umhra secunks recuhat. Noch weniger beweist ebd. IX, 72: Di 
pecorum pavere greges, formostis Apollo, Pan doctus, Fauni vntes 
et puhher Adonis — , wo man allenfalls die Faune als Schaar des 
Pan verstehen kann. 

"J Bocksfiifsler und Faune. Statins Theb. IV, 5Ö9: 
nocfumaque fwrta lieenium 
Capripedum et cupuUts Faunorum arceho rnpinns. 
Eben so Lucrez (Anm. 29). Den Zeugnissen über die Faune, die 
wi^hiemit abschliefsen^ darf endlich auch ein besonders kräftiges 
nicht fehlen, wenn es auch dieser Walddäraonen nur als Nachtrab 
der stolzen Zahl gröfserer römischer Gottheiten gedenkt. Im Ibis 81 ff. 
sagt Oyid: 

Vos quoque plebs superum Fauni Satyrique Laresque 
fluminaque et Nymphae setnideumque genus. 

**) Bocksfüfsler und Satyrn. Diese Zusammenstellung ist 
besonders bezeugt, wenn fabelnde Erdbeschreiber Aegipane (dem 
Pan gleichbedeutend ) zugleich mit^ den Satyrn nennen. So nennt 
Plinius V, 8 unter andern Völkern des Atlas : Panas semiferos et S«- 
tyroSf und fugt hinzu: Sntyris praeter figuram nihil moris humani, 
Aegipanum qualis tmlgo pingitnr forma; nebenher gibt er an einer 
andern Stelle (V, 1) folgende bacchische Charakteristik der Aegi- 
pane: ettndem (Montem Atlantem) noctibus micare crehris ignibus, 
Aegipanum Satyrorumque lascivia impleriy tihiarum ac fistülae 
eantu tympanorumque et cymhalorum sonitu etrepere. Aber auch ohne 
diese doppelsinnige (Anm. 16) Benennung der Aegipane finden Bocks- 
füfsler und Satyrn sich zusammengestellt in der poetischen Beschrei- 
bung eines barbarischen Landes bei Lucrez IV, 584: 

Uaec loca eapripedes, Satyros Nymphasque teuere 

finitimi fingunt, et Fattnos esse loquuntur, 

quorum noctivago strepitu , . . 
wo bei richtiger Interpunktiqu statt bocksfufsiger Satyrn Bocksfiifs- 
ler, Satyrn und Faune in phantastischer Häufung (ygl. Salmas. Exerc. 
Plin. p. 293 SS.) neben einander erscheinen , ohne dafs der gelehrte 
Dichter, wie Zoega Bass. II, p. 149 ihm Schuld gibt, durch eine 
SDlche Anomalie seine Verachtung jenes Gelichters hätte bezeigen 
wollen. Eben so unterscheidet Sidonius in einer Yon Hrn» Giu- 
seppe Nayarrö herkulanischem Akademiker mir nachgewiesenen Stelle 
Faune, Satyrn und Pane (IX, 1, 23): 

Tunc F au nie Dryades Satyrisque Mimallones aptae 

fuderunt lepidum rustica twrba melos. 
Alta Hcutieines liquerunt Maenala Panes 

postque ckelyn plaaiit fstula raiiea Jovi. 

7 
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") Pan and König Faunus; Nonn. XIY, 71. 3^ 

'*) Fan na ist Bona Dea. Macrob. Sat. I, 12: hanc enndem 
Bonam Denm Faunnmque et Opern et Fatuam pontifictim Hhrls tnJt- 

gitari Nee non enndem Fnuni ßlinm dicunt , ohstitisseque vo~ 

luntnii patris in amorem $uum lapsi .... transfigurttsse se tarnen 
pater in serpentem ^reditur et coisse cum filia, 

3?-35^BQ„aDea(Macrob. Sat. 1,12. Plutarch. Caes. cap. 9. Klau- 
sen Aeneas II, 849 ss. Gerhard Abh. Etmsk. Gotth. Berl. Akad. 1845. 
Anm. 73. Abh. über Agathodämon nnd Bona Dea ebd. 1847. Anm. 88. 
Vgl. auch Motty De Fauno et Fauna. Berol. 1840. 8 p. 36 ss.) ist 
Erdgöttin nnd heifst demnach Cybele des Midas Mutter (Flut. I.e. 
vgl. Hygin. fab. 274. 191). Berühmt ist des Pan Verhältnifs zur 
Göttermutter Cybele (Anm. 41), theils durch Pindar theils aus einem 
Nanischen Relief und andern Kunstwerken. Ein jagendlicher Panskopf 
zwischen Löwen bei Passeri III, 281. — Sie ist ferner &) Ops und 
D amia nach Macrobius (Anm. 31) und nach Festns s. y. : J>amium sacH- 
ficium, quod fiehat in aperto in honorem Bonae Deae . . Dea quoque ipsa 
Bamia . . . Vgl. Damia und Auxesia in Aegina und Epidaurus Herod. 
Y, 82. — Sodann ist sie c) F r a u e n g Ö t tin : yvvaixeia ^eog nach Plu- 
tarch und Macrobius (1. c): ^^propter quod nee vir templum eiua in* 
greditur^*, — Endlich ist Bona Dea auch d) Venus: Bonae Dette Cni- 
diae Gud. inscr. 54^ 3« Bonae Deae Veneri Cmdiae Gud. 38, 10. 
Reines. I, 92. Bonae Deae sanctissimae caelesH Doni 42, 121. Der 
Venus gleicht Bona Dea auch als Marica, welche gleich Fauna 
dem Faunus yermählt den Latinus gebar, und als dessen Matter 
bald mit einer Hyperboreerin (yon Herakles: Dion. Hai. I, 43) bald 
mit Circe (Lact. I, 21) wechselt; bei Ser?ius (Aen. VII, 787) wa- ' 
ren beide, Marica und Venus, schlechthin gleichgesetzt, zu ge- 
schweigen dafs Sainte-Croix (Myst^res II, p. 180) jene sogar der 
Venus Murcia gleich weiTs. 

^*) Bona Dea ist Juno, nach Macrobius I, 12; hauptsächlich 
wol als Juno Februata, welche durch Festus (v. Februarius) als 
Göttin der Luperealien, durch des Februus Gleichsetzung mit Pluto 
(Isid. Origg. V, 33: Februarius a Fehruo i. e, Plutone) als Unter- 
weltsgöttin bezeugt ist. Eben so entspricht Bona Dea der gemeinhin 
mit Juno gleichgesezten karthagischen Göttin (Creuzer Symb. II, 
448 N. A. Fabretti inscr. IX, 318. Murat I, 17, 8). 

^'^ BonaDea ist Unterweltsgi)ttin,nämlieh Proserpina, 
Hekate, Bacchusmatter (Anm. 38), alles wiederum nach Ma- 
crobius I, 12: eandem aiii Proserpinam credunt porcaque ei rem dt- 
vinam fieri . . . alii x^ov^av ^Exccrtiv, Boeoii Semelnm creduni. In 
gleichem Sinn galt BonaDea auch für Medea (ebd.), nämlich durch 
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Gräcisirnng der marsnchen Schlangfengöttin An^itia (Serr. Aen. 
VII, 750» Solin. cap. 8. Klausen Aen. II, 852 f. ). Aber auch di« 
Dea Dia der Arvalen, die in Cicero^s Erwähnong der von Merkur 
begehrten Brimo nur darch falsche Lesart verdunkelt ist (Cic. Nat. 
deor. III, 22. Intpp, p. 603 ss.), gehört bei offenbarer Verwandtschaft 
jenes Mythos mit dem von Faunus und Fauna gleichfalls hieher. 

**) Bona Dea bacchisch: Jiovvaov fujTiQa trjv uQQriroy 
nennt sie Plutarch (Caes. 9), wie sie auch Semele (Stimula Liv. 
XXXIX, 12) bei Macrobius (Anm. 37) heifst. Dem Beiwort entspricht 
des Servins Aussage (Aen. Vip, 314): quod nomini dici prohibitum 
fueraiy Bonam Deam appeUtttam, 

*') Bona Dea cerealisch. Nachdem er die Göttin Maia 
als grofse Göttin (magna) erklärt und deren tellnrisches Schweins- 
opfer bezeugt hat (sus praegnans ei mactaiur, qune hostia propria 
temte)y sagt Macrobius 1. c. : Aueior est Cornelius Laheo, huic Maiae 
aedem Kalendis Maiis dedicHtam suh nomine Bonae Deae, et eandem 
eese Bitnam Deam et ierram ex ipso rit» oecnltiore siuromm doceri 
poue confirmat, Hieher wurde auch der Name Oma (Eckenn. Myth. 
n^ 191,4. Härtung Rel. d.R.11,195) gehören, etwa als die „Süüie'* 
(wie Britomartis. Ihr Gefafs hiefs mellarium: Macr. 1, 12) in Ueber« 
einstimmong mit der ähnlichen Benennung tarentiriisc^er roh«r Fei« 
gen (Plin. XV, 18: Tarenti praeduleee noHuntur qnas voetmt onms 
oder omas, (ofjiag\ war« die Lesart Omam bei Senrius (Aen. Vill, 314), 
hinlänglich gesichert; anerkannt wird sie auch von Klausen (Aen. II, 
849), der dabei an omen denkt 

***) Geschwisterehe: Zeus und Herc u. a. m. 

^^) Tochterehe als mythische Form nnaoesprechtieher mystischer 
Ehen ist vom schlang;engestalten Zeus und von Persephone aus dem 
Zagreusmythos, ferner vom widdergestalten Hermes und der Götter- 
mutter (PauB. n^ 3, 4) bekannt. Dem letxten Verhältnifs entspricht 
auch Pans Verhältnifs zur Göttermutter (Pind. fragm. 63, p. 591. 
Luc. D. D. 22. Val. Fl. Ill, 47); eben so ist mit des Pannus 
Schändung der Fauna die Sage von Valerius und seiner Tochter 
Valeria zu vergleichen, deren Kind Pan-Silvanus gewesen sein sollte 
(Aristid. ap. Plut. parall. 22 '. Vgl. unten Abh. üeber die Hermen 
Anm. 89. 106). 

^^) Lascive Frauenscherze sind in der Geifselung unfrucht- 
barer Frauen durch nackte Wettläufer des Lupercusfestes (Ovid. 
Fast. 11,31 SS. 421 «s. Härtung Rel. II, 179) nicht minder naehweis- 
lieh als in den ausschliefslichen Franenfesten griechischer Thesmo- 
phorienfeier (Crenzer IV, 378 N. A.) und der latiniscfaen Bona Dea. 
Bittere Zeugnisse und schamlose Kunstgebilde belehren uns nber 

7* 
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homerischen Hymnus (XVIII, 47): liävit Öi fiiv xakitöxxiVj ou tf-qiva 
näatv h€Q\ffev, Vgl. Creuzer IV, 208 N. A. Dunkel ist im Lexikon 
des Philemon y. AacQTiaJijs die Aeofserung : fiovov Xfyovai rov Häva 
ysysvijadtu ix nolXdiVy o&ev xal tovofiaarm» 

*") Pan Redegott von yccw, tpavau Die Aspiration wech- 
selt anch in navos^ (pavdg und sonst, wie denn auch die Grammati- 
ker den Pan (Etym. s. v.) als *«v t/^ äv, nämlich diä t6 inufca- 
vha&ni ToTs Ivd-ovaivSaiv, definiren. 

"^O Faunus Redegott von (fdco, Vokal und Diphthong 
wechseln auf ähnliche Weise in Danaus ^ Danae, Baunus, in <pdXoSt 
(fdXXos, (fttvXoSi in xfjXov, xäXoVy caulns (vgl. Fauna, Pauia: Lact 
r, 20. Härtung ReL I, 87 f.); ein Stammwort (ftcwo (Lanzi Vasi 
p. 100) ist überflüssig vorauszusetzen, dagegen volltönige Derirata — 
qtttuotpoQOt Ugsiai bei Hesychius, (pavCti) sieden, hellenistisch auch 
(7it(p«v(o für imxpaivto — jenen Analogien zur Bestätigung dienen. 

") Lichtgott ist Pan als Gott von Lampea (Paus. VHI, 24, 
2), dem Athen zugleich mit dem Prometheus Lampadephorien feierte 
(Herod. VI, 105) und dem mancherorts ein beständiges Feuer brannte 
(Baus. VIII, 37, 8), römischer Inschriften mit Lucido Pani (Reines, 
p. 173) zu geschweigen. Miinztypen (S^anheim Cesars p. 45) zeigen 
ihn hie und da mit Pedum und Fackel. Vgl. Creuzer Symbolik 111, 
261 ff. (Ausg. 2) = IV, 208 ff. (Ausg. 3). Weniger ist dieselbe Bedeu- 
tung für Faunus nachweislich, obwohl die Ableitung 4>avvoqy 
if«(v(x)v ttVTov bei Hesychius dafar spricht. 

*^) Pan, Phanes, Phales. Die Namen Ildvj 4>dvfig^ <f»aX^ 
kommen von drei verschieilenen Bildungen der Wurzel (pdo) her, je 
nachdem diese mit hinzugefugten N oder ^ erschien. Demnach ist 
1) die ursprüngliche Wurjsel (pdio^ leucMen^ wovon (fdos Licht, und 
wovon auch der Name des Gottes Pau zunächst herkommt; ganz 
Singular ist die Ueberschrift (paog xaXos über dem Pan eines Vasen- 
bilds (Gerhard ßildw. LIX. Vgl. Panofka T. C. S. 67, 21). Dals von dieser 
Wurzel (fd(o auch 2) die iransilive Form (faCvta^ offenbaren, abstamme, 
bestätigt sich durch Ableitung der Wörter xcuvog^ canus, von xa«, 
ttyaiü) von dyao) (vgl. (pcctog, grau), ßa^yo) von /?««, d^otvrj von ^«w 
(vgl. (foivog^ röthlich), und steht in Verbindung mit dem Namen des 
Gottes Phanes, Gewichtiger aber ist 3) die neutrale Form tfdXiOf 
(fdXXü), leuchten', obwohl an und für sich nicht wahrscheinlich, er- 
scheint sie doch vielfach in Derivatis, wie (faXog, (fdXtog (leuchtend), 
(fdXaQog^ (fciXaxQog (weifs, kahl), pallus und pallidus^ wie denn durch 
ähnliche Bedeutung leuchtenden Hervorragens auch die Wörter (fdXog 
(jtahis^ Gipfel, Pfahl), (paXXog und (pdXrjg (männliches Glied) auf gleiche 
Wurzel zurückzuführen sind. Das letztgedachte Wort gibt bei verander- 



ÜBER FAÜNÜS UND DESSEN GENOSSENSCHAFT. 103 

tem Accent den Namen des kyllenischcn (Lnc. Jov. Trag. 42)<]rottesPh a- 
les, welcher nach Pausanias (VI, ^6, 3) lediglich in der Gestalt eines 
männlichen Gliedes erschien. Der Zusammenhang von (pdXken and 
ipa<o bestätigt sich ans Analogien« wie ayaUta abgeleitet yon uyata, 
uyaUa^ wie ßuXXo} {nalXaf) von ßtcof^ ßa(yiOy wie ^ulXta von &cm 
{&oivfi) sie gewähren y woraus denn unleugbar hervorgeht, dafs so« 
wohl die ätherische Natur des Pan, als die uranfängliche Gottheit 
des Phanes Protogonos und die ursprungliche Produktivität des 
Hermes Phales Namen gemeinsamen Ursprungs haben. ~ Dagegen 
scheint das Wort aXXea&aiy welches Zoega de obelisc. p. 213 als 
Wurzel des Namens ^'dXi^s voraussetzt, ganz und gar nicht damit 
verwandt sondern von ^XXcd^ tfX(o (drängen, sich wenden) abgeleitet 
au sein, wie auch aus dem abgeleiteten aUXft (Wirbelwind) hervorgeht. 

**) </»«w, «tö, xtto}. Die Wurzeln yao), «w, jf«w, deren über- 
einstimmende Derivata eben zusammengestellt wurden, haben auch 
die ursprongüche Bedeutung äea Feuers gemein, dem intransitive 
Bedeutungen des Wehens, Lenchtens, Erscheinens entsprechen. Nicht 
nur in den Ableitungen von (pao) und ^aAo ist dies klar, sondern 
auch in denen von «», wie aif^, äcig {tinra^ aurora)^ sodann in den 
Deiivatia vom neutral gefafsten «tt«t, brennen, wie in den Adjecti- 
ven xmvog, cannBy xaXog (neu, weifs, schön), ferner im ungebräuch- 
lichen xtcCofuti (sich auszeichnen. Vgl. ifaCtfOfAni) wovon ixixaaro. 
Aktiven Sinnes ist die Bedeutung von leuchten, hauchen und erschei- 
nen übergegangen in die verwandte des Hauchen lassens (warmen, 
trocknen, verbrennen), Leuchten macbens (erleuchten), und Erschei- 
nen lassens (offenbaren). In solcher Bedeutung sind allbekannt die 
Worte aX^a (Warme von «w, halo), ctvaCvm (trocknen), xa<a (entflam- 
men, verbrennei^ und tfaCvio (erleuchten, offenbaren). Weniger be- 
kannt sind. einige metaphorische Andentungen, wie die des Erfreuens, 
verwandt mit Erwärmen, und des Nahrens ialo)^ Sättigens {adi(a\ 
AnfhÖrens (TraiJftj). Aus diesem letzteren ßegriif folgt das verschlim- 
mernde TTÄüw, welches im Begriffe des Wärmens und Verbrennens 
der Natur des Feuers zwiefach entspricht, dergestalt dafs navta 
eigentlich „weichen** heifst, woher pnveo im zurückbeziehenden Sinn 
abgeleitet ist, und die f erwandten Wörter yacfw, tf^w^w, (fovog—, xaCm^ 
caedo, xovig den vollen Begriff der Zerstörung enthalten. Da übri- 
gens in eben diesen Wurzeln auch der gleichfalls zurückbeziehende 
Begriff des „sich offenbaren** nahe liegt, so ist auch die Bedeutung 
„sprechen** in den Zeitwörtern ifavai^ xuX^ta^ «uw («ütTrJ) als laut- 
und begriffsverwandt hiemit nachgewiesen. 

^^)FauneJn der Mehrzahl heifsen gleich ihrem Vater Fau- 
nns arkadisch (Carm. Priap. 36, 5) wie Pan. So werden sie auch ne- 
ben Pan genannt (C'alpurn. IX, 73: Pan tlocUis, Fauni vates et pttlcher 
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Adonis)^ und sind den Nymphen befreundet, wie auch die Pane es 
sind {NvfJLtpai xa\ näveg: Paus. VIII, 37, 1. Nonn. XIV, 71. Möller 
Handb. 3d7, 4). Der Pane Mehrzahl findet sich öfters, auch in 
Yollbärtiger Bildung: einer den andern schulternd (Guattani Mon. 
1786 apr. Pashiey Greta II, p. T' ss. Relief zn Wörlitz). Jederseits 
ein sitzender Pan, Nymphen dazwischen, auch anf einem clnsini- 
sehen Ossnar, jetzt in Berlin« Zwei Pane, ein jnnger bartloser und 
ein älterer ToUbärtiger Pan , jener mit Fackel nnd Amphora , dieser 
tanzend mit Tympannm nnd Kantharos, sind auch auf die Querseiten 
des jetzt in München befindlichen Braschi*schen Sarkophags (abg. 
im Almanach aus Rom) Tertheilt. Irgendwo finden sich auch drei 
Pane gruppirt. 

'*) Der Faune Schlachtruf wird gleich dem des Fannns 
(Anm. 18) und Pan bei Cicero (dim. I, 45) erwähnt: saepe in proe- 
Uis Fauni nuäiti. 

^^ Faune als Feld- und Erdgeister. Virg. Georg. I, 10: 
tigrestum praesentia nomina Fannu Calpnrn. VIII, 66: dant Fauni 
quod qwisque valet de viie racemos, 

'^O Fannus gespenstisch. Lncil. ap. Lactant. I, 21^: t^rt- 
eolas Lnmias, Fauni quas Pompüüque instituere Numae. Vgl. 
Anm. 19. 

^*) „Fnunm quid sit nescio^ bleibt bei Cicero (nat. d. III, 6} 
des ungläubigen Cotta Schlufsänfserung, nachdem er yersichert Fau- 
nischen Lärm niemals Temommen zu haben : Wesen nnd Ansehn die- 
ser und aller Götter erlaubt er sich anzufechten, ohne die Volks- 
geltung des Faunus in Abrede zu stellen. 

^^) Bocksfüfsige Satyrn, dadurch noch nicht erwiesen, da(s 
Lucian scherzweise den Pan zu den Satyrn zählt — Bis accus. 10: 
io ndVy fiovaixmaje xal nfi^rirtxmare Hchtvqojv änavtaiv (Zoega Bass. 
n, p. 149, 15) — werden von Lanzi (Vasi dipinti p. 107ss.), Zoega 
(Bass. II, p. 148 SS.) und Welcker (Satyrspiel S. 219,117. Vgl. Wie- 
seler Satyrsp. S. 198), trotz unerschütterlicher Strenge selbst des 
spätesten Kunstgebrauchs, bei Dichtern^ sogar der Augustischen Zeit, 
ausnahmsweise eingeräumt. Von den deshalb beigebrachten Stellen 
ward eine Increzische bereits oben (Anm. 29) besprochen; fdr Horaz 
Carm. III, 19 hat Lanzi selbst Rath geschafft, indem er die an- 
scheinend grobe und von Zoega vergeblich durch dithyrambische 
Laune — nel dilirambo Orazio per Capriccio mesceva gli uni cogli 
allri — beschönigte Unwissenheit, die im aurcs cnpripedum Satyro- 
rum acufas der gewöhnlichen Lesart liegt, durch Einschaltung eines 
et nach capHpedum tilgt, und aus alter Glosse (schon bei Acre) die 
Aenfserung „Panas ilicit capripedum pedes hahentes^'' dafür anfahrt 
In einem späten Epigramm der Anthologie (Anal. 111, p. 338): — 
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6 ngXv uii Bqoftlov fie^€&vafiivos oiväät niiyy 
övvT^otpog ivaOTtug atyono^fjs 2aivQog — 
möchte alyonokoig oder aiyonoSaig za lesen sein. Weniger abzuleug- 
nen ist die dann and wann, hauptsäclilich Ton späteren Dichtern» zu* 
gelassene BehÖrnung (Anm. 71). 

*') Satyrn und Satyrdrama, seit Casaubonus gründlich un- 
terschieden. Festns s. y. Satura et ciht genus dicitur ex vartt« rehvk9 
eonditwn . • . el ge^w» earminis, uhi de multis reltue disputatnr» 

^^) Satyrn und Faune gleichzusetzen, ward von Lanzip« 102 
geduldet; doch sind, spätester Autoritäten (Isidor. 1032, 45: incuba- 
nem Roniani Faunum ficarium . • . hunc alii Satyrum vocant) zu ge« 
schweigen, die dafür erwähnten Stellen sehr ungenügend. Bei Horaz 
art. poet. 244 werden die unsaubern Fauiie von den früher erwähn- 
ten Satyrn, des Siienus Gefährten, offenbar unterschieden. Bei Vir- 
gil Eclog. VI, 27 kommen die Faune samt den Thieren des Waldes 
herbei {Faunosque ferasque videres)^ um den Silen für zwei junge 
Satyrn singen zu hören. In der Nachahmung dieses Gedichts bei 
Calpurnius III, 25 ist nach Wernsdorrs Lesart (Nos-nutrimus hiefs 
es vorher, und die Stellung von hunc bleibt auffällig) — 
Vos etiam Nygae viridi nulristis in antro 
hunc Nymphae Faunique senes Satyrique procaces -^ 
dafür gesorgt, daCs Pan, welcher den Hirtenknaben von Bacchus 
singt, wie dort Silen den Satyrn, seine eigene Schaar als bei des 
Gottes Pflege bethätigt den Satyrn voranstellt. 

*^) Faune, Satyrn, Pane als dreierlei Wesen zu unterschei- 
den, gestattet Lanzi p. 103 auf Grund einer Stelle des Ausonius, 
welche vielmehr für den Gegensatz der Pane oder Faune und der Sa- 
tyrn willkommen ist. Der Dichter beschreibt die Ergötzungen seiner 
Feldgötter folgen dermafsen (Mosell. 170 ss. 175 ss.): 
Hie ego et agrestes Satyr os et glauca tuentes 
Naidas extremis credam concurrere ripis, 
capripedea agitat cum laeta protervia Panas . . 
175 Saepe etiam raediis fwrata e colUfoos uvas 
inter Oreiadas Panope flavialis amicas 
fugit lascivos paganica namina Faunos, 
Dicitur et, medio cum sol stetit igneus orbe, 
ad. commune fretum Satyros vitreasque sorores 
consortes celebrare choros. 
Hier ist die enge Verbindung der Faune mit den Gebirgsnymphen, 
der Satyrn mit den Nymphen der Gewässer anschaulich gemacht, 
dem Verbältnifs jener zu Pan dem Gebirgsgott, dieser zum quelllie- 
benden Silen durchaus entsprechend; die Pane aber als drittes We- 
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sen darnm zu scheiden, weil sie als Doppelausdruck statt der Faune 
genannt werden, ist durchaus kein Grund vorhanden. Mit ähnlicher 
Unterscheidung, nur dafs Bacchantinnen an die Stelle der Nymphen 
treten, sagt Sidonius IX, 1, 23: Faunis Dryades Snl^risque MimaUe- 
nes nptae, und eben derselbe Dichter stellt die Faune zum Pan als 
dessen Gefolge: Pan pavidus^ Fauni duri, Satyri petulanles (eben- 
daselbst VII, 83). 

**) Bäurische Satyrn, wie sie in Werken der Sculptur ne- 
ben der praxitelischen Bildung erscheinen (Pio-Clem. III, 30. Vgl. 
Müller Handb. 385, !^), vielmehr für die ländlichen Faune Latiums 
gelten zu lassen, war Lanzi p. 106 ss. deshalb geneigt, weil das 
bäurische Gelächter, die Bockswarzen, das Ziegenfell, der Fichten- 
kranz, der Hirtenstab und die Flöte jener Satyrn oft genug fiir die 
Faune bezeugt sind. Wie solche vermeintliche Faune der üblichen 
Bocksbildung an Stirn und Schenkeln entbehren können, ist dabei 
nicht in Anschlag gebracht, um so mehr aber dabei übersehen wor- 
den, dafs im Extrem jener bäurischen Bildung selbst der Lieblings- 
satyr des Bacchus erscheint (Pio-Clem. I, 42. 47. V, 8), und dafs die 
nach Lanzi für Faune besonders charakteristische Warze im grie- 
chischen Ausdruck (Anm. 65) den Satyrn zugeeignet wird. 

**) Satyr Warzen werden im griechischen Sprachgebrauch den 
Satyrn sowohl als den Kentauren ((piJQes') ausdrücklich zugespro- 
chen : sie heifsen (frigeia oder aaTVQmOfjiol nach Hippokrates ( aphor« 
in, 26. De morb, popul. VI, 3, 10. VII, 2 extr.). Vgl. Bronzi d'Ercol. 
JI, 40 not. 2. 

^^) Boeksbildung hat Pan sowohl {semicnper Pan: Ovid. 
Met. XIV, 515. Pan aiyißarrig Meleag. ep. 27) als auch Faunus 
(^semicaper coleris sucvinctis Faune hnpercis, Ovid. Fast. V, 101). 
Als Vers des Asinius Gallus wird angeführt: semicapri quicumque 
subis sacraria Fauni. 

®^) Pans Attribute werden mit reichliclier allegorischer Aus- 
legung von Cornutus (cap. 27), Servios (Eclog. II, 31), und Isidorus 
(1030, 10) zusammengestellt; in ähnlicher Häufung erscheinen sie 
auch auf Marmorwerken, namentlich einem bei Doni (Inscr. tab. 
IV, 3), dessen Inschrift Deo snncto nicht minder auf Pan als (mit 
Lanzi p. 100) auf Faunus bezogen werden darf. Neben der Hirten^ 
pfeife^ statt deren er dann und wann (Clarac 124,149. 128, 175) die 
Flöte bläst, ist auch das bacchische Becken dort nicht vergessen. 
Seltnere Attribute sind Kenle und GeiDiel: die Keule ^ die er in eben 
jenem Marmorwerk aber auch in Vasenbildern (Gerhard Büdw. Taf. 
LIX. Unedirtes Aktäonbild und sonst) statt des üblichen Hirten 
Stabs fuhrt — , die Oeifsel^ die theils in der dankein Beschreibung 
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des Gottes von Panopolis (Steph. Byz. s. y. Oben Anm. 6) theils 
anch in den zwei Henkelyerzierung^en eines darch Miliin (Vases . 
U, 26) bekannten Gefäfses dem Pan gegeben ist (rgl. Wieseler 
Satyrsp. S. 194). Seltner und rathseliiaft ist in jenem Vasenliild auch 
ein von der andern Hand beider Pansfignren gehaltenes FtHwhchen 
(Tgl. Inghirami Mon« etr.I,p. 111); Schale und Flaschchen halt auch 
der Pan eines andern Vasenbildes (Gerhard Bildw. XXYII, 2). TieN 
leicht dafs die Kleinheit dieser Gefafse nur zufällig ist: Amphoren 
als bacchische Weingefafse, wie einer von zwei Panen in der Quer- 
seite eines Braschi*schen Sarkophags und wiederum einer von zweien 
bei C^arac 138, 763 sie hält, sind leicht verständlich, und rechtferti- 
gen anch die henkellose Amphora in der Hand eines kauernden Paus 
von Erz (zu Florenz: Gerhard Bildw. CI, 5). 

^*) Faune des Faunus Sohne zo nennen, wie Lanzi p. lOl 
nach Vives zu August. C. D. IV, 23 es annimmt, berechtigt vielleicht 
^ein ausdrückliches Zeugnifs, wohl aber die Analogie der als Sohne 
des Pan erwähnten Pane (Nonn. XIV, 71) und der als Sohne (Athen. 
X, 420 B) oder Enkel (Nonn. XIV, 99) des Silen gedachten Satyrn. 

**) Silenus und Pan finden sich wol als Sohn und Vater ge- 
dacht (Serv. Ecl. VI, 13), nämlich mit Bezug auf Pan als gewaltigen 
Allgott (Anm. 49) und auf Silens überschwengliche Bedeutung in 
der er bald Sohn der Erde (Nonn. XIV, 97. XXIX, 262), aus des üra- 
nos Blut entsprossen (Serv. l. c.), bald auch des Hermes Sohn (Senr. 
I. c.) und Apollo's Vater (Clem. protr. p. 24. Creuzer Syrab. IV, 
51 N. A.) hiefs. Auch das konnte vorfallen, dafs im Naturspiel ge- 
borstenen Marmors die einem Walddämon ähnliche thierische Bildung 
von Einigen einem Silen (Plin. XXXVI, 5) verglichen wurde, wäh- 
rend Andre (Cic. divin. I, 13. Vgl. Welcker Rhein. Mus. I, 417 ff.) 
den Kopf eines Panisken darin sahen. Völlige Vermischung aber 
des Silen mit Pan, wie Panofka im Ausdruck eines PanMarsyas sie 
anerkennt (M. Blacas p. 64. Terrae S. 145) und auch Creuzer (Symb. 
IV, 213 N. A.) sie annimmt, scheint erst in ganz späten Glossen 
bezeugt (Philox. SUhanus, UaVy ZtiXrivog). 

""*) Rolsbildung der Silene i«t im Zusammenbang mit den 
Kentauren bezeugt, die selbst in den oben berührten Warzen 
iiftiQeta^ aarvQiaafjioi : Anm. 65) sich kund gibt, hauptsächlich 
aber im Pferdesdiweif {tnnovgts) eine gemeinsame Bildung zeigen. 
Pie Satyrn pflegen davon unbetheiligt zu sein; dennoch hei- 
fsen sie bei Nonnus (XIII, 44), den Silenen gleichgestellt, Xaaüov 
2!ajvQtov KiviavqCdog tdfxa ysvi&Xijg, Eine andre von Lanzi auf die 
Satyrn bezogene Stelle dieses Dichters (XIV, 267) gilt den Ken- 
tauren. 

'*) Be hörnung der Satyrn wird von Lucian und von Non- 
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nns bezeugt. Lucian. Bacdi. cap. I. : oXfyovg öi uyag dy^oUovs vtavl- 
axovg IvHvai yvfÄVoi'S xoQ^axa oQ/ovfiivovSj ovQctg J^x^vtcig^ xtQaaiag 
ola TOcf aQU yivrriO-€laiv IgCtfoig vnoifvnau Nonn« XIV, 105: xal 
Zaxvqovg x€Q6tvus ixoafiiov Tfyef^ovn^S' XIV, 135: roTg (xlv inl xgo- 
zdipoig di6v(AdoviS . • . yX(axiV€g . . . il^eJvrj x'^t^^V* Bben so heifst Si> 
len (XIV, 97) x€QaO(p6gog vlog icQovQris und (XIX, 34?) xofjiotov ßoo' 
XQaCQOiCi fAiJtanoig. Hiedarch findet auch Calparnins Entschaldignng, 
wenn er gegen den gewöhnlichen Sprachgebranch (Oyid. £pist.IV,49: 
Dryade« Faunusqite hicornes) nicht die bocksfiifsigen Fanne, sondern 
die durchgängig menschlich gedachten Satyrn (Calp. II, 13: Fau- 
nusque pater Saiyrique bicameg) behÖrnte. Da» häufige Abzeichen 
des Bacchus konnte durch Festgebranch ausnahmsweise auch auf 
Tracht oder Natur seiner Diener iibergehn; durch solchen Anlafs 
findet auch wohl, auf die Trieteris bezüglich, ein dreifach behöm« 
ter Satyr (Zoega bassir. II, 82) und irgend einmal (Bronzi d^Ercol. 
II, 53) auch eine Larengestalt mit zwei Hörnern sich ?or. Zu den 
seltenen Beispielen ähnlicher Willkür gehört auch der auf einem 
Panther reitende Satyr eines unteritalischen Kraters (Mus. Borb. 
V,27); Hörner bei sonstiger bäurischer Natur zeigt ferner der Bar- 
berinische sogenannte Faun und die sitzende Erzfigur eines schla- 
fenden Satyrs im Museo Borbonico (X, 61). Vgl, Bronzi d'Ercol. 
11, 40. 42. Arditi del fascino p. 21. Eben dahin kann es gerechnet 
werden > wenn Bacchus, der allerdings hie und da in dreifachen 
Gruppen auf Pan sowohl als auf einen Satyr gestützt erscheint (Mon. 
d. Inst. IV, 33. Ann. XVIII, 218 ss. tav. K), auf einen gehörnten 
Liebling statt auf den gemeinhin vorausgesetzten schönen Ampelos 
sich stützt (Impr. d. Inst. IV, 38. Vgl. Anm. 75). Uebrigens aber kann, 
während in allen diesen Beispielen nur seltene Abweichungen von 
dem hauptsächlich aus griechischen Vasenbilderu und römischen Re- 
liefs reichlich bezeugten Kunstgebrauch sich erkennen lassen, schliefs- 
lich ein Beleg ihnen angereiht werden, welcher aus altrömischer Zeit 
das allerdings nicht durchgedrungene Bestreben Faune und Satyrn 
zu verschmelzen bekundet. Die merkwürdige laut ihrer Insclirift 
etwa dem sechsten Jahrhundert Roms gehörige Deckelgruppe der 
Ficoroni'scben Cista biystica von Erz fuhrt als Geleitsmänner einer 
bacchischen Eingeweihten nns zwei Figuren vor Augen, welche nach 
ihrer Gesichtsbildung als Satyrn, nach ihren Pferdeschwänzen als 
Silene, nach ihrer Beliömung eben so füglich als Fanne benannt 
werden können. Vgl. Mus. Kircher. tab. IV. V. Gerhard Etr. 
Spiegel I, Taf, 2, S. 15if. 

'') Kentaur enhörn er kennt Nonnus (XVI, 144): tp^^v 
evxiQtttov Xdaiov yivag. Vgl. XIV, 180: x«l ?oir\ ßXdajrjoe xttta xqo- 
iciffoio xeQa^ti. 
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^^) Pans BehÖrnung« Zannonrs (Galcria di Firenze V, 19) 
Annahme als gäbe es aach unbehörnte Figuren des Pan, be- 
ruht vielleicht nur auf gewissen von Neumann (Monum. ined. p. 
.79 ff.) besprochenen PanskÖpfen, deren ungewöhnlich grofse Ohren 
— WT« f^iydXa oQd^ia (Lucian Bacch. 2) nämlich grofse Bocks- 
ohren, wie schon Zoega Bassirll. p. 146, 6 gegen die Winckel- 
mann*sche Annahme (Monum. ined. p. TX) Ton Eselsohren (bei Wie- 
seler Satyrsp. S. 129, 4. 137 durch Bezug auf Midas beschönigt) gel- 
tend machte — als künstlerischer Ersatz der üblichen Hörnerbildung 
sich betrachten lassen. In ähnlichem Fall befinden sich die Pans- 
köpfe auf Familien -Münzen der Junia (Silensköpfe nach Klausen 
Aen. II, 1146) und der Yibia, und auch gewisse spätere Pansbildun- 
gen (Anm. 45), denen eine und die andre wechselnde Reliefbildung 
grofsohriger Pansgestalten (mit Hörnern Mus. Capitol. Y, p. 165. 
Gerhard Bildw. CIX, 1; ohne Hörner Mus. Chiar. I, 39) angereiht 
werden kann. Aehnliche hervorragende Ohren aber auch für jugend- 
liche Pane angewandt zu finden ist durchaus unerhört, und es ist 
daher anzunehmen, dafs die vermeintliclien Beispiele einer bartlosen 
und zugleich unbehörnten Bildung des Gottes Pan lediglich auf 
unscheinbarer Angabe der Hörner beruhen, ohne welche jene gefal- 
ligen Jünglingsgestalten den Charakter des Pan völlig verleugnen 
wurden. Deutlich genug pflegen auch bei der verfeinertsten Pans- 
bildnng diese HÖrner zu sein, obwohl sie im reichlichen Haar leicht 
verschwinden, sei es dafs dies mit schwacher Andeutung und mög- 
lichster Verkürzung beider Hörner, oder auch in langer und einge- 
bogener Bocksform geschieht, wie in einem Marmorkopfe des Vati- 
kans (Beschr. Roms II, % S. 193, 97). Lediglich durch solches 
Verschwinden in der Haarmasse wird somit jener angebliche Man- 
gel der PanshÖrner auch in der vorgedachten florentikiischen Gemme 
und im Münztypus von Messina zu erklären sein, wo weder der Tor- 
remuzza'sche Stich (Auct. 11^ 4) noch auch Carelli*s bewährte Er- 
fahrung Hörner anerkennt. 

'^) Stierbildung Pans. Mit Stierfüfsen erscheint Pan im 
bacciiischen Relief einer Marmorvase des Mnseo Borbonico (Neapels 
Bildw. no. 368. Crerhard Bildw. Taf XLV, 1.2) nnd einer ähnlichen 
im Campo Santo zu Pisa (ebd. XLV, 3 nach Lasinio). Die beste 
Brkläinng dafür gibt der Dionysos ß^i^ no&l der eleischen Frauen 
(Piatarch. Qnaest gr. 36). 

'*) Stierbildung der Satyrn ist wenigstens aus Nonnus be- 
zeugt, der selbst Ampelos den schönsten der Satyrn behörnt weifs: 
ßovxsQcicjv 2ccTVQ0}v fiivvtoQiov alfjtK xofiCC^ig (Nonn. X, 209). VgL 
oben Anm. 71. 

'*) Bocksbildung des Pan. Homer. H. in Pan 37: tttyino- 
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«fjjv ^iniQma, Herodot II, 46 (von ägyptisoliem Kultus): yqtt(fOva£ 
T€ 6ri xal yXv(fovaiv ol ^(oyQaifOv nai ol ayaX^atonoiol rov Jlcevog 
ttiiyaXfia xaraneQ "EUrivis, aiyonQosfanov xal TQayoaxelia . . Vgl. 
Lacian. Bacch. 2. Deor. conc. 4. Müller Handb. 387, 3. Die 
Yon Maller dort ausgesprochene Ansicht, als gehöre die bocksähn- 
liche Bildung der praxi telischen, die menschliche aber einer älteren 
Zeit, wird Yon Wieseler Satyrsp. S. 167 mit Recht gerügt. 

'''') Pan vermenschlicht. Mit menschlichen Schenkeln, ob- 
wohl -bärtige bei Passeri Lucem. II, 17. Zwei Pane gleicher Bil- 
dung, geschürzt wie die Luperci zu denken sind, finden sich an den 
Ecken eines von Stackelberg (Gerhard Bildw. CVI, 1) gezeichneten 
spartanischen Sarkophags. Die Frage ob eine bereits im Alterthum 
berühmte Gruppe des Olympos Unterricht im Flötenspiel durch Mar- 
syas oder durch den Pan erfolgen lasse, wird für die betreffenden 
Sculptnren (Müller Handb. 387^ 4) durch volle Bocksbildung und zu- 
gleich durch Zeugnifs des Plinius (XXXVT, 418) für Pan entschie- 
den; in den ähnlichen Wandgemälden aber (Pitt. d'Erc. I, 9. Ill, 19. 
Mus. Borb. X, 4. 22), denen auch ein frivoles Symplegma mit Olym- 
pos (Neap. Ant. S. 456, 4) angehört, sprechen wenigstens die HÖr- 
ner des Lehrers genugsam für Pan* Seltsam dafs diese Gemälde 
nichtsdestoweniger theils yon den Herkulanensern, theils auch von Mai- 
ler und Welcker (Handb. S. 613) auf Marsyas gedeutet w^erden, dem 
allerdings die Erfindung des Flötenspiels eben so allgemein bezeugt 
wird(P. d'Erc.I,9 not. 5) als dem Pan die der Syrinx. Zu Gunsten des 
Pan spricht auch der Umstand, dafs noch eines jener herkulanischen 
Gemälde (P. d'Erc. 1, 9. Ohne sichtbare Hörner) durch seine ur- 
sprüngliche Verbindung mit dem Symplegma des Chiron und Achill 
'dem berühmten Marmorwerk völlig entspricht, als dessen Gegenstand 
Piinins (L c.) Olifmpum et Pann^ Chironetnque ctim Jchille erwähnt. 
Durch diese Zusammenstellung wird die Benennung von Pan und 
Olympus für alle jene Nachbildungen der in Rom festgestellten pli- 
nianischen Gruppe bestätigt, wenn auch andre ähnliche Gruppirun- 
gen bestehen konnten, welche der vorherrschenden Sage (Suid. 
"Qlviinos, Ovid. Met. Yl^ 393) gemäfs auf Olympos und Marsyas 
(Paus. X, 30. PbUostr. I, 20. Yasenbild mit Kitharspiel: Mon. d. 
Inst. II, 37. Ann. YIIl, 295. Bull. 1843, p. 39) gedeutet worden. 
Die Ton Welcker zugelassne BehÖrnung des Marsyas bleibt demnach 
unerwiesen und ist einstweilen als eigenmächtiger Konstgebrauch 
neuerer Bildhauer zu betrachten, denen auch der bocksfiifsige ver- 
meintliche Marsyas einer florentinischen Gemme (Dornausziehung 
des Pan, in einem Tempel: Gal. di Firenze Y, 2, 51) keineswegs 
Vorschub leistet. [Vgl. Arcliäol. Zeit. Vi. 318 tf.] 

'*) Unbehörnte Pane wurden schon oben (Anm. 73) der Re- 
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gel nach abgelehnt, wie denn aoch Zoega (Bass. II, p. 149) ihrer 
Annahme widersprach. Äasnahoisweise scheint Yon zwei knieenden 
bocksfafsigen Schlanchträgem spatrÖmischer Marmorarbeit (Mas. 
Chiaram. no. 482.483) der eine, dessen Kopf heil ist, ohne HÖrner 
gebildet zu sein. Aehnlicher Wechsel ward aus zwei herknlanischen 
Gemälden, den FlÖtenunterricht des Olympos darstellend (Pitt. d*Erc. 

I, 9, der Lehrer unbehÖrnt. JBbd. III, 19 mit Hörnern), kurz Torher 
angeführt (Anm. 77). 

"^) Pan als Miinzbild. Der jugendliche, durchaus mensch- 
liche und nur durch leichte Behörnung noch thierische, Pan (Müller 
Handb. 387> 2) ist hauptsächlich aus arkadischen Münzen bekannt, in 
denen Zoega Bass. 11, p. 149 wunderlich gegen Pellerin, Eckhel 
(D. N. II, 292 SS.) und Lanzi p. 89 die Benennung eines Satyrs statt 
des allbekannten arkadischen Landesgottes festhalten wollte. Ganz 
ähnlich erscheint derselbe Gott auf Münzen Ton Messina, namentlich 
sitzend und einen Hasen liebkosend mit beigeschriebenem Namen 
HAN (Torremuzza XLVT, 4. Eckhel Sylloge I, 2, 10; ähnliche Fi- 
gur mit Hase, bärtig. Torrem. Au ct. IV, 1. Jugendlicher gehörnter 
Kopf mit Hase und Syrinx). Andre unbärtige Pane finden sich auf 
den Münzen von Syrakus (Torrem. VIII, 16), dagegen die gehörnte 
Jünglingsiigur auf Münzen yon Agyrium (Eckhel D.N. I, 195) einem 
Flafsgott zu gelten scheint. ^ 

*") Pan in Vasenbildern. Während die Gefäfsmalereien äl- 
teren Styls schlauchreitende (Rapp. Tolc. not. 290) oder sonstige Pane 
nur selten uns zeigen und bocksfnfsige Pane auch in den späteren 
nur verhältnifsmäfsig selten (Passeri T, 16. II, 146. Tisclib. I, 43. 

II, 40. Millingen Peint. pl. 43. Gerhard Bildw. XXVII, 2. 3. Nea- 
pels Bildw. S. 286) erscheinen, sind menschliche leicht behörnte Ge- 
stalten dieses Gottes, bärtig (Attische Peleus- und Thetisvase: Mil- 
lingen üned. I, 2, pl. B) oder häufiger bartlos, aus ähnlichen Zeich- 
nungen des besten Styls hie und da nachzuweisen. Dahin gehört 
der bei Tischbein II, 33 von Lanzi (p. 105, tab. I, 3) fdr einen Sa- 
tyr erklärte, ein flötenspielender bei MilUn (Vases II, 53), ein oben- 
erwähnter (Anm. 67) mit Keule, noch einer auf der Inkanischen Per- 
seusvase des Museo Borbonico (Neapels Bildw. S. 340) und haupt- 
sächlich ein behörntes Jünglingspaar auf einer schönen mystischen 
Hydria des Grafen von Ingenheim (Anm. 82). 

"*) Pan in Sculptur. Jugendlicher und spitzohriger Kopf im 
Vatikan : Bildw. CCCXIX, 6. Als Pan ward in Verbindung mit Brun- 
nengestalten des Pan (Bronzi d'Ercol. II, 47, cf. 45. Rapp. volc. not. 
290) auch die gehörnte vatikanische [Beschr. Roms II, 2. S. 279, 
19? „Neu Arme und Beine". Gegenwärtig verschwunden] Statue 
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eines Jünglings mit Wassergefars früher von mir betrachtet, die Je- 
doch nicht minder fuglich für einen jagendlichen Flafsgett, gleich 
denen auf Münzen von Katana und Kamarina (nach Carelli*s Bemer- 
kung) gelten kann. 

^'^ Paniske, wie man die jugendlichen Pane füglich nennt, 
ohne an Cicero^s Ausdehnung des griechischen Sprachgebrauchs 
(Cic. nat. d. III, 16: SiNijmphae deae «iwif, Panisci etinm et Satyriz 
hi autem non sunt) sich zu kehren, ünden sich, bartlos zugleich und 
behornt, hie und da schon in unteritalischen Yasenbildern (Anm. 80. 
Zwei junge Bocksfiifsler Tischb.II, 40. — „Pan und Echo" Panofka 
M. Blacas XXIII), hauptsächlich aber in Sculpturen. Dahin gehören 
die Giustiniani*sche (11^ 62) sogenannte Erziehung des Zeus (Müller 
Handb. 385, 5. Nach Beschr. Roms 11^ zweite Beilage S. 3, eher 
des Komos), ein dreiseitiger Marmor auf der Loggia des Palastes 
Mattei (Mon. Matt. 11, 78, 1), ein bacchisches Relief des Museo Bor- 
bonico (Winckelm. Mon. p, IX. Neapels Bildw. no. 202) und noch 
manches andre Marmorwerk (Pio-Clem. V, 7. Guattani Mon. 1786 
apr. III. 1787 Sett. I), wie auch ein Lampenrelief bei Passeri Lu- 
cerne II, 50. 

*') Paniska oder Fauna. Als weibliche Figur gehört hie- 
her die artige, obwohl stark ergänzte^ Statue einer Paniska in 
Villa Albani (Indicazione no. 242. Beschr. Roms III, 2, S. 536). 
Vgl. Gori Mus. etr. I, 64, 2. 

**) Silensbildung. Zuweilen findet sich Vater Silen mit 
menschlichen Ohren (Pio-Clem. IV, 28), und ähnliche Freiheit scheint 
in einem schonen Gastlager bacchischen Charakters (Bildw. CVIII, 2) 
auch auf seine jüngeren Genossen ausgedehnt, wo der Silen ein 
menschliches Ohr zu haben und die bocksähnliche Bildung der Oh- 
ren nur den erwachsenen Satyrn, nicht aber den Kindern zugetheilt 
zu sein scheint. Eben so wenig dürfte es befremden den Schweif, 
welcher dem alten Silen nicht weniger als seinen Begleitern zusteht 
(Anm. 91. Diod. lil, 71)^ dem weisen Bacchuserzieher dann und 
wann entnommen zu finden, wie denn selbst der thierisch behaarte 
Silen auch ohne Schweif nachweislich ist (Tischb. 1, 35. U, 37). 
Der Bocksschwanz dagegen kam seit frühestem Gebrauch yielmehr 
der zarteren Natur der jüngeren Satyrn zu: wiewohl diese in grie- 
chischen Werken der besten Zeit (Anm. 94) auch mit Rofssch weifen 
sich finden, so bekundet doch sowohl der häutige Typus des praxi- 
telischen Satyrs (Pio-Clem. III, 30) als auch manches sonstige bac- 
chische Bildwerk echt griechischen Charakters (Pio-Clem. IV, 21) 
kurze und dünne Schwänzchen als regelmäfsiges Merkmal der Sa- 
tyrbildung. Neuerdings hat Wieseler (Satyrspiel S. 129, 3. 197) die- 
sen Unterschied aufzuheben gesucht, und in der That fehlt es aus 
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.ütere? gtieclüftck^r DantcOlmig; keiiietwegt ajn Belegten für Rofi- 
•chwanze der Satyrn (Anm. 04). , 

*') Pferdefafte lihd der Silensnatar nicht widersprechend; 
Bi« finden ticfa dann und wann, namentlich in etmskischen Werken* 
So in einer Spiegeizeichnangr bei Inghirami Mon. etr. II, 10 (Ger«- 
liard Etr. Sp. I, 9)^, 10). 

") Vierfache Silen sbildung wird von Pollax IV, 142 ge- 
lehrt und mit Gleichsetzung der Silene und Satyrn folgen dermafsen 
unterschieden. ^arvQixa ^k nQogiona • ^ajvQog noXiog, 2!axvQog y£- 
VumVy 2axvQog ay^veiog, ZitXrivog Tidnnog .... (Von Interpunction 
zwischen 2^€tXtiv6s und nannosj wie Lanzi p. 90 wollte, kann, da die 
Gleichsetzung von Silenen und Satyrn auch sonst feststeht, nicht 
wohl die Rede sein). Vgl. Wieseler Satyrspiel S. 31. 71 ff. 

*'') ... £eiXfjv6g nannog. , t« (T aXXa S/jioia t« nQogcona, nXtjV 
8aoig ix rdv ovo/ndrcDV ttl 7ra()ttXXttyal cTi^AouvTai, digneQ xnl 6 nannog 
ZuXfivog TTjV idiav lail O^QKo^^auQog, Vgl. Müller Handb. §. 386, 5. 
Wieseler Satyrspiel S. 15. 29. 123. 132. 

^^) Silene und Satyrn werden (obwohl ursprünglich yerschie- 
den, jene als Quelidämonen, diese als ländliche Baechusdiener: Wel- 
cker Satyrspiel S. 211 ff.) im Sprachgebrauch der gebildetsten grie- 
chischen Zeit dergestalt yemiischt, dafs Silene, nan^entlich jugendliche 
(Hom. H. Ven. 5: viaCovrsaai ZiXyivoTg) und Satyrn (Schol. Nicand. 
Alex. 30 : ovg rnjulg üarvQOvg XiyofiiVy ot «qx^iol HetXtivovg ixdXow) 
einander gleichgeltend erscheinen. Bei Pausanias (I, 23, 6), dem 
diese Schaar übrigens nach vieler Nachfrage (oUivig eioiv Mqojv 
nXiov ldiX(üv inCazaö&ai) unklar blieb, blieb als wahrscheinlicher Lehr- 
satz die Theorie zurück, dafs unter Silenen die älteren Satyrn ge- 
meint seien (vgl. Lanzi p. 95); schlechthin identisch gebraucht beide 
Ausdrücke noch Philostiatus (Imag. I, 22), indem er den Midas, der 
in königlicher Reife gemeinhin bekannt ist, nicht einen Silen ^ son- 
dern einen Satyr nennt. Vgl. Julian. Caes. 309 D. Eben so steht 
auch in einer römischen Inschrift (Reines. I, 237) Fauno et Satyro^ 
ohne Zweifel statt Pani et Sileno. 

*') Der greise Silen ist besjonders auf Vasenbildern ^utch 
weifa angegiebenes Haar kenntlich ; so wird es dem Erzieher des Dio- 
nysos in der schönen Bacchnspfiege eines nolanischen Kraters im 
Museo Gregoriano, und der Halbfigur eines als Gottheit zuschauen- 
den Silens im Kadmosbild des Museo Borbonico (Neapels Bildwerke 
S. 308 L Miliin Gal. XCVUI, 395) gegeben. Eben dieser Aelteste 
der Silenen erscheint auch mit kahler Stirn und dnnnem Haupt- 
haar; doch ist die kalile Stirn keineswegs auf ihn beschrankt, indem 
auch Marsyas (Tischb. IV, 6. CoghiU IV) und andre yoUbartige St- 
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Idw {Oti^lM iV and sMrt^ 9a «ettirt i)«i:Mi4lielitt «üCyM .{T«nMw 
IV, 37), dann und wann kahlköpfig: e«M;beili««i. 

*^) Om r9«t^al|)te A«g«4i«Ivt, wieldies idurtiAltn^Mn Xanst- 
^^elMMtfeh 4^m weisen Attviater ä^tien (GreHacr 4»Mhdfbn iIIh 8l2i &# 
^mid Bäiaem Abbild ^m S«4Kaie6 (I.yM|ipi8di »iiach ift$(tti0«rr .Awaeilt. 
S. 188) eigen ist, ist eben so wohl als die KaUlk&pfigkmt in AelkVm- 
senbildern hie nnd da aach andren Silenen und Satyrn -zogetheilty 
uriler äenen deshalb cler entsprechende Ausdruck aifiog {Qtvoai/^oc 
Xuc.lSacch. !2)auch als Eigenname ügnriii; (Gerhard Frodr. S. 219» 40. 
Jahn Vasenbilder S. 27). 2wei plattnasige: unten Anm. 99. 

") Kdle Silen«bildung ist hauptsächlich aus pUstiMbeB 
.Darstellungen des Bacchuserzieh^rs J^ekamit, unter denen 4er IxMCgfa»- 
sische das Eacokuskind im Arm haltenodie Silen (Maller Haflidb.3$6« 4) 
obenan steht. ^ 

'♦) Bocks- und Affenbildung liegt hie und da gleicher- 
weise der scuTrilen Darstellung yon Silenen zu Gtunde: so im «tti- 
sclien Vasenbild einer Bacchuspflege (Stackelbeig Gräber d.H. XXI, i) 
und Ton Werken der Sculptur im Albani*schen Relief des ruhenden 
^»0i«l£lets <^ega Sass. fl, 70). Die Vetgtei<^hungr mit *aen Affen hie- 
*ei nicht gan« amzusobftiersen , wird durcJh die Sage der K'erk^ipM 
tinid dar«ii C^«rs«e)tongeii -kletlemder Sileite (Gerhard Ais«eA. Tm. 
I, 1^) nahe ^^^Aegt. 

"**) VoiibäTti'ge Silene Äei^ die ältere "Kunst ifast allgemeiti 
H]^hne das Merkmal g'esftSflpten Angesichts -und selbst ebne Üie kahle 
^tirn, d'ergestalft daf« z/B. de^r sitzende Silen einer ^rofsgriechiscben 
Alöbta fres Prinzen S. ^Griofgro SpineÜi ohne den Werdeschweit der 
afts Silen ihn bezeichnet füglich für einen bartigen Baccbus gehalten 
werden düi^. Vgl. Wiescfter Satyrspiel S. 2Ö1. 

^*) S a t y r s cb w ei f. Als wichtigster Beleg fi^r die griechische Sa- 
lyrbildung der yoUendeten Plastik gilt uns das Monument des Lysikra- 
tus (Stuart I, '4, 3. Müller Denkm.l, 150), auf welchem sowohl bär- 
tige als jüngere Satyrn ersclieinen. Der lysippischen (Ol. 111,2) Zeit, 
"welcher dies Denkmal angebört, gebt die praxitelische Satyrbildniig 
um ein geringes voran; als einen dritten Vergleicbungspunkt bester 
«ttflüher IC«ii0t 'bezeidiff^ Weltfker (ZeitsKi^r. S. 52B, Ttt(. V» 28) 
•^U« Fv«nca^tla'«che rvnde Ata (mit Iroltetndeii Satym , jetsl 4m Mfi- 
•eo B^ttonioo <(Ne»)^ Bildw. )to. 288 6. Mu#. Ooi^. H, 11). h^h»- 
4soh« jngendlklte Satyrn, »einer ^tcfbkisend^ '#eir tarnte init Tfayrras, 
eet^ «ogletcä «ndt dem ^BaccktrveF^i^et: Si!«n> äet "einen Thyriran 
«ufiMiitzt, «mdk «N» Mannorgefäfs des Sal|rion (Welck^r Zeittichrr. Taf. 
^y 23^). (In «lien <lie»en edrt griechi^eben Wefken «ind 4lie ^Satyrn 
mit onetttfldi Httfi^n SchMf&nzen vererben, diec^er ^rVf(thfM[>fl(hnig 
flti der fiodoRiiiClir ai^h %rtii6liet«i^. Vgl. obiefti S^mn. ^94. . 
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*»*) B-aftyTtt r«stSlpt. Sowohl ftof itt Fraiicarvxllk*$chen Ära 
lOft ftueh In unteiritaliselieii Vasenbiidern (Neapels Bitdw. 'S. 3^. 337. 
HO. 18§. Müliti Vftses 11, 7) ist jenes '^tv6ü»ftov (Lncran Bacch. 2) 
jliit|r«r Bntym ttaehwei8li«h> irelches in der edleren praxitelischen Bil« 

^*) Satyrn kahlkö p f i g. Wie bereits erwähnt ward (Anm. 71 ), 
macht Nonnns XIV, 140 ein kalües Haupt zum allgemeinen Merkmal 
der Satyrn; eben so Lucian (Deor. coac. 4): ol J^ ^aru^ai o^us tä 
tka xal avtol (paXaxgol^ Im Knnstgebrauch zeigen gleichfalls wei* 
nigstens die spateren Vasenbilder kahlköpfige Sa^i^jüngUnge; viele 
der Art finden sich bei Miliin (Vases I, 67), andre ähnliche bei Tisch- 
bein I, 36. 51. IV, 34. Unvgekehrt findet in einer Vaae des Musea 
ßorbonico (Neapels Bildw. S. 290) auch ein alter behaarter Siien 
sich nnbärtig, etwa zum Beleg wie sowohl ein junger Ampelos als 
ein ältlicher Akratos als^ Lieblingsdämon des Dionysos sich denken 
läTst; der kleine kahlköpfige und bärtige Satyr, auf welchen der bär* 
tige Gott bei Tischbein III, 9 (vgl. 1^ 45) sich atiijtz^ kann für Veide 
Benennungen passen. 

^^) Pappo«ilen als Pädagog« In ätn Cäsaren des Jalian 
wird 9 wie Lanzi p. ft6 erinitert^ Siien Tim Baochn« n^nmi^iov ge« 
nam^; danos folgt jedooh nioht^ da£i,dteTorwanclteBeneMrongPap« 
fAsileiHMi jeder Bildung des jBaoehaserBfiehtfrB, der «okvatischen «o* 
wohl als der «ottig thierischeii, lentflqpreche, da vielmehr jener Ausdruck 
bemerkiermarsen (Anm. %%} lediglich ditser letzteren gilt. Et 
gehört dahin «ow«iil die mit Gcaa und Kräutern im Dienste dea 
Biumenbacehus ansstaffirte Kleidung (xoiQtttioc x'^'ov: Wieseler Saft 
S. 9^. 99. 103. i\9L Ulf.), theils eine haarige FeUbekleidnng , die 
AeUan (Var. Hist. III, 40: o^^^tMeJUo« j^itwvet ib. Periz. ) eben so 
Ireigetiig auf alle Silene ausdehnt wie er ein andermal (Hist antm* 
Xy(,.^l> 4010 Satyrn uberhaiart <f^ no^ aia^ Actftav Wieseler «.1:^5 f.) 
ni^nnt. Diese Felibekleiduq^ tat es denn amdi, weldie •afts leichter 
dacst^Ubat.derKanfltbildung des P«pposilen au Grande Hegt; in un- 
leritalischen Gefafshildern nicht seUen ist sie dann and wann auch 
tim Stalnen (Ficoroni'sche: Geihard Bildw. CV, 3. Weloker Zeitsofar« 
S. 633. JtfnUer Handb. 38^ 5. Atbenkohe mit Kind aaf der Schnl.* 
ter: Maller Mittheil. V, 10) naohzu weisen. Den römisoh^i Baoch»* 
nnlien. blieb sie fremd y dagegen in Reltels grieohieoher Anlaige sick 
statt der vellständig behaarten Figuren auch Sileae vorfinden, welche 
mit <eyuiem ähnli^dien kurzen und noitigen Fell leioht gesehürst sind 
CPia*Glem. IV, J^l *» Miliin LXV, ;i^4). Etwa gleich den cinotulis 
X4if»€r<M (0vid« Faai. V^ 10^1; nicht ^moineUs, wie oben Anm. 66 steht). 
*^) PjnppO'Si4<eÄ als Myste^tiendfimon. Da, wie eben be- 
merkt, Bilder des Papposilen verhältnifsmärsig selten sind und, wo 
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sie sich finden» nicht leicht iil der Mehrzahl encheinen, so ist diese 
seltsame Gestalt mit Wahrscheinlichkeit fiir eine bestimmte PersoA 
bacciiischer Darstellangen anzusehn. Diese Ansicht bewährt sich 
denn auch durch Umgebung und Handlung. Bald erscheiat jener 
zottige Silen stehend Tor Dionysos, ein andermal Yor einer Sphinx 
und einer Schlange — beides auf Gefafsen des Miiseo Borbonico — » 
ein andermal als Kitharod in Dionysos* oder Apollo*s Gegenwart 
(Passeri II, 133), oder auch als Flötenbläser yor Dionysos, der sei- 
nen Lieblingssatyr umarmt (Tischb. I, 45. 46). Diese und ähnliche 
Verbindungen, ferner dafs sich dieselbe zottige Fignr geflügelt fin- 
det (Tischb. I, 35)^ machen es wahrscheinlich dafs sie den als bac- 
chischen Dämon {daCfnav rtov afjufl Jtovvaov Paus. I, )i, 4) bekann* 
ten Silen Akratos darstelle. Zwar entspricht Akratos, der ganz 
irrigen Anwendung «dieses Ausdrucks auf einen bacchischen Fliigel- 
knaben (iauf Löwen: Mus. Borb. VII, 62j zu geschweigen, ursprüng- 
lich der edleren Auffassung des Silens (Crenzer Symb. III, 216 ff.), 
und es fallt schwer jene lächerliche hie und da (Winckelm. mon. 
no. !^0. Neapels Bildw. S. 360) unwürdig zu Boden gestreckte Fi- 
gur auf den Erzieher eines Gottes zu deuten. Anderseits ist aber 
Torausznsetzen, dafs die antike Kunst alle ihre phantestischen Vor- 
stellungen von Silenen und Satyrn auf den dionysischen Dämon über- 
trug, je nachdem er, dem strengen oder entarteten Charakter der My- 
sterien gemäCs, ehrwürdig oder auch lächerlich aufgefafst ward. Zu 
dieser Erwägung kommt de|r gedachte Umstand, dafs jene zottige Bil- 
X düng auch heflü^lt erscheint (Tischb. I, 35) und dafs andre geflü- 
gelte Jünglinge, mit satyresk-plattnasigem Angesicht, statt der Felle 
mit Beinkleidern angethan (Tischb. I, 44. IV, 39j, sich zur VergleK 
cbong ihnen gesellen. Sonstiger Vasenbilder zu geschweigen, die 
bald einen gleich lächerlich gebildeten, obwohl flogellosen, Satyr mit 
Beinkleidern, auf einem Delphin ausgestreckt (Tischb. IV, 57), bald 
auch den alten und kahlköpfigen Silen mit einem Kentauren verei- 
nigt (Tischb. II, 4;^) oder gegen Bacchus gewandt (ebd. 11, 67) uns 
vorführen, wie wir ihn unter den genannten behaarten Silenen und 
in einem der geflügelten Satyrn (Tischb. 1, 44) fanden — , legen wir 
besonders Gewicht darauf, wenn sowohl ein älterer und nicht kahl- 
köpfiger Satyr als die eigen thnmiiche Figur eines jugendlichen Satyrs 
in entschiedner Mysterienbeziehung erscheint Jenes ist der Fall 
auf einer Miiuze von Catania (Schachmann Catal. 1774, p. 142. 
Mionnet I, p. !224, 136), die einen bärtigen Satyrn schwehend ober 
einem Stier mit Menschengesicht darstellt. Dieser Satyr, verbunden 
mit einer Schlange unter dem Stier und mit der geflügelten Sieges- 
oder WeihungsgöCtin als Gegenbild, bestimmt uns zuvörderst, mit 
Eckhel, Avellino und Anderen den bestrittenen Stier als Bacchns He- 
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howtf den danibersehwebeiiden Satyr aber als Myateriendämon zu 
devlen. Befremdlicher ali dieser Brsatz dw zottigreii Mysteriendä« 
mona durch einen gefläc;etten oder schwebenden ist die Erscheinung 
einea ' ^Suf yrJüngUngs yo» gew^nüeher Bildung in gleicher Myste- 
rieag'«ltiuig,' wie solches jedoch bereits oben (Anm. 45) berührt ward« 
Wenn nun aolchergeslalt ein seltsamer geiligelter JnngUng einem 
geftiigeUen Silenopappos gleichgeltend erscheint, wenn auch der be- 
haarte ^km sdi Jüngling sich findet, und wenn die Kahlköpftgkeit 
der jngendlichen. Satyrn als sprechendes Merkmal ausgelassener Sitte 
einigpennitfsen dazu beitragt den Danton des reinen Weins nnd der 
Trnnkenbeit aäszndrücken, wamm wollte man ihrem angenfalligen 
Mysterieabezng widersprechen? Zu Bestätigung desselben gereicht 
auch bei MiUiji Vases II, 53 das Gefäfsbild einer ausgewählten bao- 
chischen Gesellschaft, wo einem unbärtigen Pan gegenüber ein nach-* 
denklich sitzender Jüngling mit kalilem Haupte ersclieint — , etwa 
als Stellvertreter des Silenes Akratos, . melir allegorisch als mythiach 
gefafst In ähnlichem Sinne wichtig ist auch das Gegenbild jener 
Yase , in deren Gruppirungen yon Akratos und Eros ein Fingerzeig 
gegeben ist, um die oben berlihrte ^eflugelung des Akratos zu er- 
klären, [wobei auch der Dionysos Psilax nicM anlserAchtzu lassen: 
M. Handb. 383, 9]. Auf einer schönen kumanischen Hxdria des Gra- 
fen von Ingenheim (Gerhard Bildw. XLIV. Prodr. S. 93) erscheint 
als Umgebung einer vom Schwan getragenen Libera ein Paar yon 
Flügelknaben und ein andres yon Panea der gefälligsten Bildung, 
dergestalt dafs hier in einem und demselben Bild die Dämonen des 
Liber pater zugleich mit denen seiner Gemahlin yereinigt sind. Ein 
gefalliges Künstlerspiel, welches zu solchem Ausdruck eines zwischen 
materiell- silenesker und zwischen erotisch -beflügelter Bildung ge- 
theilten zweifachen Mysteriendämons stattfand, bleibt schliefslich 
noch nachzuweisen übrig; wir finden es im sntyresleen Flügeljüngling 
eines Albani*schen Reliefs (Zoega II, 83) und, der öfters mannweib- 
lichen Bildung des Mysterien-Eros (Millingen üned. I, 13) entspre- 
chend, auch im statuarischen Marmorbild eines satyreshen Herma- 
phroditen {NetL^eU Bildw. no. 427). 

•») Silene in Mehrzahl. Bei Betrachtung figurenreicher bao- 
chischer Thiasen pflegt auf unter italischen Vasenbildern ein Paar 
zweier Bacchantinnen und zweier Silene oder Satyrn heryorzutreten, 
denen in beiden Geschleclitern^ einerseits Wein und Taumelleben, 
andererseits Musik und Weihe obliegt. Vgl. Tischb. I, 30. Miliin 
I, 42. Laborde I, 65. [Welcker Ann. I, 406. Gerhard Prodr. XVII, 
S. 210. Jahn Vasenbilder S. 26 flf.]. Passende Namen für das da- 
bei betheiligte Paar von Silenen sind die Namen Komos und Simos 
(Anm. 93) oder Oinos (Tischb. U, 44), vieUeicht auch Maren und 
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MartyM (Millift S, &)^ odac auch, wie. Ptaioflui. (VmI di inreiidoji 
▼orzioht» Akr9tmn und KomM. Hidb^ isl jed^ebt MobA am VwiieB«* 
Ben, daffr jene zw«iiftditt GenieHiaellaft beidef SÜen«. d«D gAmekMN. 
men Idee de» ala Atjeteriendäiiien gefaCtte» AJualoe «ILmdikoimi^ 
und es iat demnach, aiick ntclil wideniimic wem» da» yMa SifaMM^ 
pappos enUiommeiM ssefttige Aaeelui< cMeaee toUlecaii mein Paai t«« 
SUenen gegeben iat,. aal deien Sdiititein die aenai beicMmto ]>Q|ipel. 
aalü mysliiober Broten oder M:^toriengeBieft iMinerkl w»if (Mililir 
Yases i, 20. Ygi. dagegea Wieeeler Satsirspiel S. ^> Aneh« d$e 
Gruppirang swei laseirer SilmM mit eines gseflügeUen WetlMiBgagöt^ 
tin (GeriiAiMl BUdw. llLVlil) wird hiedarch TentMuHMier. 

**•> Bärtige Sat^i^n römischen Knnstgebraacha (Mon. Ufatt. 
ill> 8, 1 ) sind neben der zahlreichen Schaar junger Satyrn auf ro- 
mischen Relrefo eine S^tenheit; dergestalt dafi angeachtet ihrer Bocks- 
ohren nicht soirohl Silene und Satyrn als yiehnehr ländliche Bac- 
ebnsTerehrer (Tityrl: Periz. zv Aeiian. V. H. IIF, 40. Lanzi p. 12t) 
in ihnen gemeint sein mögen. Wie diese in griechischer Tors teltnni^ 
Ton den Satyrn, wurden in römischer die Si Ivane dann und wann 
Ton den Faunen unterschieden (Orid. Met. I, 193: Fauni Satyrique 
et moniicoiae Sifvtmi)^ und konnten es um so fHglicher, je mehr ne- 
ben Siien und Pan als Häuptern der Satyrn und Faune auch der 
Wald- und Feldgott SUvan seine eigne dämonische Schaar erhei- 
schen mochte. 

^"^) Zoega BassirilieTi II, p. 148: Sa omni il publico quello cK 
hgli nntiquarj non avrebbe mai dovuto essere dubbioso — ^, cV agh 
esseri semicaprigni V nntichitä appropria i nomi dt Parti, Panisci < 
Ffififit; ch* i Satiri contadini e villanelli sono d*una fisonomin Jor pe- 
cuHare — g cV i Sileni nelV ovvio senso sono Satiri d* eth provetta^ a 
finalmenie che talvoUa i Greci compUseivamente adoprando U termine 
di Satiri vi comprendono tutto il seguiio dt Bacco , mentre v* i dove 
di quello di Fauni un sitnile u»o fanno i Latini, senza che ciö alteri 
il regolar significato di tali vocaboli. Die Wunderlichkeiten, welche 
Zoega bei dieser gründlichen Gesarotansicht im Einzelnen zuläfst, 
hatten wir bereits oben (Anm. 29. 60. 79) zu berühren Gelegenheit 
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Venus - Proserpina. 



Unier den Denkmälern der alten Kunst ist ein Idol nicht 
selten nachweislich, das durch seine einfache, dann und 
wann der Hermenform ') angepafste, in Statuen aber nie 
lebensgrofs erscheinende Bildung den Forscher bald an- 
zieht bald in Verlegenheit setzt Wir meinen das Göt- 
terbild einer mit langem Chiton und einem kurzen Oberge« 
wand bekleideten Göttin, deren Haupt vom Modius, dem 
Zeichen des Ueberflusses *) , bedeckt ist: die rechte Hand 
pflegt auf ihrer Brust zu ruhen, während die linke nieder- 
gesenkt das Gewand erhebt. Diese letztere Bewegung wird 
nicht schlechthin für bedeutsam erachtet werden, und da 
auch die auf der Brust ruhende Hand doppelsinnig, auf 
Nährkraft sowohl als auf Schlaf •), bezogen werden kann, so 
bt das Symbol des Modius um so willkommener, welches 
eine Göttin empfangender Erdkraft entscheidend nachweist. 
Hiebei bleibt nur das unentschieden, ob die in Rede ste- 
hende Göttin etwa als Göttin des Ehesegens gleich Here' 
und Artemis den Modius trage, oder ob ihr Begriff vielmehr 
dem einer dämonischen Erd- und Unterweltsgottheit ent- 
spreche, in welchem Sinne hauptsächlich Serapis damit be- 
deckt erscheint; die Anwendung aber des Modius und' der- 
damit verknüpfte BegriiF einer Erdgöttin stehen fest,' wenn. 
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auch in den verschiedenen Wiederholungen^) unsres Idols 
manche Nebenumstände wechseb^ wie die mehr oder minder 
sichtliche Erhebung des Gewandes, und wie ferner in seltener 
Abweichung auch wol die Brust der Göttin ehtblöfst, der 
Modius aus Nachlässigkeit des Bildners weggelassen, auch 
wol eine der Hände ^% wenn nicht beide, dem Modius zuge- 
wandt ist. Eine schärfere Begrenzung jenes Begriffs dürfte 
sich aus den verschiedenen Umgebungen gewinnen lassen, 
in denen unser Idol erscheint; wir betrachten dieselben mit 
Weglassung einiger d^thin einsoblagendeuv ^ber unklaren ^^) 
Besonderheiten. ZuTÖrdbrst findet sich unser Idol neben 
jenen zwei Jünglingen der Gruppe von Ildefonso % von de- 
nen der eine zwei Fackeln, die eine auf der Schulter, die 
andre zur Erde umgestürzt hält. Ferner steht eben dieses 
Idpt siolMwdiK l»a «U€W <i^ji(ecDdi^ lierjquk$i a»£ einer 
(Jur^h Pa9$eri hc^k^nnte» Lamp« ^); ia^ verschudjeoea audm;^ 
DwkmÄlem. diQKfc os; Figuren uj»gewis;se£ Dqi4im^ als 3tüi^, 
tb«ls b^J^eUotigA. Fraueog^ataitea, wie ia vii^r ]yiajri»LQrgru|i-* 
pm.diA im Magfi^ia des VatikAniacbea ly|^3^^m.^)„ im IXcar: 
pW Mmsquw^) f aJk RufibjeUa^ obarhalh FraAcati'& ^) uxkd isk 
j^^ggio toftpfriale bei. Flioire;«^ ^*^ sieb finden]^ theU^ aiidbi 
wr HäJUte «ntblöfstis«, wie. 3olc]ies ia ^wei ai^dnriv Gciq^ 
pi^iK» i^ner Mannorgrupp^ dar Villa Pamfili^'j^ nud dnor 
'C^ca-C'^Usk kaiiipAai^b^aUr8pruog3i^') ^e;^ FaUist:. und, zynox 
'mj^yifm dea w^iblieheuk Figwen iieis^r «wei; lefadged^chten, 
^uppw 4ii9 oiMi nüiJAyrte^ di« andrem mit der jjunQmsqhe^. 
SitirokroiiQ geJgrQnt. Gleicherw^i^ co^scbeinL 9uf daä^b|» 
Uo) g^tüt^. qin balbo^ckter Jüngling; ^^) in. «in^r SUti|^ 
d»9 Vatikan,, mit der eine» vtrstümm^Ue^ Gcoppe aMa Pojx^ 
pc^ji^ziiivorgUHchw isli^*)i> Ineioeir attischei^ TercarCotU. qt^ 
s<)bA]jrit diQ««lb>9i FigUiiTj di^ fechte Hand geg^ei^ dia Brust ger* 
^mi(iH, mü' Sh:ahl«n auf d/sr Ycu-dei^s^tft de». Madius^ Beken. 
zum w<dMichQ& Figur^ , von. denen. ^ ^ioe hekUidet iä^ 
wÄhmid di^. 6i;ui$t dc^r andern Frau, die. eiMi» Spijegel. bält^ 
imiieiböUt Mi beid<^ Ceie0?lichei»i Aii^dcudci. und Mm %u ]iei* 
%«r UmAmf^ Y^t9m§k^%. Cndlicb. g^eUl aUea dieaesi 
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Heb» n^tk eiiifi aus vIcMbcheflü MEimicn aidfi im, 
gleich dem zuletzt erwähnten attischen eine ähnliche i 
auflgeBcichtttl so^mohL durch di0> auf der Bmmk gdbaitene 
Hand ak auch Airdi StodUeahekiäMNing, dantattl^ [wmk 
Böriik maMbes andre dMMnchsl enldaekt^ BiLdwariR ^) ba^ 
sliili|;t dici au^adduite Vet bveitan^ da« GmmVIA»^ wA^ 
A» wir mui' zu «itiäraa Ytrsuebt»). 

W^ena Maffeii die Ueine F%;uf von S. McJbnso ala GiV 
liB Nak» '> bamdm^ta'» ao i$k dannfc mm d)er allganainala 
Begnff eitiar atililN»! Gattheil. gogebeii vaA wcnijg arUärl^ 
Speoieliar aber audb tnriger iat die iia Muwq BosWonmi ^^ 
gcgth c m DealuQ^ einer andariii äiwAwl«i FifUff «rf ^tan 
■tt. ilAiMliD#e^ar mh Paasm'a*)« Meinung^ das« Idbl ataHa 
tiiie Cevea dar: die Tavgedaehte Eiimeihttii^AQeQe 4»p lAt^ 
sehen Terra4^oito ^^) «fricht d«iföp> und ebaft so* köttsea die 
aide» aofgaatätiteft Figuüen, wäraa sia auah aumTIlfil^'^*) 
KkkMSfle , ak elawinaiohe^ Eitigeweihtef gafadbl waedan^ 
alna Baaeasang dar eueh Heriiiides ^) und dia bddaa imif^ 
Ibga vao &: lUefoasa nidiit widapattahaa^ Apdra UmaUliidto 
jedach sind dagegen», aaiaatütlieh« diie halbaniblöfeten Fi^auoi 
iaawm dar gada^htanGruppaat^^'^*), die Lor beeiiwkviiiaiuig 
dea JüngUngs von» & Udefaneo,. ferner in andern Wiedachan 
biaga» unapea. Uabi die luiverbäUta Shwt. ^lad dia Smm«^ 
atcahtan ^^ ^^^^)w Aufaeidam hi^eii wir au baaahlan^ daft 
m iioHatäa^er VivkÜhmaig u^isvaa Idols awe Gättia g^dii^ 
den werden iau(&» die nicht aUain duf ch efewanig^a my^tisahf 
Idaan und Gebräuche lait Gräberdian^t iveckaüpft» fiaudana 
dia, acfalafhibitt ak Göttioi der Tadlan gedaeltf ward. Um 
mU dattii SdbingruBd täuachender juaaart wiad diaaa Ansicht 
iiignk^N^HiaSwdimmmm einaaPa&ealaaisehaA Afamora.^') 
baguBsligt; aa g^ägt aber dei^ Modius» dafiir aosufiikwil 
dar wadat h&m Herkuka der Pa(^ai?i'aahaa Lwnpa, noc^ 
auab bai den Jünglingen, dar Grupj^ voa S. Ild^fonsa aina 
ao: und für mh nicbt unuUäasigei bacb^iklicba Daubw^ Wr 
läkt> aondecn nach uaglaich häu%eren Analagian vielmate 
fjaeUutarweUsgättinaucffkmiQeiv pebti wofür dm» web. d«4 
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Geberde der auf die Brust gelegten Hand entscheidend 
spricht. 

Nach diesem allen sind wir darauf verwiesen den Na- 
men unsets Idols unteir den nicht wenigen Namen alter 
Uiiterweltsgöttheiten zu suchen. Der Name Nema 
hatte so eben uns begegnet; wir könnten uns seiner bedie- 
nen, um in den halbnackten Figuren zwei von uns nachge- 
wiesener Gruppen **» ") eine Todtengöttin Venus Libitina 
auf Nehia die Göttin der Todtenkiage gestützt zu erkennen. 
Aber auch abgesehen von der Unsicherheit, mit welcher 
Nenia, die kaum als Kuitusgöttin hinlänglich bezeugt ist ^®), 
in augenfälligen, schattenähnlich oder sonst wie ersdbeinen- 
den Bildern einer Todesgöttin ^') gesucht wird, die füglicher 
Libitina^^), hxmdi **), Proserpiiia **) heifsen könnte, sind wir 
statt auf römische Benennungen vielmehr auf die Nachwei- 
sung einer Göttin rein griechischen Dienstes verwiesen, um 
die obengedachten des Herkules und der attischen Einwei- 
hung zu rechtfertigen. Man kann zunächst an Demeter 
denken, deren Darstellungen, obwohl in Statuenbildung nicht 
häufig, in mythischer und mystischer Gruppirung gangbar**), 
in Votivbildem **) aber, hauptsächlich aus griechischem Grä- 
berdienst, von weitester Ausdehnung sind**), deren Aner- 
kennung in unsern Idolen jedoch durch Besonderheiten wie 
die EntblÖfsung der Brust und des Oberkörpers, ferner wie 
Sonnenstrahlen und Lorbeer sie darbieten, widerlegt wird. 
Ungleich näher liegt der Gedanke an Pcrsephone^ welche 
als Unterweltsgöttin von vornehmster Geltung,' aber auch 
durch ihren jungfräulichen Beinamen Kora alle Ansprüche 
hat in ihren Idolen bald die Strenge der Schattenkönigin, 
bald aber auch Anmuth und Liebreiz ihrer jungfräulichen 
Erscheinung blicken zu lassen. Sonnenstrahlen, ohne Zwei^ 
fei als Andeutung einer über lunarische Kräfte herrschenden 
Gottheit; an ihr zu finden, wie umgekehrt das lunarische 
Gorgoneion die Bruist grofser Gottheiten schmückt'*), wird 
durch ganz ähnUche Strahlenbekränzuhg der mit Kora so 
nahe verwandten**) Hekate*') begreiflich, ohne dafs die seit 
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Alkamenes aUgemein.verbreiieie Dreigestall Hi^hftte's*?) in 
den fraglichen Idolen diese Göttin selbst uns vermuihen 
li«r$e. Für Persephone dagegen Miinmt nicht minder füg- 
lich, auch Alles andere, namentlich die Mysterienbeziehiiiig 
wohl zusammeiiy die in mehreren ihrer Nebenfiguren *') uns 
nahe gelegt ist 

. Schwierigkeiten, welche der somit begründeten, Deu-* 
tung unsres Idols auf Persephone noch entgegengestellt wer*' 
den können» gelten, vermuthlich dem bald allzu mütterlichen 
bald allzu jungfraulichen Ansehn dahin einschlagender Dar-« 
Stellungen. Die griechischen Thonfiguren [in deren Bilder«* 
kreis unser Idol naehgehends sich auch selbständig gefun-^ 
den hat], geben in ihren oben'^) berührten Sitzbildem eine 
unserm Idol verwandte ^^) Göttin entschieden nMitterlicbcn 
Charakters uns kund; andererseits verdient der in EntUö« 
fsung, auch: der Füfse, hervorgehobene, bald schlichte bald 
ge&Uige, Ausdruck mehrerer unserer Marmoridole beachtet 
KU werden, der in noch anderen Darstellungen dieser GröU 
tin zu aphrodischer Zierlichkeit sich gesteigert findet Mt» 
Wird jene mütterlichen Idole der mit Kora so eng verbun«* 
denen Demeter beizulegen, den zierliehen Ausdruck anderer 
Idole aber hauptsächlich aus Kora's 3eziehung zu Diony* 
SOS und Aphrodite zu. erklären haben. Im Personal der 
Mysterien war. Kora bekanntlich mit dem frischblühenden 
Dionysos -Jaccho3 gepaart und war im italischen Sprachge- 
brauch, diesem als Liber pater bekannten Gotte entspre-* 
chend, die Erd- und Unterweltsgöttin Libera^'). Dafs aber 
diese Göttin Libiera nicht nur der Proserpina, Hekate oder 
andern Göttinnen ") sondern auch der Vmus entspreche, 
wird, durch Varro's ausdrückliches Zeugnifs*'), durch des 
Eros Geltung als Mysteriengenius ^^) und durch den Kunst-^ 
gebrauch überraschend bestätigt, den wir zu weiterem Yer- 
ständnifs uns^rs Idols hienächst zu verfolgen haben. Bevor 
wir jedoch dieser Aufgabe uns unterziehen, sind einige Be- 
merkungen über das aus dem Adonismythds bekannte, aber 
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hn lAUgemeinen «st hier der Mungel dfier gi»KiidUdh«ü 
Vw«rbcit über Sc^C und Konstdar^eikiiigefi 4er V^tnu ^) 
WS hindevliok. <Oai die mis dtenHeiligtiiüiiiePA VM^msdogle 
Auffassung der Aphrodite als badender GöUki ^^) fett wik^ 
di^ftii, mnl «Bam den Mythos von ihrer jSeliniiKigeburt 
duie SdDmerigkcit Bich in Erimerung brkigien lassen; aber 
für «n^ick gi&wagter darf es gelten, (wenn wir, des «yi»* 
beüachen Sades andrer Göttinnen '') eingedenk, die Wiedei^ 
kehr Aphreditens ans Meereswogen nait der Wiedenkefar Co* 
Fa's -aus .Erd* und Meerestiefen ^^) aisawnenttisfeelkn 
erkuben. Güicküdier^MSKe gibt es siech axiän Beweise 
eine sokbe Gdeiehsetnang Aphroditens mit fiora «u redi^ 
Mkiguk. Ddifki igehötl die aus hester igrieclnsdier Zeit Jw- 
teugteia eltsiig Aphrtiditens ^Is Lehens» iin4l«&chi«d^ 
sdLs^ätttrn: .sie hieb der Minen Aelteste '^ und mat mü 
Ty^he''^ sowohl .ab mit Nemetis^^) gleichbedeutend; ^dahn 
auch die Verbindung, in welcher sich ApbrocUte, nicht auth 
der ieds Kora, mit .Dionysos findet ^% mid eben dahin dai 
gewB ^eiebe Vediäitnifis, m welcher die hekannteste 'DiMiy*- 
so^gemahlin, Jlrkuhe, sowohl «a Aplvodüen^) als auch ni 
Todefibettebun^^') steht. Beider (Söttimicn, Kora's tfiid 
A{4uFoditens XjRemeinsckafi; ^bt überdies in der dodonisdien 
Difme ^% in deifdiischen, argivischen, tfiessaliscfaen KnltcA ^) 
und in manigfa^en Grnbeiddolen Aphroditens ^) ebtti ••«• 
woM ^s an der beräts berührten *^ i<)niischen Libitina ndh 
kund, und «s kann densnack keine Sciiwierigkeit ikaben den 
Ld»ens- und Todesbegriff der mystischen Göitttn 3Libeni «i 
Aphrp^tems sowohl ä^ in Korans Erscheinung aufigedriidifl 
zu .glauben. 

Diese >manchedei Zeugnisse für die 61ei'chs<e4B4ing 
dejr Dio^nysosgemahlin Kora*<Libera mit Ap^hr^-^ 
d'it« lass«n sich mm xu imgleich gr^Üserer Gewifsheit durch 
die .Deokmäler steigern, in denen jene grobe, m den Sild- 
werken römischer Zeit durch iea Mythos der Ariadne eini- 
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whiedetisten SHdun^eti Aphr^ditei)*» eftndkekit iKe»» 
^t!hk<ht nicht «dten in lialb »odcf gam iBiitbl6ffÄt«r €«e* 
stalit^^*, uii]^ok lifitifiger alyer 'finden gmciristhe Dttrstet" 
imtgen der^ntye^c^ixmDifmyBo^'gemtlhlm,^^ und ni^» 

msife gaiMs a^gegebcfren Kwrrstgebniticfi gt4«diiselier ^ nnil 
T)»Aend^ itaÜstihefr ^) Venttstrilder «entsprechend, fiich in yM^ 
KtSnUigcr nnd •geschmückter Beklleidmig. Dann tmd wann, wie 
^»m'ge¥m9en atff Schwafne» Rücken getragenen Göttinncn,^pvecli- 
wll die Sitte, fmd wrd ^en änrch tliesen Wedhsel **) sttni 
'Zeugnfib'^erGMb^enein&ftfnifming Aji^odftens mH Kwa4Jhtnr; 
mdrental ftlhfrlm in feilt au^pr^ten^tafttiarischenOestsAleii 
tflttweifcllliafte 9^Ieg« derselben Uebereinslmimung mis '«Mt^ 
^eijgen. NtimeMKch i^t «dies der Faf!l, wenn Aphrodite vm!k 
Äi%*der %«fld ^her zn erörternden Spesfigoren, *von Etoä 
tmfflaftoit, m bacchiscber^lJfligebnng erscheint oder "alslfln«- 
icrin bacchisch 'bekränzt ist *^, 'oier wenn sie in schwerer 
0«fwtiiidiing, das 'Haupt «mit dfttn Modius Gedeckt *•) oder 
iKich*veiPSchleiert'**) hti gleichfafllslyacchiscihertJnigebungan 
«rilsprechönde «emsle Bildungen Aphraditens uns erinnert—, 
«AM'geKtalt drtfs zu durchgängiger tFebereinstittmnmg 'der 
Aphrodüe- und Oberffbilder höchstens em tittd da» andre 
llfWfctnal jener geheimen "Naturkraft fdhÜt, weWhes dem 9t^ 
griff der Mysteriengöttin eigenthümlich verbfiA ***). 

W4r k^mien «im Gegenstand 'von dem wh* ausgingen 
«oeh nicht Äurückktfcren, 'ohne über ^n Grund w weseril* 
iidfer VerschiederiheSt uns zu verständigen, die tn Darstel- 
itfng einer und derselben Göttin irich uns aufdrängt. !>iese 
VerscKiedenhdt findet selrr leicht ihre 1/ösung, 'sro'batd ßit 
UlfiSteriengöltin Kora-Libera Ms gemeinsamer Ausdruck einet 
nfft Apfhrodite Wcrflischen Persephone fcötsfteht. Wenn hie^ 
%Hn TOFV^derst der Euphemismus griechischer Rdigion tind 
Spradhe in Anschlag tn bringen ist, um überwiegende Kin- 
w«sung mtf ^le Lu^t- und Lebensgöflin «udi in F9ßen be- 
grefflith äu ftiden in denen vielmehr flie TodesgöKin g«^ 
iMiiil war, HO fällt hss -doch «udi 'von IScflten ^r idedtai 
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Auffassung keineswegs an Belegen, um jenen yoi^ uns auCr 
gestellten Begriff einer vereinigten Aphrodite-Kora oder Ve- 
nus*Proserpina auch femer noch zu bestätigen. Persephone 
ist zuoii Licht des Olympos zurückgekehrt, sobald in Apoli^s 
und der Horen-Gestalt der wiedergekehrte Lenz ihr verkün"- 
det wird^*): eben so stellt auch Aphrodit« ^als meergebor 
rene Göttin dem olympischen Götterpaar wie den Gotthei- 
ten des Lichtes sich dar und wird vom Wasservogel des 
Lichtgptts dem Schwan 4)egleilet ^^); beiden Göttinnen ähn- 
lich ist, wenn wir nicht irren, Libera-Kora auch in einer Dar- 
stellung zu erkennen, wo sie als Anadyomene dem Meer 
entstiegen, als Dionysosgemahlin von bacchischen Schaaren 
begrüfst und zugleich als Lichtgöttin vom Schwan des 
Apolio ^getragen erischeint ^^), in eben dem Sinne, in welchem 
sowohl Aphrodite als Kora die Strahlen des Sonnengotts 
führen dürfen ^^). Eine andre durchgreifende Analogie j^ier 
einander durchaus verwandten Göttinnen bieten die manig- 
fachen bekleideten Frauengestalten mit einer Blume uns 
dar, die, in Bezug auf Venus schon oben *') berührt, in rö^ 
mischer Benennung als Bilder der Spes uns bekannt sind *®). 
Eine ähnliche Blume hält dann und wann auch Persephone, 
theils in vereinzelter Erscheinung als Unterweltsgöttin '^), 
theils im Zusammenhange des Mythos von ihrer Wieder- 
kehr zum Reiche des Lichts"). 

Statt aller sonstigen Deutungen jener vielbesprochenen 
Blume, die man ohne mythischen Grund für eine Lilie, 
ohne Anhalt im Kunstgebrauch für Asphodelos, ohne grie- 
chische Analogien für Lotus, mit etwas gröfserer Wahr- 
scheinhchkeit für Mohnblüthe gehalten hat, wird am füglich- 
liebsten eine Granatblüthe darin erkannt ®^), . die Blüthe jener 
Frucht durch deren Genufs Persephone dem Reich der 
Schatten anheimfiel. Wie aber die Blüthe der Frucht zum 
Gegensatz dient, so ist billiger Weise auch zwischen. den 
Göttinnen zu unterscheiden, welche mit Granatapfel oder 
mit Granatblüthe bezeichnet sind. Mit jenem ist Perse- 
phone im Reiche der Schatten, mit dieser die wieder ans 
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Licht getretene Kora gem^t; diese letttere ist mit Aphro* 
dite der Liebesgotlin und mit der ihr identischen Spes^ der 
Lenzes- und Lebenshoffnung gleichiKusetzen, jene erstere zwar 
gleichfalls mit Aphrodite identisch^ aber mit der im Vulgär- 
begriff oft vergefsenen Erd- und Todesgöttin dieses Namens^ 
So sind Persephone und Aphrodite^ Proserpina und Venus, in 
der That nur Ausdrücke einer und derselben Göttin, deren 
heitere Aufassung in Proserpina, deren fiiistei'e Seite in Ve- 
nus gemeinhin verwischt, deren Gesammtbegriff aber nicbl 
nur im Namen Dione, Köra und Libera, sondern auch im 
Idol sich erhalten hat, das wir erläutern. 

Bei dem Gegensatz gefalliger und zugleich drohender 
Bewegung, den dieses Idol doppelsinnig anspricht ^ kann es 
uns gegenwärtig nicht mehr entgehen > dafs ein va*einigter 
Ausdruck eben jenes zweifachen, heitern udd finsteren, Göt*- 
terbegrifis einer mit Aphrodite verwandten Lebens- und To« 
desgöttin darin bezweckt war. Einerseits die SpesHguren» 
andererseits die Venusidole mit Modius geben als EHei-. 
mente eines Doppelbegriffes sich kund, dem unser Idol zum 
vollständigen Ausdruck diente; aber zugleich mit der Göt- 
tin, auf weldie uns eine wie die andre jener Bildungen vor- 
züglich hinweist, bezeugt auch ihr unzertrennlichstes Ge- 
folge den inneren Gegensatz ihres Wesens. Der Chari* 
ten sind ursprunglich zwei: wir kennen sie in dieser Dop* 
pelzahl aus amykläischen und athenischen Denkmälern die 
Pausanias erwähnt; Phaenna undKleta, Hegemone und Auxo 
sind ihre entsprechenden Doppelnamen "), und auch Praxi- 
teles hatte in gleicher Doppelzahl des Eros sowohl als der 
Chariten Begleitung zu Aphroditen gesellt")* Mit Pothos 
und Himeros, Liebesbe^er und siegreicher Liebe, waren 
Peitho undParegoros verbunden: Peitho nämlich, die sieg- 
reiche Ueberredung, die anderwärts mit Anmulh und Scherz, 
Charis und Pädia, gesellt ist, war in ergänzendem Gegen- 
satz rait einer zmr Liebe anlockenden Geßihrlin dort gepaart. 
Zu einem solchen ideeilen Zusammenhang hatten Poesie, 

9 
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KuUu« und Kunst allmählich jene verschiecWnen Wösen aus- 
gebildet, die ursprünglich in dner der AjArodite durchaus 
ebenbürtigen Geltung ersdieihen, sei es daCs iMes in Doppel^ 
und Dreizahl oder auch in einei" einzigen Gestalt der Fall 
ist Gleichgellend mit Aphrodite, die in der Odyssee dem 
Hephsistos vermahlt ist, erscheint in der Utas durch gleiche 
Verbindung Charis*^), und als Schutzgöftin der Ehe thront 
Peitho durch Inschrift bezeichnet atich über der Uebesver- 
fuhfung die Aphrodite an Helenen übt®®): dieses in einem 
berühmten ReHef *^), dessen Inschrift Ul&ß statt andrer Ei> 
klärungen Hochzeitsgöttinnen wie Artemis^Peitho und Aphro- 
dite-Here '^°) uiis in Erinnerung bringt, und. dessen so be- 
nanntes Idol unsre besondre Beachtung verdient. Wir se- 
hen dort in der Höhe des Bildes eine mit Modius und 
Schleier bedeckte sitzende Göttin, welche in ihrer rech- 
ten Hand einen Vogel halt, die lii^e aber gegen die ^tirn 
gewandt hat; Liberabilder mit Modius ^^) und Venusidole 
mit dem Attribut eines Vogels^*) sind jener Peitho durch- 
aus vergieichbar. Wie nun Schleier, Modius, Vogel in Pei- 
tho sowohl als bei Venus und Libera, bei dieser letzteren 
etwa noch mit deva Beiwerk des Apfels, eine Göttin der 
Erfüllung zu erkdnnen geben, so sind für. die ihr entspre- 
chende Göttin derAnmuth und Liebeslockung, Chatis, Ge- 
wandbewegung und Blume hinlänglich bezeichnende Merk- 
male, und auch dieser Charis nicht minder als ihrer stren- 
gen Schwester Peitho, sind andre Darstellungen Aiihrodilens 
zu vergleichen. Das Attribut einer Blume ist hie und da ^') 
in Aphroditens Hand zu bemerken, und wenn bei der Sel- 
tenheit alter Kunstdarstellung der zwei Chariten Charis mit 
gleichem Attribute nicht hachwäslidh ist, so findet sich det* 
mit um so häufiger einö im Begriff ihr entsprechende Figur 
in den römischen Bildern der Hoffnung.. 

Diese Gleichstellung der römischen Göttin Spes mit 
der griechischen Charis wird, durch den Umstand nicht ent- 
kräftet, dafs die durch Gewandhebung und Blume äusge- 
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zeichneten Figuren bekannter römisdier Marmore und Mmt^ 
typen eben nur mit dem bereits gedachten Namen Spes be- 
zeichnet sind '^). Zu geschweigen, dafs auch Göttinnen wie 
Flara ^*) Pomona '*) und Venus selbst auf jenen statuari- 
schen T)^us Anspruch haben^ ist die Erwägung entschei- 
dend, dafs ein in seiner Anlage so durchaus griechisches 
Idol notfawendig einen nicht ungebräuchhchen griechischen 
Namen haben mufste, in welcher Geltung es unzulässig sein 
würde durch unmittelbare Uebersetzung den wenig beieug- 
ten Namen Elpis '^) dafür vorzuschlagen. Uebcrdies fehlt 
es nicht ganz an Beispielen, in welchen jene Bildung der 
Spes auch andern Gottheiten gegeben ist: das Idol, auf wel- 
ches der bärtige Bacchus einer Marmorgruppe sich stützt ^'^), 
ist als Beleg für diese Behauptung anzuführen, und die 
Vergleichung unsres Idols gibt weiteres Zeugnifs dafür ab. 
Offenbar ist dieses Idol den Spesfiguren sehr ähnlich; die 
Gewandhebung, dann und wann auch die Brustentblöfsung, 
ist beiden gemein. Dann und wann mögen beide gleichgel- 
tend gewesen sein: beim vorgedjfchten bärtigen Bacchus ist 
dies wahrscheinlich, und neben einer thronenden Concordia 
wechselt in verschiedenen Denkmälern unser Idol mit 
dem für die Spes übHchen Typus ^®). Nahe Verwandtschaft 
beider Idole ist endhch in mehreren Thondenkmälern sicht- 
lich, in denen das an den Statuen öfters abgestofsne Attri- 
but der auf die Brust gelegten Hand deutlich als Blume, 
wie in der Hand der Spesfiguren erscheint'*). Dafs jene so^- 
mit augenfällige Verwandtschaft nicht bis zu völliger Gleich- 
setzung beider Idole auszudehnen sei, unterliegt keinem Zwei- 
fel, sofern unsre obigen Bemerkungen über die Bedeutung 
der auf die Brust gelegten Hand geginindet waren; wohl 
aber ist durch die verschiedene Anwendung eines und des- 
selben Attributs für zwei einander so ähnliche Idole Gegenr 
sat^ und Ergänzung beider nachgewiesen. Die Blume in 
ausgestreckter Hand dient den Bildern der Spei -Venus %\f. 
sprechendstem Ausdruck ihrer wohlthätigen Erscheinung; zu- 

9* 
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hickgezogen ^^) und uiSi 'der Geberde des Todessclilafs an 
die Brust gedrückt unterstützt sie den Begriff der Erd- und 
Unterweltsgöttin^ der aufserdein hauptsächlich in wenigen 
mit dein Modius bedeckten Gestalten ^^) und allenfalls in der 
Verhüllung Libitina's **), einer mit Libera vielleicht identi- 
schen Göttin ®°), seine Andeutung findet. So standen Göt- 
terbilder der heiteren Lebensgöttin und jener finsteren To- 
des vollstreckerin in ähnlichen Bildungen einander gegenüber: 
der innere Widerspruch in einem einzigen Bild die geheim- 
nifsvoUc Göttin darzustellen^ der als Aphrodite zugleich und 
als Kora jene beiden Bildungen angehörten, ward in den 
blühendsten Zeiten der Kunst begreiflicherweise Heber durch 
Doppclbildungen umgangen als dafs man in Einem Idol ihn 
versuchen und zulassen mochte. Nichtsdestoweniger aber hat 
sich ein solcher Göttertypus, häufiger selbst als man glau- 
ben sollte erhalten, und dieser, die Gesammtheit Kora-Libe- 
ra's, der mit Venus sowohl als mit Proserpina identischen 
Göttin darstellende, Typus ist kein andrer als der des von 
uns in Frage gestellten Idols, welches sowohl die heitre 
Erdgöttin, die Lebenshoffnung der Erde — Spes, Venus, 
Flora — durch Blume und Tanzbewegung "*®% als auch 
die finstre Erscheinung derselben Göttin — Kora, Perse- 
phone — durch Modius. und durch die Hand auf der Brust 
gleichmäfsig ausdrückt. 

Diesem doppelsinnigen Gesammtbegriff, dem in unsrem 
Vorrath alter Götternamen kein anderer besser entspricht 
als der itahsche der Dionysosgemahlin Libera, entsprechen 
denn auch ganz wohl die Nebenfiguren, die als Umge- 
bungen unsres Idols in der obigen Aufzählung seiner VVider- 
holungen von uns aufgeführt wurden. Zum Theil mögen 
sterbhche Eingeweihte darin gemeint sein, wie in der Ein- 
weihungsscene der attischen Gruppe von Thon **) wahr- 
scheinlich ist, in der wir am füglichsten eine bräutliche 
Gruppe mit Bezug auf die Thesmophorien erkennen. In 
andern jener Nebenfiguren glaubten wir die Dämonen des 
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Sclilafs und des Todes *), ferner den Herakfes £u erkennen, 
der als Eingeweihter altischer Mysterien •), als Dionysosge- 
fahrle und Diener Aphroditens einem Idol der Mysterien- 
gÖUin füglich zur Seite steht, im Bilde der Passeri^schen 
Lampe vielleicht am fUglichsten als Gründer des Dienstes von 
Aphrodite- Pasiphaessa, die als vereinigte Venus-Luna oder 
Venus -Proserpina all verständlich ist. In andern der von 
uns angeführten Gruppen können eben sowohl sterbliche 
Personen gemeint sein als Gottheiten, und zwar ist für die 
letztere Ansicht aufser Besonderheiten der Tracht V*-*) haupt- 
sächlich die obenerwähnte ^') Verbindung des bärtigen Dio- 
nysos mit einem der Spesidole anzuführen; wonach sich 
denn annehmen läfst, dafs Libera, die in unserm Idol darge- 
slellte Göttin, bald von Bacchus als ihrem Gemahl "), von 
Merkur als dem Herold bacchischer Mysterien **), bald auch 
von der Venus des Volksbegriffes ^» ") begleitet werde, nach 
welchem sie von einer der Libera identischen Gräbervwius 
offenbar verschieden genug war, um beide Göllergestalten^ 
die eine zum Dienst der andern beflissen, neben einander 
zusammenzustellen. 

Und so bleibt dies in die Reihe alter Kunsldarstellun- 
gen hiemit eingeführte Idol uns ein glücklich vollführler alt- 
griechischer Kunstversuch, die kaum vereinbaren mächligenf 
Gegensätze einer zugleich gütigen und furchtbaren Myste- 
riengöllin, die man in Kora und Libera erkannte, nichtsde- 
stoweniger in einem einzigen Götterbild zur Anschauung zu 
bringen. VernuUhungen über Alter und Entstehung jenes, wie 
wir nachwiesen, umfangreich durchgedrungenen Kunstver- 
suchs lassen bis jetzt mit einiger Gründlichkeit sich nicht 
aufstellen®*), wie sehr auch die immer steigende Gewifsheit» 
dazu reizt, dafs unter allen derselben Göttin gewidmeten 
Darstellungen eben nur diese zu hieratischer Geltung ge- 
langte, während Korabilder wie das am Kranz »des Kretho- 
nios **) und bacchische Venusidole wie das an der Chiara« 
montischen Ära ") als glückliche aber im Kultus nicht fest- 



134 GERHARD 

gehaltene Kunstbildungen für uns daslehn. Gruudzüge des- 
selben Idols erkennt man sogar in abweichenden Wiederho- 
lungen archaischen Slyls; zwei derselben, die wir aus Thon* 
denkmälern nachwiesen'*), weichen durch neue Attribute, 
Hahn und umgestürzte Fackel, wie im Mangd der Gewand« 
hebung, davon ab, stimmen aber im Modius damit überein. 
Die Verwandtschaft der Spesfiguren mit unserm Idol würde 
zu dessen kimstgeschichtlicher Bestimmung den sichetsten 
Halt darbieten, wäre nicht über dön Ursprung jenes statua- 
rischen Typus ein noch räthselhafteres Dunkel verbreitet 
Bis dieses gelichtet wird, drängt sich zunächst die Frage 
uns auf, ob unser doppelsinniges Venus* Proserpinabild aus 
der Verschmelzung zweier ähnUcher Gestalten, deren eine 
die Spesfigur war, hervorgegangen sei, oder ob der in un- 
serm Idol glücklich erreichte Kunstausdruck schwieriger Ge- 
gensätze zu gesonderter Darstellung dieser letzteren erst 
späterhin Anlafs gab. Für jene erste Annahme spricht das 
vermuthliche hohe Alter der mit entsprechenden Namen ver- 
sehenen Hören- und Charitenpaare, für die letztere [theils 
die Vergleichung altetruskischer Idole **), theils auch im All- 
gemeinen] der Umstand, dafs die Auflösung eines weitschich- 
tigen und in sich schwer vereinbaren Götlerbegriffs in zwei 
einander symmetrisch ergänzende Gestalten zu den beheb- 
testen Aufgaben griechischer Poesie und Kunst in deren 
entwickeltsten Zeiten gehörte. 

In solcher Veranschaulichung eine/ einzigen aber mehr- 
seitigen Gölteridee durch mehr denn Eine Gestalt hat das 
griechische Alterthum selbst dreifache Bildungen"), Hekates 
imd der samothrakischen Gottheiten, uns hinterlassen, und 
noch häufiger sind Doppelgestalten eines einzigen in 
seiner Gesammtheit nicht mehr darstellbaren Götterbe- 
griffs aus der ihrer Grenze wie ihrer Kraft, bewufslen griechi- 
schen Kunst manigfach nachzuweisen. So ward der Welt- 
schöpfer Eros durch einen zweifachen Liebesgott Eros und 
Anteros®*), so die Natur Ordnung des Jahrs durch ein Hören- 
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paar, der Gang des .Schicksals durch KulUtsbiider einer 
zweifachen Themis und Nemesis ^^)> Fortuna ui^d Cor-« 
menla ®®) ausgedrückt, [und der dunkle Gesammtbegriff oberr 
sier Gottheiten in zweii verständliche Kultusbilder nicht selten 
aufgelöst ^^)], In gmi;t ähnlichen, obwohl deöi Götterdiensl 
fremder gebliebenen, Gegensätzen stehn Charis und Peilhoi 
Spes und Fortuna ®®), Spes und Neiriews ®*) emander gegen- 
über, diese letzteren ab Umgebung der von £ro$ vollführ- 
ien Seelenpeinigung auf einem berühmten Mairmorkrater ded 
Prinzen Chigi •°). Ihr Gegenaati führt auf die Li^besr, 
Lebens- und Todesgöltin Venus wiederum uns zurück; denn 
we Spes der Venus entspricht, füllt Nemesis ihr gegenüber 
dort die Idee der Proserpina aus, ohne deshalb, wie schon 
Agorakritos kund gab^^), dem Grundbegriff Aphroditens 
> fremd zu sein. ' 

Der immer wiederkehrende das Räthsel des Lebens 
erschöpfende Gegensalz, der in jenem Paar von Göttinnen 
und in so unzähligen andern nicht minder als in dem von 
uns erläuterten Idol angedeutet ist, der Gegensatz von Hoff- 
nung und Besorgnifs, Lust und Leid, Leben und Tod ist in 
künstlerischer Reproduction auch auf der Rückseite jenes 
Kraters '*) von neuem zu sehen. Statt mythisch eine Ver- 
wundung Aphroditens darzustellen, wie Zoega vermuthete, 
sind dort nach Art bekannter Einweihungsgebräuche zwei 
nackte Frauen, und hinter ihnen Pan dargestellt, der, kennt- 
lich an seiner Behörnung, sie belauscht®^). Diese Frauen 
können füghch für Nymphen, Erzieherinnen des Bacchus 
und sonstige Freundinnen Pans '*) gehalten werden, eben 
so füglich für Hören, nach sonst bekanntem Bezug dieser 
Göttinnen auf Pan wie auf Bacchus ®*), oder auch für die 
Doppelzahl der vornehmsten Frauen des bacchischen Thia- 
sus **). WahrscheinHcher jedoch sind die beiden Chariten, 
Charis und Peitho, in ihnen gemeint, deren Erscheinung ne- 
ben der als Aphrodite dargestellten Kora-Libera auch sonst 
nachweislich ist "'), wie denn hauptsächlich Peitho, als Gra- 
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sde der Erfüllung auf Vollendung der Weihe '^) sowohl als 
der Liebeshofinung bezüglich , in solchem Zusammenhang 
SU vermuthen ist Hiebei ist nicht zu vergessen» dafs Pan^ 
der Chariten süfser Liebling laut Pindar'.'), von Peitho die 
Jjrnx oder Liebesbezauberung gezeugt haben sollte "*^), wo- 
nach denn mit einem wohlangemessenen Gegensatz die eine 
Hälfte des gedachten Chigischen Marmorwerks, wahrschein- 
lich eines Grabgefafses, uns Todesahnung imd trostende Göt- 
tinnen, die andere Lebens- und Liebeszauber niit den da- 
rauf bezüglichen bacchischen Dämonen uns vorführt* 
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Anmerkungen. 



*) Diese Abhandlung ward im Jahr 1S26 italiänisch (Venere- 
Proserpina illustrata da Od. Gerbard. Poligrafia Fie8olana82 S. 16Tf.) 
als eine zu Pr, JnghiramVu NuoTa collezione di opuscoli etc. Vol. lY, 
part. II gehörige Arbeit, ungefähr gleichzeitig aber in einer etwas spä- 
teren Bearbeitung auch deutsch, nämlich in Schorn*s Kunstblatt 18)29 
no. 16 ff., veröffentlicht. Der italiänisch en Ausgabe sollten 100 Ab- 
bildungen, bezüglich auf eben so viel ausführliche Anmerkungen 
(Illastrazioni), beigegeben werden; dayon erschienen jedoch nur die 
ersten 15 Illustrazioni samt deren Zubehör yon 16 Abbildungstafeln. 
Den gedachten Illustrazioni entsprechen hienächst Anmerkung 1 — 15 
und deren Exkurse. Im Uebrigen ward diese Arbeit der Beachtung 
hyperboreisch- römischer Wissenschaftsgenossen in einer besondern 
der italiänischen Ausgabe yorangestelltcn Zueignung empfohlen, 
welche yielleicht noch jetzt einige Ansprache findet und darum an 
dieser Stelle wiederholt werden mag. 

Etatv YjKQßoQeoiy o% ^ti'^^ nvotag Boq^uo 

€V0€ßi€9g oixovoiy yivog (fCXov AnoXlwviy 

7ittno£Ti$ aoff'irfg €v eMug^ a^fioviatav 

Arjfiwg tififiev YneQßOQirig ^€iipvriff>6qt^ vhl, 
Ttav ij^ri nork <i»oTßog iß^aato ämfxni^ iXäa^m 
TiaMg oTwllvfiivoio Xind/v IJo^ OvfyavitoviaVy 
xal ticqI 2eiX7ivtp nev^fifÄtcra ntxqh (pvXaaaav 
av&tg YniQßoQiovg av^QtHv av&eÜtro navTtov, 
'*!£ fidka Sri &vaiüiv fieXcäfffiovag \ oiIttot ix^iyo* 
XTqffovtat vofiifjKaVi T« r 6<fttXttat a&ctvuToiaiv 
ol fikv aoidijatv xextt^f*^yoi -^cT* ;|fo^€/«ifj 
iiXXoi cT ttv d^vatmV lenv^ov UXog äf^tfin^Xovvug, 
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ol <f ivO-vfioTSQOi xcil 6vo(y(ftty(rj(yi fjiilovrai, 
X()vü6v <r fyysiov T€ xal äXXodanov (pvXaxevetv 
yQv^tl naQiaittfi^Vfov uv^Qtav yiftag iarl öCxaifiVj 
Tüiv v(p agiaretgötv inav^tjKi anleros oXßos^ 
X(fvOOV Kfiaifinxijov xad-aqtaTOJOv hqov uv&os. 

Kai Tol filv noviovai novov nQotfBqiaraxov aXXtav 
t7\Xbv *Y7i€Qß6()€Oi aifniqij Iv narQtJi yaCij, 
ZiXXoi (f av yqvtfOfittifiot. äXijfiovfs av^geg ^aüiv, 
Tisfiff &ivT€g ßovXrjatv IdnoXXfovog ^Exaroio^ 
XQvaov afxH\p6fif.voi Xfi^ovg /«^ly, t^iv^ *Po{ßov 
xvif^tXid ixTiQOip^QOVtai änoQQTiTOi änoxXsiaroi, 
(fvXXcjv fiiv ^ Uqüjv navhnCnXeoL aara/vcjv «, 
xaQTidjv T€ ^Qv'ivbiv SXXwv v^* « d^s/Aiarä aiomäv» 
Tug TiQiv fJLlv öi^avio nagaaniQxoVTEg exaaroi 
^i\fiOL (foißocißelg Inl yurova yaiav ixovreg. 
"HXv&ov ix Zxviyirig t« xal aurjjf? ix Jtodfovrigy 
riXv^ov ETÖßomg, Avxoaovqav ri TtQoXmoiug 
uiCccvulg xaTißriöavtOy TiQoaiXijva yivid^Xa' ' 
xjrifia fjilv ovx avToTg diC%u^voiy aXX* ävinomn 
aQVVfitvoi 4>oCßov ßovXsvfjaaiVy ogye (f^Q^aO^at 
TittVTO^anag ^la /«r^«ff ^(frj ^a^iriv norl j^rjkov. 
AvjccQ Iml XQ^vog r^Xd^s xaX ayysXoi ovx iffdvritrav 
xal xCaiat XiCcpOijaav onov naQexaT^efjiev rifieig^ 
ov^h ;f«l cS^ an^Xri^ttV ^YnsQßoQeoi ^^ya&Vfjioi 
xXeiVfjg tvaeßirjg^ fisfivrifxivoty tag i^vvavro 
TioQQta dnoareiXai VitQ&rjxotfpQovg avvofiatjuiovgy 
XoVZißaQtg TonuQOi&iv in ov ßuQiog n^nx* tov' 
vvv <r inCaai v^rj diövfioxxCaK^ AvxoaovQt;^ 
TiiqtfiQig tva^ßieg* xCg yaq J^Xovd" i(f(xoiTO\ 

^Av^Qsg YneqßoQtoiy xov^ojQOfftp afufl Ivxafvr^ 
ififisvh u&QOia&^vus^ ^ -üXXod^C nov naxiQViag 
joCrig acjTciQtig ftsf^vrjf^fvoi ij/nattt nnvra^ 
'iamti fioi^ tCvu cTi}, Uva ol inißtufjua ^tirjVy 
xaXdj xvtoai^€vtaf zu % äv^q^v ^vfibv iuiv€i; 
Kiatrjv yäq xaja&tig nod^ita ^exdvip Ivunvitp . 
-Jiaiql^a xa\ v6a%QV^ Xi/tX dXtifiivag oJog o^svoVy 
kl fiTj Yn€Qß6q€0i 'ittcqoi owetfnania&fiaa^y 
xvöog fxiv ßaaiXlaaQf ^Ynsqßoqioiavv oveiag. 
^HvC^ iyat id^€ ßuiä xctl ov nvQoevi «i'^^i^x«, 
oltt Xwtd^v y^Wfjficc (Tt dfAfpiXvxriv TiQonoXevu* 
*YfiHg <r €f» ftdXa yiapteg^ d^iaTrjfg nQOxoQ^iria^y 
Xafinqäg r^r^aaC&e xal aap^aiovg ixarofißagl 
^Odfiii Tiftnoa^ ßulvi^ iini^^ianov V€tQ^f\xiav * 
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tii* ay^y KvipeMtf^yy dv/utafuxttt' fzrj ^&oveö/fig\ 
IlaQ&tvonrig kiyviptovov inoiniorif^ MttVOTtaU*)^ 
aif0rv7iov ZiiQtivt ßax^vTivoov v^vov aMo/v 

*Paß^ü)Qiv% av J^ ^dß^ov uyuVy TeXx^rtos «y^^, 
• 9vQ€ uvo{$aa9^aiy ^9^^^'^ nvQoevr avoQv^ai l 

aol yuQ i(ftQ7ivCovai yqvmg^ av 6h. itifA l/i{)if4aa7i(tii', 

Tig 6ä TtQ^ ^EaniQCrig tpf^ovüi nayx^vOßa (a^Xk, 
^Pccß6(0QH JlavQntl t£ <f'Ckffi xk\ Kui}/U(fi ia^Xtß; 
Tüiv dnoyivüQjx^voh tij^oI (fCXoi^ ccf&i xal vfjL^tg 
aaaov txotad^ inl uaiv noXvxXutov Aivtaödtav 
C^idfffQOV^ o&i yaia (5^« X<^oVTag djdXXet^ 
Movaawv 6h /OQov K).eiM TTQOxccTKQ/ii ac/Jeir, 
MeXnofi^vrj t« TittQtjyoQÜi JueQovg uVx>Q(anovg 
uirid-a{ti) ra Qoq) mnXviiivK xiqäia nuvxa 
avfjnfi{)t%ai Uq^oi Avxriyeviog O^valrj^atvl 
*ff fxlv öri TfQoyivovTO xal (og ovctQ ^xninoxriviai 
SvQOig xal KovQtiTidörjg xal $av06g l4yriV(aQ *) I 
AvtttQ iycj dCayov jQi€trjQC6a xal Xvxdßavrag 
liXXovg ixTeXioifij ei xat fxoi yriQug Xxoiro^ 
6ttvtt 7ia&(6v NsvQdSy yuQ eov fuetttfioQiffüihiyKoyy 
ig Xvxov i^ dv^Qog t€ xal ix Xvxov avl^ig ig av6()(t. 
Eifil 6k rr^Qdv^g^ og jr^xtjav iv veotrixt^ 
yrjQai (f dv^rjaü}' 6i6 xal Xiyofxai FQQdv&rig* 

') Weibliche Hermen sind selten: aus dem natürlichen 
Grund weil die Hermenform ursprünglich als phänischer Ausdruck 
des zeagnngslustigen Hermes zu betrachten ist, und eine dem ent- 
sprechende Bedeutung niemals verlor. Vgl. Exkurs I. 

*) Den Modins nicht, wie im obigen Text, als Symbol des 
Erdenreichthums und der empfangenden Erdkraft, sondern als will- 
kürlichen Kopfschmuck zu fassen, ist eine trotz Zoega*s Autorität 
<Nnm. Aegypt. p. 79. Bassir. I, p. 94) verwerfliche Ansicht. Vgl. 
Exkurs II. 

^) Die Hand auf der Brust, die den meisten hier zusammen- 
gestellten Idole zum charakteristischen Merkmal dient, ist als An- 
deutung tiefen Schlafes auch sonst nachweislich. Vgl. Exkurs III. 

4 — i«j Idole der Todesgöttin durch Modius, die Hand auf 
der Brust und manche andre im Exkurs IV näher bezeichnete Um- 
stände unterschieden. Im italiänischen Text dieser Abhandlung vom 



*) Kestner. ') Panofka. *) Stackeiberg. 
^) Thierdch, Schorn, August Hagen« 



140 GERHARD 

Jahr 1826 werde dies Idol fast durohgängig als Nebenfigur ans fol- 
genden elf Denkmälern nachgewiesen, welche in unsern Exkursen 
V — Xyi weiter besprochen sind. % 

^) Marmorgruppe von S. Ildefonso: Schlaf und Tod dane- 
ben. Vgl. Exkurs V. 
^) Lampenrelief bei Passeri: Herknlcs dem Idol opfernd. 

Vgl. Exkurs VI. 
''j Kleine Marmorgruppe im Magazin des Vatikans: beklei- 
dete Frali auf das Idol gestutzt. Vgl. Exkurs VII. 
®) Marmorgruppe, herknlanisohe, zu Neapel. Aehnlich der 

Torigen. Vgl. Exkurs VIII. 
®) Desgleichen zu Frascati. Eben so. Vgl. Exkurs IX. 
***) Desgleichen (kleinere) zu Poggio Imperiale bei Flo- 
renz. Eben so. Vgl. Exkurs X. 
") Desgleichen in Villa Panfili zu Rom: Venusähnliche 

Frau. Vgl. Exkurs XI. 
") Aehnliche Gruppe yon Thon. Aehnlich der Torigen. 

Vgl. Exkurs XII. 
") Marmorgruppe im Vatikan. Aufgestützter Bacchus. Vgl. 

Exkurs XIH. 
") Desgleichen (kleinere) aus Pompeji. Aufgestützter Mer- 
kur. Vgl. Exkurs XIV. 
") Attische Gruppe von Thon. Zwei Frauen neben dem 

Idol. Vgl. Exkurs XV. 
") Rhodische Münzen. Vgl. Exkurs XVI. 
Andre verwandte Denkmäler fanden schon im ersten italiäni- 
schen Original dieser Abhandlung sich berührt, namentlich das Re- 
liefbild zu Palestrina (Anm. 53), und ergaben im Laufe folgender 
Jahre sich reichlich. Hieraus ist denn die im Exkurs XVII gege- 
bene Uebersicht sämmtlicher bisher bekannter Darstellungen jenes 
Idols erwachsen, wie solche bereits in der 1846 gedruckten akade- 
mischen Abhandlung über Venusidole (S. 1,5 if. ) zusammenge- 
stellt und etwa auch noch seitdem zu des Verfassers Kenntnifis ge-> 
langt sind. 

*') Nenia Sardianorum ward von Jacob Gronov als Unter- 
schrift der Stadt Sardes im puteolanischen Relief der dorch Erdbeben 
verunglückten (Tac. Ann. II, 47. Dio Cass. LVII, p. 514. Euseb. 
chron. 199, 1) asiatischen Städte vermuthet; ein Figürchen, auf wel- 
ches die Stadt sich lehnt, konnte unserm Idol entsprechend als To- 
desgÖttin, die ganze Gruppe demnach als Ausdruck einer durch des 
Imperators Milde noch nicht verstummten Leichenklage der ungtuck- 
lichen Stadt gefafst werden. Indefs blieb der Schlufs der Inschrift 
dabei noch unerklärt; und statt des N im Anfong von Nenia zeigt 
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dieselbe ein deatlicbes H. In Fabr«tti*s (728,447. Grell. 687) und 
Gronoys (Thes. Antiq. VII, p. 478) Abschrift heifst die Inschrift 
THENIA . . EORONXX ; nach Th. Mommsen^s neälicher Präfongr 
wäre . . . HENIA . SArdes VELORON die sichere Lesart nnd bei so 
vorausgesetztem Schlafs der griechische Genitiv irgend einer Lokal- 
notiz vorauszQsetzen. 

") Nenia, {naqu rb %'kittiov oder lieber von «ex: vrjvtaTOs hatte 
Hipponax), in der Bedeutung des mit Flötenspiel begleiteten Lei- 
chengesangs (Cic. de legg. II, 24. Kirchmann de funer. If, 6) aus 
Festus and sonst allbekannt, ist auch Name einer Göttin, und ein 
Heiligthum derselben vor der Porta Viminalis wird bei Festus (s. v.) 
bezeugt; doch 'wird diese Göttin in der Reihe der auf besonderste 
Zustände beztiglichen aufgeführt (nach Varro: Aug. C. D. VI, 9; 
vgl. IV, 131) und ist deshalb nicht als allgemeine Todesgöttin, son- 
dern, wie auch von den Erklärern eines alten Wandgemäldes (Miliin 
Gal. XL VI, 343. Vgl. Anm. 19) geschab, eben nur als Ausdruck der 
Todtenklage zu fassen, die ihr Name besagt. Vgl. Prodr. S. 351, 12. 

") Bilder der Todesgöttin. Eine tiefverhüUte Todes- 
göttin, der nach Plutarch (qnaest. rom. 23. Vgl. Prodr. S. 250, 11) 
von den gewöhnlichen Venusbildern abweichenden Libitina* Darstel- 
lung wohl entsprechend, ist aaf römischen Bildwerken nicht selten 
nachzuweisen, am deutlichsten vielleicht im kapitoHnischcn Sarko« 
phagrelief der Menschenbild ang (Miliin Gal. XCIII, 383), unverkenn- 
bar aber auch im Vattkanischen des Protesilaus (ebd. CLVI, 561 
nach Pio-Clem« V, 18. Vgl. Beschr. Roms If, 2, 255 fif.), weniger 
sicher im Relief gleichen Gegenstands zu S. Chiara in Neapel, wo die 
neueste Abbildung (Mon. d. Inst. III, 40 J. Ann. XiV, 32 ss.) das 
undeutliche Antlitz der verhüllten Figur als bärtig angibt. Dieselbe 
Todesgöttin ist wol anch.im bekannten Gemälde aus dem Grab dtr 
Nasonen (Miliin Gal. XL VI, 343) in der für Nenia gehaltnen verhüll- 
ten Figur zu erkennen, welche dem von Merkur zu Piato und Pro- 
serpina geführten Schatten im Hintergrande zur Seite steht. Noch 
andre HhnHehe Figuren befinden sich am Deckel eines Niobidensar- 
kophags jetzt in München (oben Th. I, S. 120. Vgl. Sehern Glyptothek 
no. 213) und im Sarkophagdeckel des Museo Capitol. IV^ 29 (iV^- 
mesis nach Foggini, nach Platner Beschr. Roms IIl, 1, 245 der Schat- 
ten einer Verstorbenen); ferner gehört hieher die Göttin mit Schale 
(trotz entblöfster Brust) auf einem Cippus bei Boissart (VI, 119), 
ai||l die Gestalt einer Pariser Sarkophagplatte bei Matfei (Mus. 
Veron. 420, 1), samt einer leicht Verschleierten die ihre Hand auf 
^nen Sterbenden legt (ebd. 420, 2). Sollte endlich nicht auch 
die vielbesprochne, verschleierte, durch eine Loos-- oder Aschenurne 
und duvcb schweigsame Geberde ansgezeichnete, sogenannte Psyche, 
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Lfihe oder Nemesis eines bek'aniiteh tatikanisdieii R^iefs (Pio-Cleni* 
II, 1. MilUn Gal. XLVII, 312) hielier geboren, die Ter Pluto's nnd 
Proeerpina^s Thron einem FiiigelknabeA mit erhobner Fackel, eher 
EroB und Lebensgenios als Hypnos> gegenüber stebt? Nach Visconti 
wäre in jenen Figuren Amor und Psyche, nach Tölken zu MilUn^s 
Gallerie a. a. O. Leihe, nach Panofka (formes des yases, p. 15. 16. 
Vgl. jedoch Terra -Cotten S. 79) Teleie neben Ufjpnos darin zu se- 
hen; in der Beschreibung Roms II, 2, S. 122, 6 (vgl. Prodr. S. 266, 
84) ward entweder Libitina oder ein ihrer Gestalt entsprechender 
Schatten darin erkannt. 

Uebrigens ist kaum zu glauben, dafs ein so vielfach nachweis- 
licher Typus der einzige gewesen sein sollte. Selbst in römischer 
Bildnerei steht die Statue einer bekleideten Frau mit zwei Flügel- 
knaben im Schurz (Berlins Bildw. no. 50) ihr zur Seite, und 
auch aus griechischen Thondenkmälern ist manche andere Bildung 
einer Gräbervenus nachweislich. Todesgöttinnen, wie die auf 
eine Amphora gelehnte bekleidete Frauengestalt mit Spiegel und 
Taube innerhalb des Heroons eines apulischen Gefäfses (gleichfalls 
in Amphorenform: Inghir. Vasi I, 42 nach Mus. Borb. VIJ, 23) ge- 
hören dahin; eben so die einem Grabespfeiler aufruhenden Vennsge- 
stalteu in Thonfiguren (Gerhard Bildw. XX, S. 241 ff. Panofka T. C. 
XXI. XXII „Aphrodite Poljmnia und Kataskopia") und Gemmenbil- 
dern, und die am Todtenopfer schlürfende Venus» die zugleich mit 
mancher verwandten Gestalt lediglich in Gemmenbildern sich findet 
(vgl. Exkurs XVIII. Prodr* S. 251). Dagegen ist einzuräumen dafs 
der Typus einer geflögelten Stierschlächterin , den-Lajard (Nouv. 
Ann. li, 438) ebenfalls ^uf Libitina zur'dckfiihrt, nur nach allgemein 
ner Begriffsverwaadtschaft, nicht nach unmittelbarer Vebereinstim- 
mung mit Begriff und Bildung der Grabervenus hieher gehört. — 
Vgl. Prodromus myth. Kunsterkl. S. 250 ff. 

^'') Libitina, durch Satzung des Servius Tullios als Göttin der 
Leichenbestattung bekannt, in deren Hain {luctts Veneri Lukeniinaez 
Varr. Non. v. prolubium) die darauf beziiglichen Gegenstände feil 
waren und Abgaben entrichtet i^urden (D. Hai. IV, 79. Vgl. Liv. 
XL, 19. XLI, 21: ne liherorum qitulem fufUrihu» Libitinn stifficiebai, 
Suet. Ner. 39: in rationem Libitinne vefierunt. Hör. Sat. II, 6, 19: 
Libitinne quaestus acerbae. Ascon. arg. Milon: Fa$ces ex Iccto lAhi- 
tinae rapios, Val. Max. II, 5, 10: qui LibUinam exetcebani^ Vgl. 
Schol. Hör. Carm. IIX, 30, 7), galt nach Plutarch (Num. 12) für e^f e 
Lebens- zugleich und Todesgöttin, fdr Proserjuna und mehr noch für 
Venus^ und wird deshalb auch (Plnt. Quaest. Rom. 23) den Aphro- 
dite iniJVfißCa zu Delphi verglidien« Etymologisch ward sie als be- 
gierige Lu«tgöttin (a lihitm Varr. 4cnQb. IV, 19. Härtung R. d. 
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Rom. If, S9.. Luhenlinn^ Gier, Cic. nat.il. 11,23) anefkiMht, im KhI- 
tasbegrilf mit Libera yermischt (D. Hai. VI, i7), wie flenn der bac* 
chischen Venus, der man im Angctat Winserfeste feierte (Fe»t. äm- 
9ticn vinnUa)^ andre Unterweltsfeste, namentlich des Consus (Härtung 
U, 87), in gleichem Monat entsprechen. Begrenzt und zugleich mit 
verwandten Gottheiten verknüpft wird ihr Begriff hauptsächlicli durch 
die oben berührte Nachricht, dafs ein von Seryins Tullius gebotenes 
Kopfgeld für die Geborenen der Lucinn^ Tür die Erwachsenen der 
Juventas, fdr die Verstorbenen der Lihitina entrichtet werden sollte 
(D, Hai. IV, 15). Vgl. CreuzerlV, 261 N. A. Gerh. Prodromus S. 251. 
Kngel Kypros 11, 244. Irrig vorausgesetzt ward diese Göttin von 
Visconti zu Pio-CIem. IV, 35 (vgl. Prodr. S. 251, 13); sehr proble- 
matisch auch bleibt eine von Orioli vorausgesetzte etruskische Lu- 
pulna (Rochette Mon. p. 375). 

'*) Luna, die zu Endymion herabschwebt, ist zuweilen (Ger- 
hard Bildw. Taf. XXIX) der vorgedachten (Anm. 19) Todesgöttin 
ganz ähnlich verhüllt; und wiederum ist eine ähnlich verhüllte Göt- 
tin, die als Führerin eines Todtengenius erscheint (ebd. Taf. XCIII> 4), 
durch Mondsichel gleichfalls als Luna bezeichnet. Vgl. Prodromus 
S. 266. Aphrodite Pasiphaessa Exe. VI. Verschleiertes Brustbild 
der Kora-Libera mit Halbmond Exe. XVII, II, 16 ff. 

*') Proserpina: in lunarischem Bezage gleichfalls bekannt 
(Prodr. S. 94, 105), und sogar mit Mondsichel auf dem Haupte nach«- 
weislich in einem Marmorgefafs des Museums zu Neapel rio. 373 
(Gerhard Bildw. XIII, 2). 

^^) Cerealische Darstellungen sind, mit Ausschlufs der 
selten hinlänglich gesicherten (Prodromus S. 73, 22) Statuen, im 
Ganzen nicht selten : auch sind in solchem Betracht nicht blofs mythi- 
sche Triptolemosbilder (Müller Handb. 358, 4)^ sondern auch mysti- 
sche Thesmophorienscenen zu erwähnen, denen auch das in unserm 
Bxcnrs XVIII näher erörterte Braunschweigische Onyxgefäfs angehört: 

'*) Cerealische Votivbilder — Sitzbilder der Göttin so- 
wohl als auch stehende Figuren mit Kornmafs und Opferschwein — 
sind tausendfältig aus unteiitalischen, namentlich pästanischen Terra- 
Cotten nachweislich. Vgl. Gerhard Bildw. XCVlfT. S. 231, 10 und 
341 flf. Panofka Terra-Cotten Taf. LI. LIV, 1. LVIl. LVIII. 

'') Sitzbildcr mit Gorgoneion: in attischen, auf Gäa 
Olfmpia oder Athene Polias bezüglichen Idolen. Vgl. Ant. Bildw. 
CCCI, 1. Prodr. S. 14, 1. 31, 74. 87, 96. Abh. Minervenidole 
Taf. I, 1. 2. 5, S. 5. Oben Th. 1, S. 83. Das Gorgoneion mit den 
Orphikern (Clem. Strom. V, 676) als Bild der Mondseheibe zu fas- 
sen, wird in Kunstdenkmälern hauptsächlich dqrch den Gegensatz 
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jeneg lanarischen Haaptet siiiii solarischen (Prodr. S. 105) LoweiH 
köpf (Gerhard Bildw. CXII, S.361. Vgl. Prodr. 8. 104 t.) nahe ge« 
legt, den eine BlnndelUche- Minervenstatae (Maller Denkst. 11,201) 
aach in Athen ens Rastang anschaalich macht. 

"J Kora's Verwandtschaft mit Hehate: Prodromns S. 87 ff. 

'') Solariscbe Mondgewalt ist in einer der drei Hekate- 
gestalten des kapitolinischen Erzbildes (Miliin Gal. XIT, 123 a), im 
Dianenbild auf Familienmiinzen der Hostilia (ebd. XLV, 158) und 
auch im rhodischen Miinztypus eines nnsrer Libitina ahnlichen Idols 
(Exkurs IV extr. XVI) angedeutet. Strahlenschmuck hat auch die Ein- 
weihnngsgöttin der im Exkurs XV besprochenen attischen Gruppe 
von Thon; eben so das kurzbekleidete, mit Hahn, Modius, gesenk- 
ter Fackel und Fruchtbüschel oder Blume versehene Idol eines grols- 
griechischen Grabreliefs (Gerhard Bildw. LXXV^ 1). 

'^) Hekate dreifach: seit Alkamenes (Paus. II, 30, 2). Vgl. 
Prodromus S. 87 ff. Rathgeber Ann. d. Inst. XII, 45 ss. 

'^) Mysterienbezug des Idols wird hauptsächlich in des- 
sen Verbindung mit Bacchus (Exe. 13), mit Schlaf und TocT (Exe. 5) 
wie auch mit attischen Frauengruppen (Exe. 13), femer darch Mer- 
kur (Exe. 14) etwa als Hierokeryx, endlich durch Herkules (Exe. 6) 
nahe gelegt, der als Eingeweihter der kleinen Mysterien bekannt 
ist. Vgl. im Text 8.122» Minder gesickert, obwohl mit Wahrschein- 
lichkeit hieher gehörig, sind Erzfiguren wie die von Stackeiberg Grä- 
ber d. Hell. Taf. 63, 1 so gedeutete mit Taube in der Hand. (Vgl. 
ebd. 73, 5 „dodonisch"; 74, 2). 

^^) Sitzbilder der Kora sind in Thonfiguren zu erkennen, 
welche theils durch Modius oder Polos (Gerhard Bildw. XCIV, 1. 2. 
7. 8. 9. Panofka T. C. I, 2. 3. JI), tlieils aber auch durch gefällige 
Anordnung des Gewands (ebd. 1) und durch Attribute wie Gans, 
Blume, Apfel (ebd. 3. 4. 8. 10), Schwan ^Sitzbild im Museum za S}*- 
rakus: Prodr. S. 32, 82), desgleichen durch Strahlenbekränzeng (Sta- 
ckelberg Gr. LVIIJ. Vgl. Anm. 59), der Idee dei' Kora mehr ent- 
sprechen als der hie und da selbst durch Vielbrüstigkeit (siciliscbe 
Thonfigur, laut Stackeiberg) angedeuteten Mütterlichkeit der früher 
gedachten (Anm. 25) und übrigens ähnlichen cerealischen Sitzbilder. 
Vgl. Anm. 61 (Harpyienmonument). 

^*) Kora ist Libera und Dionysosgemahlin —, zuvörderst 
durch das bekannte Verhältnifs von Kora zum Jacchos, der 
xovQog hiefs (Athen. V, 213 D): die Verknüpfung beider im italischen 
Ausdruck Liber und Libera durch besonderen Hinweis auf ihre 
Jugendlichkeit zu würdigen, bietet die römische Benennung der Kin- 
der als Uberi (Cic. N. D. IF, 24, p. 300 not.) sich dar. Vgl. Creazer 
Symb. IV, 113 N. A. 
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^'') Kora-Libera gleicht ancli andern Göttinnen. In 
der' Mehrzahl ihrer Knnstdarstellangen ist sie zwar nur durch bac- 
chische Abzeichen, in Bekränzung sowohl (Millin Gal. LX, )247) und' 
Tanzbewegung (Stackeiberg Gräber LXV) als in sonstigem Beiwerk 
(Thyrsus und Schäle: Opferscene eines apulischen Kraters bei 
Dr. Braun), wie durch ihre Paarung mit Dionysos kenntlich (auf 
pantherbespanntem Wagen Rochette P. Pompeji p. 27 und sonst: Ann. 
d. Inst. XIII, 123 SS.); doch finden in Fellbekleidung (Torgedachte 
Opferscene), hochgeschürzter Tracht und Jagdbeute (Reh und Jagd- 
speer : Albanische Statue, Gerhard Bildw. Xlf, S. 179 ff.) überdies hin- 
längliche Merkmale sich vor, um auch mit Artemis^Hekate sie 
zu vergleichen. 

^^) Libera ist Venus, lautVarro (Aug. C. D. VI, 9: Liheram, 
quam etiam Venerem putanU Creuzer IV, 112 N.A.). Auch als änia- 
nische Aphrodite Pasiphaessa, der Herakles die Bändigung der Ge- 
ryonesrinder durch Liebesbrunst verdankte (Mirab. auscult. 145. 
Crenzer IV, 259 N. A. Welcker Sylloge no. 203). 

^*) Als Mysteriengenius dem Eros entsprechend zeigt 
ein geÜiigelter Knabe oder Jüngling in nnteritalischen Vasenbildern 
sich häufig (Böttiger Arch. d. Malerei S. 229 ff. Prodr. S. 226), und 
zeigt selbst in Marmorwerken (Ära im Mus. Chiaram. I, 36) ein 
schwebender Flügelknabe sich neben der venusähnlichen bacchischen 
Libera. Brustbilder dieser letzteren (Exk, XVII, II, 16—27) erscheinen 
nicht selten in zierlicher Mannichfaltigkeit von einem Eroten oder auch 
von zwei derselben umgeben (Millingen üned. XIX, 1. Cab. Durand 
1629. Gerhard Bildw. XVIII. Panofka T. C. XXIII „Pandemos". 
Vgl. ebd. S. 92 fl*.). Eine Stelle im Zusammenhang der Mysterien- 
gottheiten ( ohne solchen nennt Panofka T. C. S. 128 ihn Eros- 
Phanes) wird ihm nicht abzusprechen sein, obwohl eben so wenig die 
Frivolität, die jener Eros vermuthlich sanctioniren sollte (Welcker 
Satyrspiel S. 222, 131), in Abrede kommt. 

^^) Venusidole im Allgemeinen sind in meiner Abhandlung 
„lieber Venusidole" Berl. Akad. 1843 besprochen worden. 

") Aphroditens Bad. Symbolische Auffassung liefs als meer- 
erstanden die nackte knidische Venus des Praxiteles gelten, die noch 
den koischen Zeitgenossen desselben anstöfsig war (Plin. XXXIV, 4, 5). 

'^) Symbolisches Bad, aus der arkadischen Sage von Deme- 
ter Erinnys-Lusia (Paus. VII 1,25, 4. Welcker zu Schwenck S. 286 ) 
und aus der argivischen von Here's jährlicher «Verjüngung im Quell 
Kanathos (Paus. II, 3S, 2. Welcker ebd. S. 279) bekannt. 

^*) Aphrodite-MÖra, der Mören älteste, ist uns aus Athen 
(Paus. I, 19, 2), ihr Begriff einer vereinigten Venus- Pros erpina, 

10 
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einer Lebens- und Scliicksalsgöttin, zunächst in Piutarchs Erörterun<> 
der Libitina bezeugt (Num. 1.2). Die kundigsten Römer, heifst es 
dort, halten dieselbe lieber für Venus als filr Proserpina, ov xctxeag tig 
fjiCttv övvKfxiv diov T« tisqI ritg ysv^aeig xmI t«? reXtviag itvanjovreg. 
In die Kunstdarstellung scheint dieser Begriff jedoch nur wenig ein- 
gedrungen zu sein; etwa die Frauengestalt, welche der Menschen- 
bildung eines späten Prometheusreliefs mit ahndungsyoller Geberde 
zur Seite steht (Gerhard Bildw. LXl), ist dahin gehörig. Vgl. Prodr. 
S. 250, 7. 

^*) Aphrodite und Tyche erscheinen identisch bei der Er- 
wähnung einer von Eros begleiteten Tyche zu Aegira (Paus. VII, 
26, 3). Beider Göttinnen Bildung vereinen die Münzen von Hypäpa 
(Pellerin R. et V. III, 2, 6, 4). 

*") Venus und Nemesis, zweiim Begriff einander verwandte 
Gottheiten (Zoega Abh. S. 41 ), konnten in statuarischer Bildung 
verwechselt werden, wie ans der Künstlergeschichte des Agorakritos 
(Plin. XXXVI, 5. Sillig catal. artif. p. 26 ss. Müller Handb. §.117) 
erhellt, zu deren Verständnifs es genügt eine Aenderung der Attri- 
bute, vielleicht auch nur des Kranzes, vorauszusetzen. 

'**) Aphrodite und Dionysos wurden in Argos nah an ein- 
ander verehrt (Paus. IJ, 23, 7: Urania), vielleicht in Gleichsetzung 
mit Ariadne, die in des Gottes Tempel dort von ihm begraben war 
(^eOa^av) — , nämlich die unreife sterbliche, deren falsches Venus- 
bild Theseus dem delphischen Apoll weihte (Paus. IX, 40. Plut. 
Thes. 9. 5. Vgl. Creuzer IV, 117), wie der unreife Zagreus-Diony- 
sos im delphischen Tempel begraben lag. In Latium ward Venus 
als Winzergöttin durch Vinalia gefeiert (Vgl. Varr. L. L. VI, 20. 
Vgl. 16: Hie dies Jovis, non Veneris. Venus als Gartengöttin: Plin. 
XIX, 19, 1). Beziehungen Venus ürania's zum kretischen Bacchus 
sind auch in ihrer Verbindung mit Hermes und Pan (Paus. VIII, 4. 
VI, 25) gegeben. Ferner ist es nicht gleichgültig dafs in Elis Ura- 
nia und Pandemos, jene durch Schildkröte, diese durch einen Bock 
untersehieden , zugleich mit Pluto*s verschlossenem Haus genannt 
werden (Paus. VI, 25, 2). Hieher gehört denn auch die Verbindung 
Aphroditens und des Dionysos auf zwei Seiten einer und derselben 
Münze von Nagidus Ciliciae (Anm. 53), und das Gemmenbild einer 
badenden Venus neben dem Idol eines bärtigen Bacchus, auf einer 
schönen Glaspaste des Grafen von Ingenheim (Venere-Proserpinap.21). 

^"^y Ariadne-Aphrodite ward im kyprischen Amathus ge- 
feiert; zwei Idole derselben, ein silbernes und ein ehernes, hatte 
Theseus geweiht (Plutarch. Thes. 20). So galt auch das delische 
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Aphroditebild für Ariadnens Geschenk an Theseus (ebd.21, Ygl. 18). 
Vgl. Prodr. S. 229 f. 

^^) Zwei Ariadnen wurden, die eine durch Freudenfeste, die 
andre durch Trauer in Naxos gefeiert (Plut. Thes. 20). 

**) Dione als Aphrodite-Kora. Dione, deren Name Homer 
(11. V, 371) als Mutter Aphroditens kennt, die spätere Zeit aber die- 
ser letzteren gleichsetzt (Theoer. II, 7. 116. Engel Kyproß II, 39. 22), 
ist zu Dodomi Gemahlin eines über- und unterirdischen Zeus (Strab. 
VII, 7. Demosth. fals. leg. 437. Mid. 531. Schol. Hom. Od. 111,91); 
Aphrodite sowohl (Serv. Aen. III, 466) als Gäa (Prodr. S. 235, 90. 
(Paus. X, 12, 5) werden in solcher Geltung ihr gleichgesetzt. Der 
unterirdische Charakter jenes Dienstes, für den auch Olympia (Paus. 
V, 17, 1: behelmter Zeus) und Athen (Prodr. S. 30, 70) Analogien 
darbieten, ist in einem attischen Thonrelief, welches die Köpfe des 
Zeus und seiner Genossin vereinigt, durch Flügelchen und Mond- 
scheibe über dem Haupt dieser letzteren angedeutet (Stackeiberg 
Gräber LVI, 3. Vgl. Aphrodite Pasiphaessa Exk. VI). In engen Zu- 
sammenhang mit dieser Göttin wird der gleichfalls unterirdische Dio- 
nysos gesetzt, indem er ihr Sohn heifst (Hesych. Bcix/ov ^t^ojvijg. 
Eurip. bei Schol. Pind. Pyth. III, 177, p. 339: cJ ncit Juavrig. Jahn 
Vasenb. S. 16), daher denn der Name Dione auch im Kreis der Bac- 
chantinnen sich findet (Hesych. 1. c. ot fxlv ßax/evjQ^av 2!ff^^li]g^ ol dh 
jdiovvaov y.ttl IdifQodCirig rrjg Jiiuvrjg, Mus. Borb. XII, 21. Jahn 
Vasenb. Taf. III, 2). Hienach käme denn Jakob Gronovs von Butt- 
mann (Mythol. I, 23 IF.) abgelehnte Meinung, als sei Dione der Per- 
sephone sowohl als der Venus Libitina entsprechend, wieder zu Ehren. 

^*) Als Gräbervenus ist besonders die delphische iTrnvftßta, 
nämlich als kleines Idol {äyalfjicinov Plut. quaest. rom. 23) für Todten- 
opfer bezeugt; desgleichen die argivische und lakonische ivfxßcoQvxog 
(Clem. protr. p. 32) und die mit Schlaf und Tod zitsammengestellte 
spartanische !4^^o>lo/i}()« (Paus. III, 18, 1). Aufserdem gehören der- 
selben Idee die änianische Pasiphaessa (Exkurs VI), nach Panofka's 
Erörterungen (Terrae. S. 77 tf.) auch die fx6)Mtvlg zu Korinth (Paus. 
II, 2, 4. Vgl. Panofka T. C. S. 80, 26), die oxoUa zu Phästos (Pa- 
nofka S. 81) und die xaraa-AonCa von TrÖzen (Paus. II, 32, 3) an. 
Vgl. auch Engel Kypros 11,243. Mit Bezug auf Verstorbne ist auch 
das Bild einer Venus in der Muschel als Mittelpunkt von Sarko- 
phagreliefs (Ant. Bildw. Tai C, 1—3) verständlich. 

'*®) Gräberidole Aphroditens, wie sie zugleich mit den un-^ 
teritalischen Vasenfunden häufig sind, geben theils unzweideutig eine 
Todesgöttin zu erkennen — durch Grabessäule (Exk. X), Pflege des 
Todtengenius (Gerhard Bildw. XX. Panofka T. C. XXI. XXII „Ka- 

10* 
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taskopia, Polymnia'*) 'oder durch Aehnliclikeit mit nnsern Libi- 
tinaidolen (Exk. XVII) — , theils fallen sie ihrer zierlichen und selb- 
ständigen Darstellungsweise ungeachtet — als tändelnde Mutter des 
Eros (Panofka T. C. XXIII („Pandemos"), Kythereia in der Muschel 
(Panofka T.C. XVII. XVIII), als Erycina auf einer Taube (ebd.L, 1) 
oder als Pflegerin des fruchtbaren Häschens (ebd. XXIX) — der 
unverkennbaren Gräberbeziehung jener Vennsidole gleicher Ab- 
kunft an heim. 

"*') Ariadne, als Bacchusgemahlin durch delischen und at- 
tischen Mythos beglaubigt, ist in dieser Geltung auch durch unter- 
italisehe Vasenjbilder {AQiadva Auserl. Vas. I, 56, 3. Nte^uov Millin- 
gen üned.XXVI. Vgl. Prodr. S. 186, 27. 28) bezeugt, mag jedoch 
die hieratische Geltung, in welcher sie Ovid und die römischen Re- 
liefs statt der Kora und andrer im Kultus begründeter Dionysos- 
gemahlinnen als Libera uns vorführen, zum Theil erst dem freieren 
Schwünge dichterischer und künstlerischer Darstellungen verdanken. 

**) Libera, venusähnlich. Libera, die in jeder bekannten 
Bildung Aphroditens nachweislich ist (Prodr. S. 228, 1), findet sich 
auch halbentblöfst theils als wehrhafte Victrix (Dubois-Mais. XL VII), 
theils auf bacchischem Ruhebett (MilÜn Gal. LXVI, 296), von Bac- 
chus umarmt (Mus^e Blacas III) oder von Nike bedient (Neapels 
Bildw. S. 281), mit Thyrsus und mit Apfel auf einem Marmorkrater 
des Museo Borbonico no. 368 und am Sarkophagdeckel eines Endy- 
mionreliefs (Gerhard Bildw. XXXVI, S. 280). Ebenfalls einen Thyrsus 
haltend erscheint Venus auch ganz nackt dem Mars gegenüber auf 
der Uuerseite eines Sarkophags zu Amalii (Bildw. CLXVU); doch 
sind völlig unbekleidete Liberabilder seltener nachzuweisen. Die 
oben erwähnte, mit Apollo-Helios und mit Eros-Phaethon zusammen- 
gestellte Anadyomene am Schaft der Chablais'schen Herme (Bildw. 
XLI. Venusidole IV, 1—3) ist dem darüber abgebildeten Kopf der 
Kora -Libera entsprechend, ohne doch derselben gleich zu gelten. 

*® *^) Libera venusähnlich auch in bekleideter Bildung 
nachzuweisen, den bekleideten Aphroditebildern (a) altgriechischen 
Kunstgebrauches (Müller Handb. 374, 3. 4. Abb. Venusidole S. 1 ff.) 
gemäfs, der noch in den (h) römischen der Venus genitrix , felix, rae- 
lestis, victrix fortdauert (Müller Handb. 376, 3. Clarac591— 632. Nea- 
pels Bildw. S. 5 ff.), wird uns zunächst durch solche Darstellungen 
nahe gelegt, in denen (c) die ältere mit der spateren Sitte wechselt: 
so finden sich die auf Schwanes Rücken getragenen und vermnthlich 
(Anm. 58) hieher gehörigen Frauengestalten meistentheils zwar in 
Art der späteren Venusbilder entblöfst, ausnahmsweise aber (Vases 
CoghillXXI) auch bekleidet, und in ähnlichem Wechsel der Tracht 
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dürften auch Frauen wie die bekleidete hieher gehören, die auf einer 
mystischen Cista in bacchischer Umgebung sitzend von PanofJca 
(Mnsee Blacas pl. 22 A p. 65) als Libera bezeichnet wird. 

^^) Libera' in Tanzesschritt erscheint bekleidet, theiU 
und hauptsächlich in archaischer Darstellung nach Art der Spesii- 
guren (Anm. 60), wie durch eine Blume in der Hand, durch einen 
sie umschwebenden Kros und durch das Personal eines bacchischen 
Festzugs eine Chiaramontische Ära (Mus. Chiar. I, 36) sie kennt- 
lich macht, theils auch in freiem Styl mit bacchischer Bekränzung 
in einer Vatikanischen Statue (Pio-Clem. III, 30. Venus nach Hirt bei 
Müller Handb. 376, 3. Vgl. Beschr. Roms II, 2, 203). Sollte viel- 
leicht auch die farnesische Flora (MiilieT Handb. 404, 2), nach 
Welcker (N. Rh. Mus. III, 461) eine Hebe, eine Kora>Libera sein? 
Bekleidet pflegt in Darstellungen griechischer Art auch die vy)n Dio- 
nysos umfafste Ariadne zu sein (Berl. Bildw. no. 844. Mas^e Bla- 
cas pl. XXI). 

^^) Libera mit Modius^ als Idol zwischen Bacchanten, in 
einem schonen Relief im Barberinischen Garten zu Palestrina (Abg. 
Venere -Proserpina frontisp.) unverkennbar, und vielleicht auch in 
einem Götterbild smyrnäischer Münzen (1. mit Nike, r. mit thyrsus- 
ähnlichem Scepter: Gesn. Pop. urb. 61, 20. 24. 28) zu erkennen, 
entspricht ähnlich bedeckten Bildern der Aphrodite, namentlich auf 
Münzen von Aphrodisias (Pellerin II, 66, 19.* Mionnet II, p. 324. 
331 ) und auf denen von Nagidos mit einem Dionysos als Revers 
(Eckhel num. anecd. XlV, l ). Brustbilder von Thon, den gemein- 
hin verschleierten (Anm. 54) ähnlich, zeigen ebenfalls dann und wann 
(Gerhard Bildw. XCIV, 5) den Modius. 

**) Libera verschleiert, wie ja auch Venus ohne voraus- 
setzlichen Mysterienbezug auf Münzen der Brettier (Millin Gal. 48, 
176) verschleiert erscheint, die auf einem Hippokamp sitzend sie zei- 
gen. Zunächst zeugen dafür die unteritalischen Brustbilder (Ger- 
hard Bildw. XVITI. XCIV, 4), Antefixe (Panofka T. C. LIII) und Ge- 
fafsformen (Gerhard Bildw. CI, 2. 3) von Thon, deren Verschleie- 
rung in einem jetzt kgl. dänischen Exemplar [Arch. App. RR. 10] 
mit einem Halbmond begleitet ist, dann aber auch Gruppirungen in 
denen Libera als glückliche Gemahlin des Dionysos erscheint: gela- 
gert wie im Casalischen Sarkophag (Millin Gal.LXIV, 242), neben ihm 
sitzend, einen Spiegel in der Hand (in einem Gefafsbild grofsgrie- 
chischer Art bei Stackeiberg Gr. d. HelLXLIir, oder auch im Fest- 
zag, sei es dafs dieser auf Kora's Rückkehr nach oben (Marmor- 
krater: Neapels Bildw. no. 373. Gerhard Bildw. XIH, 2. CCCXV, 
3. 4) od^- auf etwanige BrauttTihrung durch Dionysos sich beziehe, 



150 GERHARD 

wie das bräutliche Paar eines nölanischen Vasenbildes bei Passeri 
(II, 151) schon Böttiger (Archäol. d. Malerei) zu deuten geneigt 
war und wie der Festzug eines apulischen Kraters (Berl. Bildw. 
no. 1017) es bestätigt. Hienach hat es denn auch keine Schwierig- 
keit, in der durch Schleier, Stirnkrone und Thyrsus ausgezeichne- 
ten und von Nike (wie Anm. 48: Neapels Bildw. S. 281) bedienten 
Göttin eines apulischen Gefäfsbildes (Inghir. II, 180) eine Kora-Li- 
bera zu erkennen, obwohl die besondere Auffassung jenes merkwür- 
digen Bildes sie von Aphroditen, der auf den Grabespfeiler gestütz- 
ten und daher schwerlich als irdische Buhlin des Adonis (Elite ce- 
ramogr. I, 34, p. 84) zu denkenden, Göttin unterscheiden wollte. 

^^) Beflügelt ist Kora-Libera am Kranz des Krethonios 
(Gerhard Bildw. LX) und in einzelnen Köpfen einer dadurch gebil- 
deten Gefafsform (Dubois Mais. XXXVII, 2); sogar die Behör- 
nung des Dionysos mochte zuweilen auf dessen Gemahlin übertra- 
gen worden sei, wie bei Erwägung mancher für Medusa oder Tur lo 
gehaltenen Köpfe in Gefafsform und Reliefscheiben (Arch. Zeitung 
VI, 98*. 102*) sich wahrscheinlich erwies. Damit sind denn aus dem 
Bereich aphrodisischer Darstellung wenigstens etruskische Venus- 
köpfe von Erz zu vergleichen, die an den Schläfen getingelt sind. 

^*) Kora*s Wiederkehr, meist in Apollo^s und der Hören 
Geleit, ist in Vasenbildern, hauptsächlich archaischen (Rapp. volc. 
not. 213. Bildw. CCCXVII. Musee Blacas XIV), und in hieratischen 
Reliefs nicht selten, welche letztere (Bildw. XIII, 2. CCCXVI, 3. 4) 
zwar Welcker zu Müller's Handbuch S, 537 einer andern noch zu 
erwartenden Erklärung aufzubehalten scheint. Vgl. Prodr. S. 187 ff. 
407 ff. Müller Handb. 355, 3. 

^')VenusmitLichtgottheiten zusammengestellt ist haupt- 
sächlich bekannt aus des Phidias Darstellung von Aphroditens Ge- 
burt (Paus. V, 11, 3. Vgl. Abh. üeber die zwölf Gottheiten Taf. 
III, 2). In Verbindung mit Apoll zeigen sie dann und wann Va- 
senbilder von etruskischer Provinzialfabrik : auf einem Krater, vor- 
mals bei Depoletti, erscheint sie mit Spiegel und Traube, andremal 
mit Apollo*s Schwan, daher die auch sonst nachweisliche Begleitung 
Aphroditens durch einen Schwan (Arch. Zeit. II, 14 aus Musee Blacas 
pl. VII. Auf schwanenbespanntem Wagen mit Adonis vertraut: Ann. 
d. Inst. XVII pl. M. Vgl. Jahn ebd. p. 363) nicht blofs als eroti- 
scher Verkehr mit dem zärtlichen Thier (Müller Handb. 378, 2) sich 
deuten läfst. 

^^) Kora vom Schwan getragen: am schönsten in einer ku- 
manischen Hydria des Grafen von Ingenheim (Ant. Bildw. XLIII). 
-Diese im Prodromus m. Knnsterkl. S. 93 f. ausführlich erörterte 
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Darstellung ist seitdem von Müller Handb. 378, 2 mit Bezug auf die 
zärtliche und ax^lirodisische (Ilor. Carm. III, 22, 13. Musee Blacas 
j). 24, 1. Jahn Ann. XVlf, 3C3) Bedeutung- des Schwans auf Aphrodite 
oder auf Frauenschönheit, von Panofka zu Terra C. XV. XVJ, 8; 54flF. 
auf die Aphrodite von Delos, von Jahn Ann. d. Inst. XVII, ^53 ff. 
aber auf die von Apoll entführte Kyrene gedeutet worden, ohne 
tlafs unsre obige, auf mystische Geburt aus den Wassern nach Justi- 
nus Martyr Apol. I, 82 B begründete, Erklärung dadurch widerlegt 
wäre. Dagegen ist derselben auch die Anwendung des Schwansym- 
bols neben Brustbildern der Kora mit weitgeöffneter Blume (archai- 
sche Schale aus Nola) zu mehrerer Bestätigung hinzuzufügen. 

^^) Aphrodite und Kora solarisch. Strahlenbekränzt er- 
sclieint die Aphrodite vhodischer Münzen ( Exk. IVA no. 16) und 
manche ünterweltsgÖttin, deren solarische Mondgewalt oben (Anm. 27) 
nachgewiesen ward^ daher denn auch strahlenähnliche Bekränzung 
Persephone's (Gerhard Bildw. LX) weniger befremden darf und 
strahlenbekränzte Sitzbilder im Vorrath attischer Thonliguren eben 
so füglich auf Kora (Anm. 30) bezogen werden können, als, wie 
Stackeiberg Gr. d. Hell. LVIU wollte, auf Here. 

**") Spes heifst das mehrgedachte durch Blume und Gewand- 
fassung kenntliche Venusidol zuerst auf Münzen des Claudius (Buo- 
narroti medaglioni p. 429 ss. Visconti Pio-Clem. V, 3. Eckhel D. 
N. VI, 238), auf denen es durch Hoffnung kaiserlichen Ehesegens 
seine Stelle zu haben scheint. Die allegorische Bedeutung dieser 
Spesliguren (Müller Handb. 406, 3) ist auch aufserdem oft augen- 
fällig, namentlich im Gegensatze mit Nemesis (Anm. 89) und mit 
Fortuna (88) ; wie aber diesem Gegensatze die Verwandtschaft Aphro- 
ditens mit dem Kultusbegriff beider Gottheiten (Anm. 40. 39) vorangeht, 
so ist auch die ursprüngliche Anwendung jener Spesbildung für Ve- 
nus aus archaischen Skulpturen (Mus. Capitol. IV, 21. Pio-Clem. V, 5. 
Prodr. S. 202, 15) und aus etruskischen .Erzfiguren (Abh. Etrusk. 
Gottli. Anm. 86) hinlänglich bezeugt. Zu Grunde liegt der Begriff 
guter Hoffnung, den Aphrodite als Naturgöttin des bliihenden Lenzes 
ausfüllt; später und nebenhergehend, auch ohne an das Attribut der 
Blume zu denken, ist die Hoffnung glücklicher Meerfahrt, der Aphro- 
dite als Euplöa zu Hülfe kommt (Panofka Antikenschau 1850. 
S. IG, 96). 

**) Persephone eine Blume haltend: am Kranz des Kre- 
thonios (Gerhard Bildw. LX). Als tlironende Göttin, mit Blume und 
Ei, der thronenden Demeter gegenüber, am Ilarpyienmonument zu 
Xanthos (Arch. Zeitung Taf. IV, Mon. d. Inst. IV, 3); auch die 
Thonliguren mit Blume (oben Anm. 30) sind zu vergleichen. 
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^"^j Kor a mit Blume, in Scenen de« Anodos (Anm. 56), na- 
mentlich auch in der eines Stoschischen Karneols (Winck. II, 1092. 
Gerhard Bildw. CCCXVI, 5); ebenfalls Gemmenbild ist eine Spes- 
figur mit der Inschrift Fafiog (ebd. no. 8). Kora mit einer Blame 
vor Zeus und Apoll auf einem etruskischen Vasenbild bei Micali 
Mon. XXXVJl, 3. 

^^) Auslegungen der Blume. Die gedachte Blume deutete 
Winckelmann als Lilie (Athen. XV, 683D), Visconti als Mohn (vgl. 
fzrjxcüv und firjlov Aphroditens: Paus. II, 10, 4), Stackeiberg als Lo- 
tus. Vgl. Prodromus S. 202. Auserl. Vasenb. I, 128 ff. 

**) Zwei Chariten, mit verschiedenen, samt und sonders ein- 
ander ergänzenden, Namen bezeichnet, werden als Uegemone und 
Äuxo (Führung und Wachsthum: Paus. IX, 35, 1. Zoega Bass. U, 
p. 220, 11. Samt den Hören Thallo und Karpo d. i. Bliithe und 
Frucht) benannt, woneben Alkman's Phaenna und Klein d. i. strah- 
lende und berühmte (Paus. IX, 35, 1), einen mehr ethischen Gegen- 
satz bildet; hauptsächlich aber in mehreren Verbindungen, in denen 
der Name Peitho*s, der „überredenden** Grazie (Paus. 1. c. unten 
* Anm. 68), durchgängig ist. Es wird dieselbe mit Charis der aus 
Homer bekannten „Anmuth" verkündenden Grazie (Nonn. XXXIII, 
10), aber auch mit Paregoros „Anmahnung** (Praxitelisch : Anm. 65) 
und mit Pädia „Scherz** (Attisches Vasenbild : Stackeiberg Gräber der 
Hell. Taf. XXIX) verbunden, wodurch denn eine führende (Hege- 
mone), anmahnende (Paregoros), heitere (Charis), spielende (Pädia), 
boffnungs-, lockungs-, erwartungsreiche Venusgefahrtin einer Wachs- 
thum verleihenden (Auxo), mit Ueberredung (Peitho) und mit Erfül- 
lung segnenden, gegenübertritt. Vgl. Prodr. S. 108, 199. 

®*) Zwei Eroten, Pothos undHimeros neben Eros, waren von 
Skopas* Hand den beiden praxitelischen Chariten Peitho und Pare- 
goros im uralten Tempel der Aphrodite TZQcc^ts zu Megara beigeord- 
net (Paus. I, 43, 2). Dieselbe Doppel- und Dreizahl von Eroten ist 
auch sonst nicht selten zu finden. Vgl. Prodromus S. 230, 8. Abh. 
über Eros (Berl. Akad. 1848) Anm. 4 ff. 

") Selbständige Geltung hatten die Chariten: im alten 
Dienst zu Orchomenos (Pind. Ol. XIV, 1. Theoer. XVI, 104. Paus. 
IX, 35, 1), aber auch in Athen neben den Hören (Paus. IX, 35, 1), 
namentlich (nach Panyasis Athen. II, 361) beim Trankopfer, vor 
Aphrodite und Dionysos ; neben Dionysos in einem der Doppelaltäre 
zu Olympia (Schol. Pind. Ol« XI, 51). Zu geschweigen dafs sie 
am Thron des Zeus (Paus. V, 11, 2), im Kopfschmuck der Hera 
(Paus. IF, 17, 3) und in ApoUo's Hand (Paus. V, 14. IX, 35. Miliin 
Gal. XXXIII, 474) verzierungsweise ohne Aphroditens Mitwirkung 
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erschienen, werden sie bei Aphroditens Geburt (Paus. V, 11,3) auch 
als diejenigen genannt, die mit Eros zugleich die nengeborne Göt- 
tin empfangen. 

®') Charis selbständig bei Homer, als des Hephästos Ge- 
mahlin (II. XVIII, 382),. wofür in der Odyssee (VIII, 266) Aphro- 
dite gilt. 

®^) Peitho selbständig: als alleinige Göttin in Sikyon 
(Marktgöttin ohne Idol Pans. II, 7, 7), ein andermal als Artemis 
(Paus. II, 21, 1. Prodr. S. 34, 86), sodann als überwachende Göt- 
tin Yon Paris' und Helena's Liebe in berühmten und sofort (Anm. 69) 
näher zu erörternden Reliefs. Umgekehrt erscheint Peitho hinter 
Aphroditen als deren alleinige Dienerin auf einem attischen Vasen- 
bilde des Thetisraubes (Millingen Uned. pL A). 

") Peitho im Helenarelief zu Neapel (MiUinGal.CLXXIII, 
540) als ein die handelnde Aphrodite überwachendes Götterbild ; eine 
alte Wiederholung desselben Bildes (Guattani Mon. 1785 gingno ) 
zeigt an ihrer Stelle ein Apollobild. Vgl. Böttiger Aldobr. Hoch- 
zeit S. 39 ff. Rochette Mon. p. 40. Beschreibung Roms II, 2, 195. 
Panofka Musee Blacas p. 67, 8. Jahn Peitho die Göttin der Ueber- 
redung. Greifsw. 1846. 8. 

'^°) Hochzeitsgöttinnen sind auch Aprodite-Here zu Sparta 
(Paus. III, 13, 6) und die eben erwähnte Artemis-Peitho zu Sikyon 
(If, 21, 1. Prodr. S. 34, 86). 

'0 Peitho's Geberde. Die nach dem Gesicht gewandte Hand 
mag eine nachdenkliche Geberde bezweckter üeberredung sein, ne- 
ben welcher andremal eine rednerisch ausgestreckte Hand ihre An- 
wendung findet (Rochette Mon. VIII, 2, p. 40. Panofka M. Blacas 
p. 67, 8). Sprechend in andrer Art ist die Bewegung der beim Mäd- 
chenraub forteilenden IleiO^o auf der Vase des Midias (Abh. Berl. 
Akad. 1839. Vgl. Milün Gal. XCIV, 385). 

''^ Venus mit Vogel, nämlich mit Taube, aus etruskischen 
und sonstigen Idolen bekannt. 

'^') Spes als Aufschrift römischer Münztypen der in Rede 
stehenden Darstellung ist, ohne Einmischung anderer Benennungen, ' 
so regelmäfsig als häufig; nur Prädikate wie in Spes Augusta und wie 
in dem seltneren (Eckhel D. N. VII, 154) Bonne Spei gewähren jener 
festen Bezeichnung eine gewisse Manigfaltigkeit. 

'*) Spes und Flora. Sichere Darstellungen der Flora ge- 
währt nur ein blamenbekränzter Kopf in Familienmünzen (Müller 
Handb. 404, 2). 
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'0 Porno na, des Vertamnus Gemahlin nach Ovid (Fast. XIV, 
642 SS.)) läfst allenfalls in spesähnlichen Flgnren sich vermuthen, die 
mit einer männlichen Gottheit gruppirt sind, wie in einer Bronze des 
brittischen Museums [Arch. App. D, 17]. Müller's Unterscheidung, 
Flora sei der Friihlingshora, Pomona der Herbsthora identisch, lafst 
den Begriff beider Gottheiten enger voraussetzen als der Gebrauch 
es bestätigt. Vgl. Handb. 404, 2. Abh. Etrusk. Gottheiten Anm. 78. 

''^) Elpis kann die der Nemesis gegen'dber gestellte Spes 
(Anm. 60) zwar fuglich heifsen; doch sind die Denkmäler, auf wel- 
chen dieses der Fall ist, nicht alt genug um eine Rückwirkung der 
römischen Spes auf jene griechische Personification auszuschliefsen, 
und ist daher auch zu einer Unterscheidung von Elpis und Spes 
(nach Malier Handb. 406, 3) kein Grund abzusehen. 

'"^ Spes neben Bacchus: GuattaniMon. 1785 („Melpomene"). 
Clarac Musee de sculpt. no. 1615 (identisch mit der Hop ersehen Sta- 
tue no. 1614). Vgl. Abh. Venusidole Taf. V, 5. 6, S. 27. Zu ver- 
gleichen die spesähnliche Gewandhebung des bärtigen Bacchus als 
Bild einer schönen Glaspaste des Grafen von Ingenheim (abg. Ve- 
ner e-Proserp. p. 31). • 

'*) Spes oder Libera neben Concordia: nach Fragmenten 
einer Vatikanischen Statue und eines Torlonia'schen Reliefs durch 
Vergleichung von Miinztypen nachgewiesen in meiner Abh. üeber 
Venusidole Taf. VI, S. 11 ff. 28. 

''^) Blume auf der Brust mehrerer Thonfiguren (Abh. Venus- 
idole Taf. III, 3—5) und am Idol eines oben Anm. 27 erwähnten 
Thonreliefs. Vgl. Exkurs III. 

^^) Libitina und Libera: einander gleichzusetzen, ohne Rück- 
sicht auf den nur zufallig ähnlichen Namenslaut, hauptsäcMich we- 
gen der sowohl für Venus im Allgemeinen (Anm. 41) als auch für 
die Spesfiguren (Anm. 77) und die denselben ähnlichen Libitinaidole 
(Exk. XIII) nachgewiesene bacchische Beziehung. 

^*) Alter des Idols. Vermuthungsweise ist bereits ander- 
wärts (Abh. Etrusk. Gottheiten Anm. 68. 87) geaufsert worden, dafs 
die spesähnliche Venus Roms aus Etrurien herrühren mag; da es 
auch aus Griechenland an Analogien dieses weit verbreiteten sta- 
tuarischen Typus nicht fehlt, so ist sein hohes Alter um so bezeug- 
ter, und kann die Anwendung desselben mit Unter weltssymb ölen für 
die der Kora geheiligten attischen kleinen Mysterien (Schol. Ar. 
Plut. 846. Abh. Vennsidole S. 23) dann um so eher zugestan- 
den werden. 

®0 Btruskische Erzfiguren (Exk. XVIl, II, 1) haben ein ve- 
nusähnliches Idol, welches den Doppelsinn unsres Libitinaidols in sich 
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trägt, uns Öfter erLalten als die ohne Zweifel Yon dort (ausPerusia? 
Abh. £tr. Gotth. Anm. 68. 87) nach Rom geengte einfache Bil- 
dung der Spes. Selbst unyeränderte Wiederholungen unsres Idols 
linden sich, durch Spesbewegong und durch die Hand auf der Brast 
demselben durchaus entsprechend (eines zu Florenz: Vener e-Proserp. 
tav. A. Abh. Venusidole II, 4)% andremal tritt statt der letztern Ge- 
berde die abwendende Hand, der TerhängnifsToUe Apfel oder eins 
und das andere sonstige Todesattribut ein. Vgl. Abh. Ktr. Gotthei- 
ten Anm. 86. * 

^^ Dreifache Bildungen: Hekate (Anm. 27) und die Herme 
samothrakischer Gottheiten (Anm. 48). 

84—87^ Götterwesen in Doppelgestalt. Als solche sind 
theils männliche, wie Pathos und Himeros, Eros und Anteros (Prodr. 
S. 230, 8), und eine Reihe weiblicher Geschwisterpaare nachzuweisen, 
namentlich Chariten (Anm. 64) und Hören (Paus. IX, 35, 1), die 
doppelte Themis (Gs^jlCömv ßwfxogi Paus. II, 31,8), im smyrnäischen 
Gottesdienst Nemesis (Buonarroti medagl. p. ;i23. Eckhel D. N. II, 
548 s. Millin Gal. no. 346—351), ferner aus italischen Kulten For- 
1U7ia (Miliin Gal. no. 359. Gerhard Prodr. S. 61, 157 if.) und Car- 
meiita (Macrob. I, 16). Einer solchen Doppelgestalt zwiespältiger 
Götterbegriffe entspricht denn auch die vielfach nachweisliche Er- 
scheinung zweier Kultusbilder zum Gesamtausdruck der angesehen- 
sten Gottheiten. Vgl. Prodr. S. 129 ff. Abh. Zwei Minerren (Berl. 
1848) S. 4 ff. Archäol. Zeitung VIII S. 135 ff. 

**) Spes und Fortuna erscheinen zu einem einzigen GÖtter- 
wesen vereint in einer Dresdner Statue mit Füllhorn und Spesbe- 
wegnng (Augusteum I, 11. Abh. Venusidole III, 6), sonst aber nicht 
selten in dichterisch ausgeführtem (Anal. gr. II, 437. III, 286. Spes 
et Fortuna vnlete: Burm. Antli. lat. II, p. 213) oder künstlerisch 
veranschaulichtem Gegensatz (Fortuna auf Spes gelehnt: Prodr. 
S. 108, 98). Vgl. Buonarroti medaglioni p. 419 ss. 

®®) Spes und Nemesis: ^EXnCda xal Nifxaaiv svvovs nuQu 
ßcjfiov hev^a (Anal. III, 173). Vgl. ühden im Museum d. Alterthumsw. 
I, 553. Welcker zu Zoega Abh. S. 392. 

^") Chigi^sche Marmorvase: Guattani mon. 1784 marzo. 
Zoega Abhandl. S. 385 ff. Creuzer Abh. zur Symb. XXXVII, S. 24. 
Jahn Archäol. Beiträge S. 151. 

®0 Rückseite desselben Gefäfses. Gegen Zoega's Erklärung 
spricht die bacchische Beziehung des ganzen Gefäfses, welche durch 
den Pan sowohl als durch die Silensmaske am Henkel nahe gelegt 
ist; ferner dafs beide Frauen nicht wie Göttin und Dienerin, son- 
dern einander gleichartig erscheinen, dafs die vermeintliche Venus 
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keine Spur Ton Yerwandang zeigte endlich dafs die ionische Säule 
eben so gut eine Weihnng andeuten kann als das Grah des Adonis. 
Zoega scheint das vierfache Knöchelband der fraglichen Figur für 
den Verband einer Wunde gehalten zu haben; wir erkennen darin 
vielmehr einen Schmuck der Füfse, und finden für die damit ver- 
knüpfte gebdckte Stellung der Figur «nanche Analogie inVenusfigu- 
ren, welche in Bronzen hauptsächlich und Gemmenbildern (Müller 
Handb. 377^ 5) mit Schmückung ihrer Füfse beschäftigt sind. 

®')MystischesFrauenbad: Gerhard Mysterienbilder Taf. IX, 
nebst Thronsetzung. Etrusk. Spiegel I, 106 — 109 und sonst. 

^^) Pan als Lauscher findet, bekannteren Satyrgestalten 
gleicher Absicht und Geberde (anoaxoneveiv : Müller Handb. 385, Ah) 
wohl entsprechend, sich theils in mancher der ebengedachten Bade- 
scenen festlicher Frauensitte (Etr. Spiegel I, 108), theils auch in 
Umgebung der Libera und der in römischen Reliefs (Miliin Gal. 
63,241) deren Stelle einnehmenden Ariadne. Als bacchischen Dämon 
mit Libera, die Apfel und Thyrsus hält, dem bärtigen Bacchus und 
mehreren Thiasoten zeigt ihn ein Marmorgefafs zu Neapel no. 368 
(Gerhard Bildw. XLV, 1.2), in der Hören oder Nymphen Umgebung 
ein ähnliches im Campo santo zu Pisa (ebd. XLV, 3). 

'*) Pan und Nymphen: Miliin Gal. LVI, 328 und sonst. 

'*)PanundHoren: Gerhard Bildw. Taf. XLV, 3. 

®®) Methe und Mystis u. dgl.: Gerhard Prodr. S. 210ff. 

®^ Mystische Grazien, das heifst Begleiterinnen der als 
Aphrodite gefafsten Kora-Libera, dem als Mysteriengenias gefafsten 
Eros (Anm. 34) neben derselben Göttin entsprechend, sind in der 
alterthümlichen Doppelzahl (Anm. 64) als schmückende Dienerinnen 
der Dionysosbraut eines berühmten Agrigenter Gefalses (Bildw. LJX) 
und einer unbekleideten Göttin zu erkennen, der sie bekleidet zur 
Seite stehn (Hancarv. II, 94. Schale. So auch im ähnlichen Relief 
zweier hiesiger Lekythen (Berl. T. C. no. 823. 828. Vgl. Prodr. 
S. 229, 2). In ähnlicher Weise dürften die Frauen zu deuten sein, 
die anderwärts (Miliin Vases II, 39. Vgl. Ann. XV, pl. O lit. Q) 
das Haupt einer Kora- Libera mit einem Schleier schmücken, oder 
auch dem Frauenthron einer Einweihungsscene (Gerhard Trinkschalen 
Taf. XVI, 3. 4) zur Seite stehn. 

'®) Peitho in Mysterienbezug zu vermuthen wird durch 
der Chariten Mitwirkung am kosmischen Truggespinst (Nonn. XXIV, 
263 SS. Creuzer IV, 157 N. A.), durch ihr Erscheinen in bacchischer 
Umgebung (Relief Mus. Borb. III, 40) und durch Andeutungen ge- 
rechtfertigt, laut denen sie Personen (Nonn. XXXIII, 110. Apluro- 
dite bei Phidias: Paus. V, 11, 3. Thetis: Coluth. 28) und Festge- 
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räthe (Dreifafs nach Stackeiberg Gräber XXIX. Käficht? Vgl. ebd. 
XXX. Prodr. 230^ 8) bekränzt. Erwägt man zugleich die bereits 
oben berührte (Anm. 68. 69) Geltang der Peitho als Hochzeitsgöttin, 
ihre Erscheinung in yermathlichen Hochzeitsbildern (Rochette mon. 
VIII, 2, p. 40, neben EvxXeia^ eine Cista haltend) und den engen Za- 
sammenhang hochzeitlicher und mystischer Darstellungen, so ist es 
nicht unwahrscheinlich dafs jene Göttin siegreicher üeberredung 
auch in mancher ohne Inschrift gebliebenen Figur zu erkennen sei, 
welche durch hochzeitlichen Zuspruch (Gerhard Bildw. LIX neben 
„Philomele** einer Braut), durch das Attribut einer Cista (Hancary. 
II, 94) oder auch durch bräutliche Bekränzung jenen sichern Figu- 
ren der Peitho sich anschliefst. Vgl. J. de Witte Ann. XVII, 408 ss. 
Als sonstiges Merkmal der Peitho ist auch der süfse Duft nicht za 
übersehen, dessen Vertheilang Pindar (Fr. 87, 1. Athen. XIII, 573 C) 
als hetärischer Göttin ihr beimifst und ein Vasenbild (M. Blacas 
XXII,B, p.67: If^SQog, Ileiao) bestätigt. — [Vgl. Jahn's Peitho. Greifs- 
wald 1864. 8.] 

®') Pan der Chariten Pflegling, asuvcSv XaqCjtov fiilrifia 
nach Pindar (Fragm. 63). 

"**) Pan, Vater der lynx Ton Peitho, nach Tzetzes (Lyc. 310): 
^'hfycnrjQ ITeiO^ovg rj 'ff/ovs xal Havog. 
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Exkurse. 



I. Über die Hermen. 

Wenn wir dem Vater der Geschichte (Herodotll, 51) lieber bei- 
treten wollen, als dem gelehrtesten der Archäologen (Zoega: de usu 
et origine obelisc. p. 219), so ist der Ursprung und die Bedeutung 
der Hermen im ithyphalÜschen Hermesdienst kabirischer Religionen 
zu suchen, und die damit verknüpfte produktive Bedeutung ist für 
die Seltenheit weiblicher Hermen niclit minder erklärend, als für die 
häuüge Anwendung eben jener viereckt phallischen Form für männ- 
liche Götterbilder einer fruchtbringenden Natur. Besondre Beach- 
tung verdient es, dafs selbst die mit kabirischen Götterwesen ver- 
knüpften Gottheiten, namentlich Proserpina (Schol. Ap. Rhod. I, 
915), nicht leicht in Hermenform gebildet wurden, wie denn diese 
Form selbst der Göttin Libera gemeinhin versagt blieb , am auffal- 
lendsten einer bärtigen Herme des Bacchus gegenüber in einem Re- 
lief des Hauses Colonna ( Montfaucon Antiq. I, 38. Gerhard Bildw. 
Taf. XLII), und durchgebildete menschliche Form auch den verwand- 
ten Götterbildern der dreifachen Hekate fast durchgängig zusteht. 
Nur Pallas-Hermen (die sogenannten Hermathenen) und Beispiele 
einer hermenförmigen Aphrodite sind uns bezeugt; diese letztere 
theils aus Athen (Paus. I, 19, 2), theils aus Münzen von Mitylene 
(Mus. Hunter. XXXIX, 4, 5. Inghirami Mon. Etruschi Ser. VI, 
tav. H 2) und durch einen Marmor der Villa Albani (Winckelm. Sto- 
ria I, tav. 8). Eben dieser Göttin gehört daher wahrscheinlich noch 
eine und die andre weibliche Herme von unentschiedener Bedeutung, 
theils die einer Bronze des Museo Borbonico (Bronzi d*£rcol. II, 89), 
theils auch die einer im Magazin des Vatikanischen Museums befind- 
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liehen kleinen Marinorgrappe *). Hier erscheint ein solches hermen- 
förmiges Idol als Beiwerk einer weiblichen Figur, der es zor Stütze 
dient, und es kommt zum Yerständnifs der ganzen Gruppe der Um- 
stand ZQ statten, dafs ähnlicha einem Götterbild aufruhende Figuren, 
wie weiter unten (Exk. Vllff.) gezeigt wird, hauptsächlich in Bezug 
auf das zum Gegenstand dieser Abhandlung gemachte Idol erscheinen. 
[Weiter ist dieser Gegenstand in einer nächstfolgenden Abhandlung 
dieses Bandes ausgeführt] 

IL Über den Modius, 

Zoega's ') oben berührte Ansicht, laut welcher derModius gleich 
fler persischen Kidaris und dem etruskischen Tatulus nur eine be- 
deutungslose Zierath des Hauptes wäre, wird nicht einmal durch 
übereinstimmende Gestaltung jener verschiedenen Kopfaufsätze un- 
terstützt. Eben so wenig vermag der Augenschein ältester Götter- 
bildang Buonarroti's (medaglioni p. 216) Meinung zu bewähren, dafs 
die für Götterbilder angewandte Säule Anlafs und Ursprung des 
Modius gewesen sei. Um so mehr sind wir befugt, für diesen Ge- 
genstand einen völlig entgegengesetzten Standpunkt zu ergreifen, 
denjenigen nämlich, der durch die unzweifelhafte Bedeutung des 
Modius uns vorgezeichnet wird. Schwerlich wird irgend Jemand 
dem Modius des Serapis seine tellurische Bedeutung absprechen wol- 
len. Macrobius, der in gezwungenster Weise jenes Symbol sowohl 
als die Bedeutung des Gottes selbst auf Sonnenkräfte zurückführt '), 
gewährt docli zugleich den handgreiflichen Beweis für jene Bedeu- 
tung schon dadurch, dafs als entsprechender griechischer Ausdruck 
für den Modins nicht der kreisförmige und als Himmelssymbol zu 



^) Abgebildet in der Venere- Proserpina tav. I, no. 1. Eine ähn- 
liche Herme dient in einer Terra- Cotta der Kgl. Sammlung zu 
Berlin no. 3727 einem lorberbekränzten Jüngling, vermuthlich 
einem Apoll, zur Stütze. 

') Zocga Nom. aegypt. p. 79. Bassiril. I, p. 94. 

^) Macrob. (Sat. I, 20) : omnem tarnen illam (Serapidis) venerationem 
SoH se sub iUius nomine tcstniur impendere, vel dum calathum 
cnpiti ejus infigunt^ vel dum simulncro Signum iricipitis nnimantis 
adiungunt. Und weiter unten: cuius Vertex insignilns cahtiho et aU 
tiiudinem sideris monstrnt et potentinm capacitatis oitentat, quin 
in eum omuia terrena redeunt^ dum immisso calore rapiuntur. Hie- 
be! kommt die Bedeutung eines Wassergefäfses mit ins Spiel, 
auf welche auch Suidas (v. ZaQantg) hinweist : tovtov ol fih J(a 
t(pctaav elvcUf ol 6e lov NeUov <f/« t6 fxo^iov e/siv iv r^ xe- 
(fcdfi xctl rov 7iij/vv rjyovv t6 tov vöctTOg /nitQOV* 
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betrachteade Polos^)^ sondern der Kalatlios angegeben wird, des- 
sen Anwendung für cerealiscke Segensspende aus Kallimacbos ^) all- 
bekannt ist. Der Modius kommt deshalb sowohl dieser Göttin als 
aueh andren Göttinnen empfangender Erdkraft zu, namentlich der 
Juno, der Diana^ der Venus, laut den Münzen Yon Samos, von Apa- 
mea und Perga, yon Aphrodisias und Askalon; nach Münzen yon 
Alexandria Troas auch der Minerva« Hiebei ist einzuräumen, dafs 
der Modius so yieler Bildwerke nur selten dem Kalathos gleicht, wel- 
cher, wo cerealische Mysterienbeziehung ^) ihn unzweifelhaft macht, 
mit ausgebreiteter Oberfläche gebildet ist. Wenn aber auch die ge- 
naue Nachbildung dieser Form yielleicht aus plastischen Gründen 
yerschmäht ward, so gewährt doch das Flechtwerk, wo es als Andeu- 
tung des ursprünglichen Korbes und zuweilen noch in später Kunst- 
bildung *) erscheint, ein unzweideutiges Zeugnif s für die Gleichartig- 
keit beider Ornamente. Was übrigens die solarische Beziehung be- 
triift, welche Macrobins zugleich mit der tellurischen dem Modius 
beilegt, so wird dieselbe dadurch widerlegt oder doch beschränkt, 
dafs jenes Attribut männlichen und produktiven Gottheiten, dem Her- 
mes, Apollo, Janus kaum irgendwo, dem Dionysos aber nur selten 
und in der bärtigen Bildung zugetheilt wird, die ihn chthonischen 
Gottheiten annähert, wie Serapis und Bacchus Sabazius es sind. 
Der Begriff unterirdischer Sonnenkraft, welcher im Modius dieser 
beiden Gottheiten ausgedrückt ist, wird dann und wann durch Strah- 
lenyerzierung des Modius angedeutet, wie solche auch auf einem 
unsrer Denkmäler ^) sichtlich ist. Im Allgemeinen jedoch findet der 
Modius als Getreidemafs hauptsächlich, wie auf dem Haupte der Ge- 
treidegöttin Ceres % sich auch bei andern Gottheiten, die ohne her- 



*) Nach einer yon Visconti (Pio-Clem. II, 12), Zoega (Bass. I, p.94), 
Böttiger und Andern befolgten Verwechselung. Vgl. meinen Pro- 
dromus S. 6. 24. 

Callim. H. in Cer. I (ib. Spanh.): 

Tft> xalad^b) xarioVTog inKf^fy^aad-s, yvvalxsg' 

^) Mus. Borb. St. V, arm. 2. Gerhard Ant. Bildwerke CCCVI, 8, 

S. 393. 
♦) Flechtwerk: Caylus recueil. IV, 88. Haym Tes. Brit. II, 89, 10. 

Gerhard Bildw. Taf. CCCV, 15 ff. S. 394. 
'^) Idol der attischen Gruppe : Exkurs XV. 
*) Auf Münzen von Demetrias (Pell. P. et V. I, 26, 11), Laodicea 

(R. et V. n, 37, 12) und sonst. Auf dem Votivrelief Miliin Gal. 

81, 327 scheint der Modius sie von Kora zu unterscheiden« Zu 

vergleichen das Idol mit Aehren und Blume (Lampe?), dem auf 

Münzen der bithynischen Stadt Heraklea Herakles opfert (Suppl. 

II, 3, 4. Mionnet II, p. 440). 
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▼orgehobene sotorisehe Beziehmig im Inne» «terErdehenvehes! io 
als Kopfschmuck der dreilachen Hekate, der Proserpina ') iisd trotz 
Zoega^d (Bass. I, p. 1) Einsprach des Plato selbst, der dareh da« 
dreifache Thier mit gleichen Köpfen *) Ton Serapis sich untersohei- 
det. Diesen Gottiieiten entsprechend sind denn auch bacohiaohe Tra^ 
banten, dnrch FeUbekleidang nnd Thyrsen ausgezeichnet, an den 
Ecken des Casali*sehen Sarkophags (l^llin Gal. CLXIV, %A2) mit 
einem Modtus vereehen. 

III. Über die Hand aüp der Brüst. 

Dafs die auf unsern Idolen- nachweisliche Richtung der rechten 
Hand gegen die Brust in der That der Brust, keineswegs aber dem 
Mnnde gilt, ist darum bemetkenswetth j weil Winckeknann hi dieser 
letzten Voraussetzung ein Zekhen den Stillschweigens darin erkannte. 
Femer mufs beachtet werden, dafs in verschiedenen Wiederholangen 
(Exk. 0. 11. 13) diese Hand einen nicht deutlich zu tmteracbeiden-* 
den Gegenstand holt, zu dessen Haitang jene Bewegung der Hand 
bestimmt sein könnte. Wir müssen jedoch bedenken, dafs der er- 
wähnte Gegenstand in nur wenigen Beispielen erscheint», dafs seine 
einer Blume oder einer Fracht zupassende GrÖfse keines stutzenden 
Anscktoese« bedarf, und dafs folglich auch ohne etwas zu halten ein 
eigenlliümliieher Gvund fär jene Richtung der Hand wafeischeinli^A 
iet. Ein soloher findet bei der ägyptischen Isis statt, wenn iie, auch 
ohne den Horus zu saugen, in yermiitbllchem Bezug darauf ihre 
Brust gefafst hält> wie solches in einer kleinen Bronze des Museo 
Borbonico zu bemerken ist. Aus griechischen Werken jedoch sind 
ähnliche Merkmale einer Nährgöttin schwerlich nachzuweisen: eben 
80 wenig kann die Bewegung der Hand nach den Geschlechtstheilen 
hieher gezogen werden, die an einem und dem andren Thonfigür- 
eben ?) ,»ber Tielmehr als Andeutang einer Venu» Anadyomene sich fin- 
det. Annehmlicher ist es jene seltsame Lage der auf der Brust ruhen- 
den Hand als Anzeichen des Schlafes oder Todes zu fassen. Ganz ähn- 
lich wenigstens ist die Lage der Hand bei schlafenden Nymphen und 
müden Todesgenien (Zoega Bassir. 1, 15), ebenfalls Yergleichbar die ein- 
gezogene Bewegung der Arme an sterbenden Medusen (Neapels Bildw. 



Pellerin Rois et Villes II, 31, 8. 
.*) Mus. Chiaram. no. 74. Bellori Lucern. II, 3. 

') Sitzende Thonfigur im Museo Borbonico; schwarze nackte bei 
Hrn. Capranesi. Ein nacktes Venusbild yon Erz, mit der lin- 
ken Hand auf der Brust, die Rechte ausgestreckt, gibt Mjcali 
Mott. VI, 1. 2. " 

11 
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ErzgerathS. 104), obwohl sie eben so fägUch als Ausdruck des To- 
4esiiraBipfe8 sich deuten lüTst Vierfach geflügelte etruakische Schick- 
salsgiottinnen von schwarzer Erde ^) zeigen dieselbe Bewegung *, eben 
dieselbe ist am liegenden Skelet eines vielbesprochenen Grabsteins 
zu bemerken, desgleichen an den sitzenden Figuren eines durch 
inghifami (Mon. Btr. VI, tav. B3, 6. Vol. II, p. 3U) nen abgebil- 
deten Denkmals. Endlich ist noch ein seltsames ErzfigUrchen hie- 
her zu ziehen*), dessen yerschrumpfte Bildung an Schlaf und Tod 
in den Armen der Nacht erinnert, wie sie nach Pausanias (V, 18) am 
Kypseloskasten dargestellt waren ^j. 

IV. Elf Idole der Todesgöttin. 

Einander gegenüber standen noch neulich im Braccio nnoTO des 
Vatikanischen Museums '*) zwei berühmte Minervenstatoen, beide Yon 
einem und demselben Urbild abstammend, wahrscheinlich Yom be- 
rnhmstesten Pallasidol der alten Welt, der Minerya des Parthenon: 
beide einander sehr ähnlich, aber in Helmyerzierung und durch die 
Aegis unterschieden, mit welcher letzteren nur eine jener Statuen 
bekleidet i&t» Von einer so augenfälligen Freiheit im Kunstgebrauch 
antiker Nachbildungen gehen wir aus um die mancherlei Freiheiten 
natürlich zu finden, welche in Wiederholung eines meist ohne den 
Ruhm künstlerischer Sorgfalt uns überlieferten Idols sich vorfinden; 
denn mit Ausnahme einer [und der anderen] Thonfigor und einer 
>etzt yerschwundenen Marmorstatne, angeblich der Stadt KoHnth ''), 



*) Eine bei Dodwell, andre bei Micali Storia XXI, 8. Noch eine 
mit beiden Händen auf der Brust, ihre Haarflechten haltend 
Mon. XXVII, 1. In einem ähnlichen Gestus erblickt man die 
grofse Deckelflgur und viel kleine schattenähnliche Nebenfigu- 
ren eines grofsen schwarzen Aschengefafses ebd. XXXlIi, und 
auch gröfsere statuarische Ueberreste ähnlicher Haltung sind, 
namentlich aus etruskischen Funden, zum Vorschein gekommen. 
Vgl. deren eins bei Rochette Mon. LXV, 2, p. 374. 

') Mus. Borb. III, arm. 12. Vgl. Etr. Spiegel I, Taf. XIII, 11. 

') Nachträglich mag auch auf die angebliche Isis eines noch un- 
erklärten ägyptischen Idols auf Münzen der Licinia (Ricciö 
XXVII, 11) hingewiesen werden, welches bei Löwenkopf und 
Sistrnm dieselbe Geberde der auf die Brust gelegten linken 
Hand zeigt. 

^) Beschreibung der Stadt Rom III, 2, S. 91 f. 104. Gegenwärtig 
ist die zweite jener Statuen ins kapitolinische Museum versetzt. 

^) Angeblich bei Cavaler. Stat. no. 55 wo jedoch das Citat in der 
uns zur Hand befindlichen Ausgabe (Rom. 158ö) nicht zutrkft. 
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ist jenes Idol nur aU untergeordnete Figfur der Atenäcfast zu ver- 
zeiebnenden Gruppen, zudem aber auch als ein typitch wiederboi« 
tes und darum auofa bei geringerer Sorg&It leicht wieder eriuumtet 
Beiwerk behandelt werden. 

Zur CbaraktwisCik dieses Idols haben wir im All^meinen be- 
meriLt, dafs ein langer gegürteter Chiton mit kurzem Oberkleid die 
einfache hie und da durch archaistische Fältelung gehobene Tracht 
der darin erscheinenden Frauengestalt ausmacht. Hiezu kommt dann 
und wann die Besonderheit einer entblöfsten Brust (lOn. 14), eines 
über die Arme gescMageaen Peplos (8, 10 u. 11), auch wokl der 
Schmuck starker Ohrgehänge (8), Besonderheiten aufweiche wenig 
Gewicht zu legen ist. Als allgemein gültige Kopfbedeckung dessel- 
ben Idols ist der Modius anzusehen, den auch die Vatikanische Herme 
(7) an sich trägt Deutlich zu sehen ist jener Kopfschmuck in fünf 
unsrer Gruppen (5, 6, 9, 13 u. 15)^ nach deren Analogie es denn auch 
in fünf andren Toraosge&etzt werden darf, wo der Kopf des Idols 
entweder mangelt (11 u. 14) oder Ton der Gewandung der EEanptfigur 
bedeckt ist (8, IQu. 12). Fast durchgängig ist ferner die Wendung 
der rechten Hand nach der Brust, dergestalt dafs sie in sieben unsrer 
Gruppen (5, 9, 10, 11, 13, 14 u. 15) übereinstimmend deutlich ist; in 
drei andern, denen die rechte Hand febU, mag selbige theils geneigt 
zur Hebung des Gewandes (6) theils erhoben zur Unterstützung des 
Modius (8U(19) zu denken sein. Die tanzmäfsige Berührung des Ge- 
wandes Yermittelst der linken Hand ist in diesen Idolen zum Theil 
(5, 9, 11 u. 13) sehr klar und kann andremal, wo die Hand das Ge- 
wand berührt (8), vorausgesetzt werden, zumal in den unbestimmten 
Umrissen der Thonfiguren (6, i%)» 

N&chst diesen allgemeinen Bemerkungen glauben wir auch einige 
seltene Besonderheiten der hier in Rede gebrachten Idole nicht 
überi;ehen zu dürfen, zumal deren Reihenfolge ans zugleich einen 
Ueberblick desselben gewähren wird. 

Das Idol der Gruppe Yon 8. /fdefonta, über welche wir im Ex- 
kurs V handeln werden, zeigt einen langen Chiton mit kurzem Ober- 
gewande und geriefelter Fältelung. Es ist mit dem Modius bedeckt, 
richtet die rechte Hand gegen die Brust, so leichthin jedoch dafs 
es Winokelmann schien als zeige es auf den Mund, und erbebt daa 
Gewand mit der gewohnten Bewegung der linken Hand. 

Daa Idol, welchem auf der ron Passeri yeröffentlichten Lampe 
Herkules (Exkurs VI) opfert» ist mit Chiton und Peplos bekleidet 
und bat den Modius auf dem Kopf; die Richtung seiner Hand ist 



Sonstiger Einzelbilder desselben Idols haben, besonders in Thon, 
sich nun auch noch mehrere gefunden. 
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unentschieden 9 wie auch die der Linken, die ditö Gewand, ohne es 
zn erheben, berührt, niöht völlig entschieden ist. Nichtsdestoweni- 
ger trage ich kein Bedenken, dies idot mit den iibrig'en von entsdiie- 
denerer Bildung in Verbindung zu setzen, darnm liaupttädüich, weit 
es schwer sein durfte, in seiner Göttergestalt eine andre zupa»ende 
Göttin anfser der so hää%en unsres fdols zu ünden, mit welcher 
auch Herkules sehr wohl stimiht. 

Die- weibliche Herme, auf die sicli die bekleidete werbliche Fi- 
gnr im. Magazine des Vatikans (Exkurs I. VII) aufstützt, ist bis zum 
Gei»ckiciohtstbeil bekleidet, mit langen Flechten geziert,^ und auf 
dem Haupte mit dem Modius bedeckt. 

Das Idol der Gruppe des Museo Börbonico (Exkurs VIII) ist mit 
langen gegürtetem ' Chiton , kurzem Obergewand und einem über 
den linken Arm geschlagenen Peplos bekleidet. Lange Zöpfe hän- 
gen dieser Franengesl^lt bis auf die Brost und starke mnde Ohr- 
gehänge^ wie sie zuweilen bei Thonfigiiren vorkommen, zieren iln* 
Hanpt; die Füfse sind mit Schuhen bekleidet. Auch bei dieser Fi- 
gur, wie bei der obigen unsres Exk. VI, ist der rechte Arm nicht 
sichtbar und der linke berührt das Gewand ohne es zu erheben; aber 
die Uebereinstimmung der aufgestützten weiblfelien Figur mit an> 
dem ähnlichen (Exk. IX. X) läfst keinen' Zweifel' über die Gleich- 
heit auch dieses Idols zurück. 

Das Idol der verstümmelten in der RuffineVa bei Ptasatti be- 
findlichen Gruppe (Exkurs IX) gleicht trotz beträchtlicher Zerstö- 
rung vollkommen dem unsrer Anm. 13). Vom Modius sind hinrei- 
chende Anzeichen übrig geblieben. Es zeigt einen Chiton mit streng 
gefaltetem Obergewand, und obwohl der verstümmelte linke Arm 
nicht mehr das Gewand erhebt, lassen doch die Falten des letztern 
solche Bewegung deutlich erkennen. Die rechte Hand ist auf die 
Brust gelegt und hält hier einen nicht mehr zu unterscheidenden 
kleinen Gegenstand. • > . . 

Das Idol neben der weiblichen Figor im Pog^o Imji^riafe bei 
Florenz (Exkurs X) ist bei entblöfster linker Brust mit langem Chi- 
ton, Obergewand nnd einem Peplos bekleidet, der über dem Rücken 
sowohl als über dem linken Arm nnd rechten Sclienkel bemerklick 
ist« Die linke ; Hand des Idols ist nach der entblöfsten Brost ge- 
wandt, während die rechte, wie gewöhnlich sonst die linke, den 
Sanmdes Gewandes erhebt. Das Haupt ist mit Flechten geschmückt, 
die in einige Reihen über der Stirn geordnet sind. Ein Modius war 
dieser Figur nicht aufgesetzt. Dieses ümstandes und andrer Eigen- 
thümlichkeiten ungeachtet ist ihre Uebereinstimmung mit den hier 
vereinigten Idolen dennoch unzweifelhaft, wie denn auch die hier 
besQnders auffällige entblöfste Brust in gan« ähnlichem Falle in der 
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wecbselnclen Tracht der Venus Genitrix (Neapels Biidw. I, no. 6. 7) 
nachweislich ist. 

]>as Idol der lialbnackten weiblichen Figur der Gruppe der 
ViUn PamfiH (Exkurs XJ) ist mit Chiton» Obergewand und einem 
über den rechten Ann zurückgeschlagenen Peplos bekleidet. Die 
rechte Hand lehnt sich auf die Brust und hält einen nicht zu bestin^ 
roenden Gegenstand; die linke erhebt den Saum des Gewandes. 
Lange Zöpfe hangen über die Schaltern dieser Figur herab, von de- 
ren modernem Kopf sicJi nichts weiter sagen iäfst, als dafs er, trotz 
der geneigten Stellung der Hauptfigur, ohne Modius restaurirt wor- 
den ist. 

Das Idol der dem Grafen von Ingenheim zugehörigen Terracoita 
( Exkurs XII) stellt bei seinem zerfressenen Zustand nichts andres 
dar, als eine langbekleidete weibliche Figur« Ihre Hände sind nicht 
zu unterscheiden» daher, bei sonstiger Uebereinstimmung der Gruppe 
and ihrer aufiges tiitzten halbnackten Figur, sich wie in ähnlichen 
Fällen glauben iäfst, dafa die rechte Hand nach Art mancher Kane- 
phorenbilder zur Sicherang des Modius sich erhob; 

Das den nackten Jungling einer Marmorgruppe im VaiihHn (Ex- 
kurs XIII) begleitende Idol ist mit langem Chiton and kurzem Ober- 
gewande bekleidet; auf seinem Haupte erscheint der Modius. Die 
auf der Brust ruhende rechte Hand hält, einen nicht zu unterschei- 
denden Gegenstand; die linke erhebt den Saam des Gewandes. 

Das seines Kopfes beraubte Idol einer zu Pompeji gefundenen 
verstümmelten kleinen Marmorgruppe (Exkurs XIV) ist mit langem 
Chiton und kurzem Obergewand bekleidet, wobei die Brust unver- 
hnllt bleibt. Es zeigt noch einen erhaltenen obern Theil des linken 
Armes, dessen fehlendes St&ck den Chiton berühren konnte, und 
lehnt die rechte Hand auf die Brnst. 

Das Idol der vom Baron von Sincltelberg gezeichneten attischen 
Gruppe TOB Terra-Cotta (Exkurs XY), mit langem Chiton und kur- 
zem Obergewand bekleidet und von einem mit Strahlen verzierten 
Modius bedeckt, legt mit gewohnter Bewegung die rechte Hand auf 
die Brust und berührt das Gewand mit der linken. Der Zusammen- 
hang dieses Idols mit den schon erwähnten ist kaum zu bezweifeln 
und da seine Sonnenstrahlen auf dem Kopf einer andern Göttin sich 
wiederfinden, die gleicherweise die Hand auf die Brust gelegt Jialt, 
so ist auch diese vorläufig hier zu erwähnen. Wir meinen ein auf 
Münzen von Modus (Mus. Hunter. XLV, i9. Vgl. Exkurs XVI) dar- 
gestelltes Götterbild, welches um so mehr hieher gehört, als eben 
diese Figur, welche auch wol von den zwei Chariten umgeben er- 
scheint (ebds. XLV, 11), als Gegenbild des hie und da bacchisch ge- 
schmilokten (XLV,.7) Sonnengottes oder auch des Serapis (XLV, 20) 
sich findet. 
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V, Gruppe von S. Ildefonso *). 

Die berühmte aus dem römischen Palast Gayalieri nach S. Ilde- 
fonso in Spanien versetzte Gruppe eines Junglings mit zwei Fackeln, 
begleitet von einem anderen Jangling, der ihn umfofst hält, und Ton 
dem bewufsten Idol, darf trotz ihrer allgemeinen Verbreitung durch 
Abbildungen ') und Abgüsse , doch im Ganzen für unzugänglich und 
ungeprüft gelten. Dafs diese Gruppe beträchtliche Restaurationen 
erfahren habe, müssen wir glauben, wenn wir den schönen aber et- 
was unverhältnirsmäfsigen Kopf des Jünglings zur Linken des Be- 
schauers mit achtbaren Kunstkennern einem Sancroktonos ähnlich fin- 
den. Hiebei kann man jedoch schwerlich verkennen, dafs beide 
durch verschlungene Arme in einender greifende Jünglingsfiguren 
dieser Gruppe ursprünglich mit einander verbunden waren, und dafs 
auch Altar und Idol ursprünglich dazu gehörten. Anch mögen Hände 
und Amie samt deren Attributen ergänzt sein, aber die Enden 
der Fackeln sind von den Körpern der beiden Figuren nicht zn 
trennen ^). 

Die Erklärung dieser so schönen als eigenthümlichen Gruppe 
wurde bisher nur mit geringen Erfolg versucht. Der Benennung 
MaffeVe, Genien der Göttin Natura zn geschweigen, ist auch ITtiickel- 
mann*8 Einfall kurz abzulehnen, der in den Jünglingen Oresi und 
P*flade8^ im beigefägten archaischen Idol durchaus unannehmbar eiue 



') Die Erörterung dieser Gruppe ist hier fast unverändert der 
„Venere-Proserpina" vom Jahr 1826 entnommen worden; eine 
neue gründliche Behandlung derselben ist mit Bezug darauf und 
im Ganzen damit übereinstimmend zu verschiedenen Zeiten von 
Welcker erfolgt (Akad. Kunstmuseum 1827, S. 53 ff. 1841, S. 15ff. 
Giebelgruppen S. 375 ff.). Yisconti's, Rnmohr^s und Anderer 
Bezugnahme auf Antinous, so dafs die zweite Figur Hadrians 
Lebensdämon wäre (Müller Handb. §. 203, 3), ist darin abge- 
lehnt Als Schlaf und Tod fafsten die Gruppe auch Rochette 
(Mon. p. 175 s. 218) und Creuzer (Symb. IV, 4428.); eine ver- 
einzelt bleibende, weil allzu moderne, Dentung als Apotheose 
der Freundschaft^ findet sich in von Cluandt*s Beobachtungen 
und Phantasieen S. 229. Vgl. Archäol. Anzeiger 1844, S. 92. 

') Maffei Statue di Roma CXXL Winckelm. Monum. p. XIV. 
Venere-Proserpina tav. V. 

^) Genauere Beobachtungen über den ursprünglichen Bestand die- 
ser Gruppe sind seit Abfassung obiger Aeufserungen aus den 
Notizen Wilh. von Humbold t*s (Welcker akad, Kunstmus. 1827, 
S.62ff. Giebelgruppen S. 383 f.) und neuerdings durch Hrn. von 
Quandt a. a. O. S. 222 erfolgt. 
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Kiektra erkennen wollte — , eine Annahme , wofür auch ähnliche 
kleine Nebenfiguren freieren Styls, wie neben einer Fortuna der 
Villa Mattel ein Mann in Toga und neben ^ner Gewandstatue im 
fielyedere ein Reiter in Relief, keinen Scheingrand gewahren kon* 
nen. Etwas mehr Ansprach aaf Beachtung macht eine andre durch 
die Fackeln yeranlafste Deutung Maffei*s, wonach Lucifer und Bes- 
fem« in den Junglingen dargestellt wären, im Idol aber etwa die 
Göttin der Nacht Aber auch dieser Ansicht steht Vieles entgegen. 
Dunkel bleibt dabei immer, warum der Fackelträger und wahrscheih- 
lieh auch dessen Gefahrte mit Lorbeer bekränzt sei, waram nur 
einer der beiden Jünglinge Fackeln habe, und warum, wenn er auch 
die des Bruders. hielte, sie ihm abgetreten sei, ferner warum beide 
loAglinge ernsten, ja traurigen Ansehens seien, endlich, warum sl^ 
von einem Idol begleitet erscheinen, das durchaus keinen Anspruch 
hat, auf die Nacht oder auf eine andre Gottheit des wechselnden 
Lichtes gedeutet zu werden. Zu allen diesen Gegengranden tritt 
endlich noch die Erwägung hinzu, dafs Lucifer und Hesperus, die 
aus häufigen römischen Darstellungen als geflügelte Knaben, mit er* 
hobener Fackel der eine und mit gesenkter der andre, bekannt sind, 
auch als erwachsene Jünglinge ohne Flügel gebildet worden wären. 

Zwei andre Erklärungsversuche bieten statt jener unhaltbaren 
Vermuthungen sich dar. Allbekannt sind die Fackelläufe altgriechi« 
sehen Festgebrauchs, und obwohl der gehaltene Ausdruck beider 
Jünglinge unserer Gruppe wenig dahin einschlägt, so konnten sie 
doch als eleusinische Eingeweihte, und wenn unter diesen nur ein ein- 
ziger fackeltragender Daduchos zu denken ist (Ste. Croix mysl^res 
1, 226 SS. 459), als Daduch und Hierophant gedacht werden. Das ju« 
gendliche Alter beider Figuren würde einer solchen Ansicht nicht 
schlechthin entgegenstehn , wohl aber ihr mehr tranerndes als wür* 
diges Ansehn > die umgestürzte Fackel und die Bekrän^ung durch 
Lorbeer, während den eleusinischen Eingeweihten bekanntlich Myrte 
und Diadem (Sohol. Sopb. Oed. Col. 679) zum Abzeichen dienten* 
Diese letztern Umstände liassen auch andre eleusinische Eingeweihte 
nicht Torauasetzen, solche- etwa wie sie am fünften Tage der Eleu- 
sbien den Fackellauf hielten (Ste. Croix II, 526) : paarweise laufend, 
wie ea noch ein Basrelief bei Spon i^Il, 43. Wheler II, 526) zeigt, 
reicht«! sie sich wecbselsweise ihre Fackeln (Schol. Juven. XV, 142: 
in iemplo Cereris stbi invicem faceni ctws^res ttadunt). So mag- 
auch in der Halbfigar eines einzelnen Jünglings mit zwei kreuzweis 
auf dem Leib gegen die Hchultern übereinandergelegten Fackeln 
eine» attischen Lekyth)eiibUd«s anter Stackelberg*8 Zeichnungen (Grä* 
ber dt Hell. XXXVIII, 7) ein solcher Daduch dargestellt sein. 

Wird demnach der Gedanke an eleusinische Fackelträger aufge- 
geben, so bleibt uns eine zweite Erklärung übrig, aaf welche beson- 
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des der tnuefnde Ausdruck beider Jünglinge zu führen g^ignei ist. 
Man kann Zunächst an die Diosknren denken, bei denen jedoch 
schon der Mangel des üblichen Pilens entgegensteht , wahrscheinli« 
eher an die ernstesten Briider altgriechischen Götterwesens, an die 
Dämonen von Schlaf und Tod. Dafs diese auf dem Kasten des 
Kypselos (Paus, y, 18) und vielleicht noch auf dem römischen Cippus 
der Lncia Telesina (Boissart V, 37. Mus. Chiaram. no. 230. Bescfar. 
Roms II, 2, S. 54. Rochette Mon. XLVJI, p. 216. Panofka Mus. 
Blacas p. 33, 23) als schlummernde Kinder der Mutter Nacht er- 
seheinen, und dafs gemeinhin der Schlafgott als weichlicher Greis 
(Zoega Bassir. II, 93) gedacht und gebildet ward, diese Umstände 
* hindern uns durchaus nicht anzunehmen, dafs beide, yon ihrer Mut- 
ter getrennt^ in brüderlicher Einigung auch als reife und kräftige 
Jünglinge erscheinen konnten. Namentlich spricht dafür auch die 
üblichste Darstellungsweise des Todesdämons, der mit gesenktem 
Haupt und einer gegen einen Altar umgestürzten Fackel in zwei 
Statuen des Vatikanischen Museums erscheint (Mus. Pio- Clement. 
I, 25. St. III der Mise), so dafs er, abgesehen yon der dort hinzu- 
gefügten Cypresse und der hier gedoppelten Fackelzahl , unserm 
Fackelträger im Uebrigen gleicht. Dergleichen Beiwerke konnten 
den Jünglingen unsrer Gruppe mit demselben R^cht fehlen, mit wel- 
chem eben jenen Statuen, bei vollständigerer Zahl der ausgesproche- 
nen Attribute, in einem Vatikanischen Relief (Pio-Clem. VII, 13) und 
in einer übelyerstandenen Statue des Museo Chiaramonti (no. 653. 
Beschreibung der Stadt Rom II, 2, S. 81) die gegen die Erde flat- 
ternden Flügelkn&ben , die Maske und der auf einem entlaubten 
Baumstamm niedergelegte Mantel fehlen. 

Ein grÖfseres Hindernifs gegen die Annahme von Schlaf und 
Tod entspringt aus der andern erhobenen und über die linke Schul- 
ter gelehnten Fackel unsers Fackelträgers. Wenn aber, wie sich 
nicht zweifeln läfst, die umgestürzte Fackel die schon ausgeübte 
Herrschaft des verbängnifsvoUen Genius über das Leben der Sterb- 
lichen ausdrückt, so scheint es ganz in der Ordnung, dafs eine andre 
erhobene Fackel die sonst hie und da brennende Lebensiiamme be- 
zeichnen könne, die er nach seinem Gefallen verlöschen oder anfa- 
chen könnte (ygl. Gori gemme astrif. I, 88). Vielleicht mochte man 
sagen, dafs mit solchem überflüssigen Attribut der Mangel an Bei- 
werk in dem von uns für den Schlaf gehaltenen Bruder zu sehr in 
Widerspruch steht. Diesem Einwand läfst sich zuvörderst entgeg- 
nen, dafs auch dieser in der vielleicht restaurirten rechten Hand ein 
schlafbringendes Hom halten konnte ; aber ohne auf diese Möglich- 
keit Gewicht zu legen, genügt es zu bemerken, dafs auch ohne At- 
tribute die leicht und sorglos sich anschmiegende Bewegung des 
einen Jünglings ihn als Schlafgott durch den blofsen Gegensatz sei- 
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ii«s deatÜcher bezelduieten droJienden Bruders verständlieh machte; 
Eine solche, von Attributen unabhängige und lediglich durch den 
Ausdruck erreichte, Darstellung wiirde &ogar weit mehr als irgend 
eui Beiwerk dem griechischen Gepräge dieser aus bester Kunst Jier-* 
Yorg^gangenen Gruppe entsprechen. In gan2 älinlichem Sinn läfst 
auch Ton den zwei Fackeln des Todesdämons sich urtheilen> der 
statt überladenen Beiwerks, wie römische-Bildwerke es zeigen, le- 
diglich durch die verschieden gerichtete Fackel den Unterschied er* 
lösch ter oder nodi aufbehaltener Lebensflamme treifend ausdriidtt. 
Dem neben den Jünglingen stehenden Idol, das wir zu voUer Bestä*' 
tigung obiger Deutung als Bild der Todesgöttin nachwiesen, wird 
von dem f aekel tragenden J'dpgling ein durch den Altar noch deut- 
licher gemachtes Opfer gebracht. DaXs dieser Jüngling mit Lorbeer 
bekränzt ist, wird dadurch verständlicher, dafs auch den Todten 
solche Bekränzung, ein Siegeskranz auf den Sieg über des Lebens 
Mühsal bezüglich, gegeben wurde, daher auch Bacchus, der Unter- 
weltsgott, dieselbe Bekränzung eingesetzt (TertuU. de cor. 7) and 
für sich angewandt hatte (Lanzi Yasi dipinti p. 82). 

VI. Opfernder Herakles. 

Duirch Passeri (Lucern. IJ, 3) ist das anziehende Relief einer 
römisdien Lampe bekannt, auf welcher Herakies vor einem weib^^ 
üchenidol stehend erscheint; sein Lowenfell ruht nebenbei anf einem 
Pfeiler. Neben dem Idol b;:ennt Opferfeuer anf einem Altar; ein 
Opferkrug (guttus richtiger zu nennen als praefericulumy vgl.Zannoni 
Gall. d. Fir. VII, 3. p. 140) liegt nebenbei auf einem zweiten Pfeiler. 
Das gedachte Idol ist langbekleidet, berührt mit beiden gesenkten 
Armen sein Gewand und tragt anf seinem Haupte einen Modius. 
Hiedurch tritt es mit den Idolen der von uns zasammengestellten 
Gruppen in unmittelbaren Zusammenhang, von denen es sich nar 
durch Q'ftbestimmtere Bewegung der Arme nnterscheidet. Welche 
Göttin kann dieses Idol' nun hier vorstellen, wo der Znsammenhang 
mit Herakles erläuternd liinzutritt? Zunächst wol Demeter: denn als 
Diener dieser Göttin ist Herakles^ namentlich der idäiscbe bekannt 
(Paus. IX, >^7, 5 extr. YIII, 31, 1) und eine Reinigang desselben von 
Blutschuld wird theils aus Thespiä (durch Thestios: Apollod. 11^ 4, 
12) theils aus Amyklä (ebd. II, d. 2. Ste. Croix I, 46, 267) uns 
nahe gelegt Passeri's Deutung auf eine Sühnung des Herakles 
konnte man demnach annehmlich linden, wäre nidit der Mangel 
priesterlicher Personen und Geiäthe entschieden dagegen, ohne dafs 
etwa der kleine Libationskrug auf einem der Pfeiler die Stelle des 
üblichen Reinigungsbeckens ersetzen könnte. Weniger Schwierigkeit 
würde die Annahme irgend eines sonstigen darch Herakles verrich- 
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teten cerealischen Opfers haben. Es liegt nahe, an die ?or der 
Fahrt in den Hades durch Eomolpos erfolgte attische Einweihang 
des Helden (Apollod. II, 5, 12) za denken; im Dankgefdhl der dar- 
auf erfolgten Hälfe opfert Herakles auch, den gefesselten Cerberas 
haltend, einem durch Aehren unzweifelhaft deutlichen Ceresidol auf 
Münzen der Pontischen Stadt Heraklea (Pellerin P. et V. IV, 3, 4. 
p. 90). Indefs ist auch bliese Erklärung fdr unser Bild nicht an- 
wendbar, darum weil Herakles hier nur in allgemeinem Bezug eines 
Opferers vor einem Idol erscheint, welches weder durch Fackeln 
noch darch Aehren oder andre sprechende Attribute der Demeter zu* 
geeignet ist. 

Nach diesem vergeblichen Versuch, cerealische Bezüge für un-^ 
ser Bild geltend zu machen, bleibt die Möglichkeit übrig, daft jenes 
schlichte, aber durch beiderseitige Gewandberührung zierlich ge- 
dachte Idol eine Aphrodite yorstellen könne wie solche mit einem 
Modios bedeckt auch sonst nachweislich ist (Anm. 53). In dieser 
Voraussetzung tritt die Verehrang der Aphrodite -Pasiphaessa, der 
Todtenyenus, erklärend ein^ deren Dienst Herakles nach Bändigung 
der Geryonesrinder im Lande der Aenianen lehrte *). Wollte man 
dennoch eleusinische Bezüge festhalten , so bliebe es übrig im 
fraglichen Idol nicht Demeter sondern Persephone, in der ganzen 
Sc.ene des Herakles Einweihung in die der Persephone geweihten 
(Schol. Aristoph. Plut. 846) kleinen Mysterien zu erkennen; doch 
bleibt die oben gemachte Bemerkung» dafs von geheimen Crebräuchen 
hier nichts zu erblicken sei, auch dagegen gültig. 

VII — X. Frauengestalten mit einem Idol. 

Wir betrachten demnächst vier Marmorbilder bekleideter Frauen- 
gestalten> als deren Stütze das oben (IV) beschriebene Idol wieder- 
kehrt, nämlich die folgenden: 

VII. Die Gruppe im Magazin des FaftA;anischen Museums, über 
zwei römische Palmen hoch, stellt eine mit langem Chiton ohne Aer* 
mel und mit einem Obergewand bekleidete weibliche Figur dar, die 
sich mit dem linken Arm auf eine der Herme an Höhe gleichkom- 



^) Laut der angeblich im thebanischen Ismenion aufgestellten me 
trischen Inschrift, welche ein pseudo-arlstotelischer Autor (de 
mirab. auscnlt. 145. Vgl. Welcker Sylloge epigr. no. 203, 
p. 254 SS.) uns erhalten hat: 

rtf^voveus ayiXrjV ^cT ^Eqv&uhv dyt»v 
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mende Basis lelini und rtn einem haiiereti Pilatter iü^erragt ist. 
Die gedachte weiMtdie Figur scheint an den Fttfsen nackt za sein. 
Ihr Kopf ist modern ; der rechte Arm fehlt tind ihr rechter Sehen* 
kei ist Terstämmeit. 

VIIL hie lefoensgrofse aus Herkulannm herr&hrende Gruppe im 
Museo Borhonico ( Neapels Bildw; I, no. 83) ist in Finati*s Verzeich- 
nifs desselben als Priesterin oer Diana bezeichnet. Die weibliche 
Haoptügnr erscheint in züchtiger Tracht, etwa der üblicheit Beklei» 
dang der Mnsen vergleichbar: in langem Chiton mit kurzen geknöpf- 
ten Aermeln, und von der Mitte des Leibes abwärts, wie über den 
linken Ann, mit einem Peplos bedeckt. Daneben steht das oben be^ 
«ehriebne Idol, anf eine kleine Säule gestellt. Wir haben schon 
oben bemerkt, dafs das um den linken Arm zurückgeschlagene Ge^ 
wand auf dem Haupte jenes Idols ruht, daher sein Modius, wenn es 
ihn jemals hatte, nicht sichtbar sein kann. Ton dem Erklärer ist 
bemerkt, dafs sowohl die Füüise als ein bedeutender Theil des Ar^ 
mos restaurirt sind; eben so wenig möchten wir das Alter des Kop«- 
fes verbürgen, der einBildnifs zu sein scheint und zugleich mit dem 
rechten Arm und einem Theil der rechten Seite aufgesetzt ist. Der 
Ergänzer hat die linke Hand mit einer Scliale versehen, ein nioht 
unpassendes Gerätii, das auch bei einigen ähnlichen auf ein Pila- 
ster gestutzten Figuren gesehen wird, wie auf einer Nemausinischen 
Münze (Mus. Hunter. XL, 6). 

IX. Die ähnliche lebensgrofse aber verstümmelte Gruppe, welche, 
ans den Toskulanischen Ausgrabungen des Prinzen von Canino hei^ 
vorgegangen, sichtbar im Portikus der Ruf&nella oberhalb FrascaiV^ 
sick befindet, stellt eine der vorigen Gruppe (VIll) ähnliehe wie 
auch in ihrem Idol mit dem einer Vatikanischen (XIII) völlig über* 
einstimmende Gewandfigur dar. Ihr oberer Theil bis zum Nabel 
fehlt, wie auch anstatt des Arms nur ein Gewandfragment übrig ist, 
das vom linken Arm herabhangend, den Kopf des Idols bedeckt. 

X. Die Hauptfigur der zu Poggio Imperiale befindlichen Gruppe 
von halber Lebensgröße ist ebenfalls den zwei vorigen ähnlich, nur 
dafs ihr mit einer Stirnkrone geschmückter Kopf unversehrt auf sei- 
ner Stelle sitzt. Das Gewand dieser Figur ist von der rechten 
Schulter abgestreift. Ergänzt ist nur etwa der Unterarm der grö- 
fseren Figur. 

üeber die Gesichtszuge des Kopfes, die vielleicht einem Bild- 
niXs angehörten, läfst die Mittelmäßigkeit der Arbeit uns unentschie- 
den; eiik Umstand, der um so mehr zu bedauern bleibt, da unter den 
hier zusammengestellten Gruppen nur hier der ursprüngliche Kopf 
erhalten ist, der auch seinem Stirnschmuck nach fuglich einer Göt- 
tin beigemessen werden kann, dagegen die schlichte Kleidung und 
die AuliitützuBg auf ein Idol eher sterblichen Frauen angemessen zu 
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sein seheint Im Allgemeinen ist anxunehmen, daf» naclUIUsig: aufge- 
stützte Stellungen mit der würdevoUen Darstellung alter Gottlieiten 
nicht wohl TerträgUch waren. Bedeutsame Stützen sind jedoch 
darum nicht ausgeschlossen; bei Apollo Sanroktonos als Eidecbsen- 
tÖdter ein Baumstamm, neben Bacchus ein Rebstoek, neben Merkur 
als palästrischem Gotte der Palmstamm des Siegs sind Belege dafür« 
denen auch ein zur Leyerstütze für Apoll und die Musen angewandter 
Pfeiler hie und da anzureihen ist. Wo aber ein Pfeiler nur als raüfsi- 
ger Beisatz sich findet, wie in einer mehrfach wiederholten, zwiscken 
Euterpe und Felicitas schwankenden Figur (Visconti Scnlt. d. Villa 
Pinciana II, 6, 1. Neapels Bildw. no. 2S0; Statue im K^apitol* Vgl. 
Abb. Venusidole S. !26 f. ) liegt der Gedanke an sterbliche Frauen 
ungleich näher, denen der sie stutzende Pfeiler zur Andeutung ir^ 
gend eines Götterdienstes gereichen kann. Es waren demnach in 
diesen Statuen Priesterinnen oder, sofern ihre Tracht kein priester- 
liches Ansehn hat> eingeweihte Frauen mit dem Idol ihrer Gröt- 
tin zu erkennen, wobei dehn ungesucht die Erinnerung an manche» 
nur Ton Frauen gefeierten Götterdienst, namentlich den der The«- 
mophorien sich aufdrängt. Wie aber Erklärungen dieser Art nur auf 
Vermutliung beruhen, so ist schließlich nicht zu yerschweigen, 
dafs die junonische Stirnkrone des einen erhaltenen Kopfes weniger 
für Eingeweihte^ denen besser eine Stirnbinde zukäme (Schol.Soph. 
Col. 673), als vielmehr für Gottheiten pafst; [ein Pfeiler als her- 
menähnliche Stütze ist für Götterbilder Aphroditens auch anderwei- 
tig bezeugt] *) und aufserdem wird es bei Erwägung der nächstfol- 
genden Gruppen an Gründen nicht fehlen, Tielmehr eine Göttin in 
jenem mehrfachen Bild einer aufgestützten Frauengestalt zu erkennen. 

XI. XU. Venus mit dem Idol der Libera. 

XI. im Casino des Villa PamfiH findet sich das Marmorbijd einer 
etwa vier Palmen hohen und von der Mitte des Körpers abwärts be- 



*) Wie Lenormant Nouv. Gal. myth. III, 2, p. 118 in Bezug auf das 
Venusbild einer smyrnäischen Münze geltend maclit. Votivbil- 
der einer Gräbervenus glaube ich auch in den nackten auf 
einen Pfeiler gestützten Frauengestalten der Berliner Terra- 
cottensammlung erkennen zu müssen, die Panofka (Terrae. 
XlII. XIV) als Dia Hebe und als Aphrodite Ambologera benennt. 
Ein anderes Thonbild, jetzt ebendaselbst (Gerhard Bildw. 
XCIII, 5), zeigt ebenfalls eine Gräbervenus samt dem Todten- 
genius neben einer Giabessäule, wonach denn auch die, einer 
verschleierten Kora- Libera mit Thyrsus gegenüber, auf einen 
Pfeile/ gestützte Frau eines apulischen Vasenbilds (Hancarv. II, 
89. Elite c^ramogr. I, 31) für eine Gräbervenus gelten kann. 
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l[Ieideten weiblieh«« Figur. Ihr mit SfyrtebtekarSRtterlLo^f Ml, mn* 
wohl aufgesetBt, detinoeh «tt usd ihr zogrehörigr; eirganzt ftl^eT ist der 
msgestreckte rechte Anii qimI 4et grörseve Theil des ikSmken mit delr 
Flöte. Es ist rersiiszusetzen , dafs dieser Arm sieh auf das binz«!« 
gefngte oben beschriebene fdol gestöizt habe, dessen modernen K«pf 
wir bei Vergleichang ähnlicher Denkmäler darch einen darauf ge- 
setzten Modias erhöht glauben dürfen. Sonstige Ergänzung ist noch 
in den Füfsen der Hanptügur zu bemerken, an denen nur die linke 
entbldlste Ferse alt ist. 

XII. Die im Text ?on ans erwähnte 7Aeii/i^ur k^mpanisoiien.Ur* 
spmngs ist ungefähr einen Palmen hoch und beün4et sich gegen«- 
wärtig im Besitz des Grafen von Inffenheim^), Dargestellt ia(t darin 
eine halbnackte Frau, deren Gewand über den red)ten Arm zurück- 
gesißiilagen ist und auf einem stark abgestumpften Idol^ wabrsokein^. 
lieh dem bereits raehrbesprochenen, ruht Eine junonische Slirnkrone 
sebmöekt Ihr Haupt Dieser Stirnschrauck sowohl als die Mjrtinb^ 
kr&irzifng der erstgedachten Figur läfst zugleich mit der Entklett 
d^ng beider Franengestalten uns zunächst eine Aphrodite ii» ihnea 
yermuthen. Zwar liegt auch der Gedanke an Tbesmoph^riazusen 
nicht fern ; Myrtenbekränzung war auch .bei ihnen üblich und fintblö- 
l'sung ihren Festen und den verwandten italiachen der Bona Dea 
gewifs nicht fremd, wie denn namentlich die Nacktheit derr FüCsie 
dem cerealiachen Festzug ausdrücklich bezeugt wird (Callim« H« 
Der. it^}. Alle diese Besonderheiten stimmen aber auch mt der 
Liebesgettln selbst sehr wohl überein , während die ^tirnkrone zur 
Annahme von Eingeweihten nngleich weniger sieh eignet Es. bleibt 
daher nur zu fragen übrig, m wie weit die Darstellung einer Yemis 
neben einem Idol sich denken lasse, dessen in i^iserm Text festge«* 
stellter Begritf mit' derselben Göttin zusammeiüallt Eine solche 
Verknüpfung ist nun keineswegs . undenkbar^ Selbst neben ihreja 
eignen Idol ist dann und wann eine griechische Gottheit eu fi^iLden: 
so Apollo in Bildern des Marsyasurtheils (Tischb. IV, 6. Miliin Gal. 
XXVI, 75), so hauptsächlich Bacchus und Venus.* In bacchischen 
Scenen erscheint der jugendliche Dionysos nicht selten handelnd und 
ein Ihm gewidmetes Idol seiner älteren bärtigen Bildung zeigt sich 
im Hintergründe der Handlung. Eine ähnlicthe Annäherung der Göt- 
tin an ihr Idol anzunehmen, wird bei solcher Analogie auch dadurch 
wahrscheinlich, dafs wir das spesahnliche Idol der Venus neben dem 



^) In Berlin, wo auch das Kgl. Museum seitdem unter no. 332. 
3&1^5 antike Repliken derselben Figur besitzt, die Panofka Ter- 
racolten XXI, S« 73 fS, mit der Deutung des Idols als Karpo 
bekannt gemacht hat 
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Baechu (Muffel statue tay. 134) und umgekehrt «ine Baeehos« od«r 
Priapvsherme nicht selten neben einer Veiraastatoe finden '), wonach 
denn die Ansicht wahrscheinlich wird, dafs in den ans yorliegenden 
Gruppen eine Venus YOlksmäfBigrcn Begriffs aa£ das ihr entspre- 
chende Idol eines älteren V^nnsdienstes gestutzt erscheine. 

Xin. XIV. Bacchus und Merkur beim Idol der Libera. 

XIll. In einer lebensgrofsen Marmorgruppe, welche im Dnrch« 
gang vom Giardino della Pigna zum grofsen päpstlichen Garten des 
Vatikans aufgestellt ist, erscheint ein nackter J&ngliBg- ohn« alle 
beiwerkliclie Unterscheidungszeichen und bei der sehr mittelmäfsi* 
gen Skulptur auch ohne entschiedenen Ausdruck. Die unglückliche 
Aufstellung dieses Marmors läfst das gut erhaltne oben beschriebne 
Idol kaum erkennen , auf welches der erwähnte JuAgling sich stutzt 
Aus demselben Grund wagen wir auch nicht die Unverletztheit der 
Jünglingsstatue mit Sicherheit auszusprechen; jedoch ist anzunehmen, 
dals deren etwanige Ergänzungen nur Ton geringem Belag sind. 

Hatten wir in dem daneben stehenden Idol eine Gi>ttin der Ein« 
weihttngen schon mehrfach Grund zu yermuthen, so könnte auch die- 
ser Jüngling einen Eingeweihten darstellen. Selbst w^nn die Göt* 
tin der Thesmophorien gemeint wäre, würde eine solche Einmischung 
männlichen Personals in einen besonders vou Frauen gefeierten 
Götterdienst nicht schlechthin abzuweisen sein: Fauuus uad Pria^ 
pus waren dem Dienste der Bona Dea nicht fremd (JuTenaU VI, 914. 
Calpurn. I, lä), und Binweihungsscenen links einer Frau, rechts 
eines Mannes finden selbst bildlich sidi zusammengestellt: wie sol- 
ches auf einem singnlären capitolinischen Relief (Mus. Capitol. lY« 
31) der Fall ist. Wahrscheinlicher jedoch ist auch hier die Annahme, 
dafs Bacchus selbst in nnsrer Jünglingsfigur gemeint sei: die« 
ses in ganz ähnlicher Zusammenstellung, wie die schon oben he^ 



*) Eine ithyphallische bärtige Herme des Bacchus oder Pria- 
pus ist einer in den Spiegel schauenden zierlichea AartftolWy*sehen 
Erzfigur der Venus, jetzt im Berliner Museum (Mus, Bartold. 
p. 35 f« Abb. Agathodämon Taf. lY, 2) und einer ähnlichen des Mu- 
seo Borlionico beigesellt. Sicher ist die langbekleidete und mit 
einem Thyrsus versehene Statue des bärtigen Bacchus neben 
der dem Bad entstiegenen Göttin auf einer vortrefflichen Glas- 
paste des Grafen v. Ingenheim (abg. Yenere-Proserpina p. 31). 
Die Priapusherme ist in gleicher Yerbindung noch häufiger, 
namentlich in einem Marmorwerk des Museo Borfoonioo, einem 
Cammeo desselben Museums und in einer Erzfigur der Galle- 
rte zn Florenz (vgl. Eckhel pierres gravis pL XXIII). 
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rührt e. Marmorgruppe eiA«8 beUeideten jugencilicheii Bacch«i&*) ü« 
gevräjurt. 

XIV. Eine sehr verstümmelte > etwAs über einen Palmen hoh«^ 
a$ts Pompeji herrührende Groppe, stellt dai oftgenanote, hi^ aaf 
eine Basis gestellte, Idol neben einer andern kleinen Saale mit dar* 
aa£ ruhendem Gewände vor. Wahrscheinlich gehörte dies Gewand 
einem Jüngling zu, von dessen Körper auch ein Rest zur Rediten 
des Idols erhalten ist. Sein oberer Theil bis gegen den Nabel, 
beide Arme> der linke Unterschenkel und der rechte Fafs fehlen; 
jedoch ist das gerad auftretende rechte Bein und der erhobene linke 
Oberschenkel sichtbar, letzterer zugleich mit dem Ansatz des linken 
Beins, welches abwärts geneigt war. Diese Bewegung entspricht 
jener hochanftretenden Stellung, welche den Meeresgottheiten als 
Zeichen der Landung, nicht minder häuüg Göttern und Heroen zu«- 
getlieilt wird, die in fester und behaglicher Ruhe mit einander sieh 
unterreden oder auch, was in unserm Fall nicht ganz unerheblich 
sein dürfte, in Bezug auf Beschuhung oder Entschuhung der Füfsei. 
Man erinnere sich an die gröfsere Festlichkeit, welche mit der 
Sitte nnbeschuhter Sohlen verbunden ist iavvnoSriaia) und über- 
haupt an die Entkleidung welche mit mystischen Gebräuchen ver* 
bunden zu sein pflegt, wie unter andern der nackte Jüngling eines 
schon oben erwähnten kapitolinischen Reliefs (Mus« Cap. IV, ^1) es 
beweist, und erwäge, ob vielleicht auch die in Rede stehende Jung« 
lingsfigur einen Eingeweihten vorstellen könne, der, bevor er in, das 
Heiligthum eintritt» sein Gewand abgelegt hat, und überdies sich 
der nicht schicklichen Schuhe entledigte. Weiter führt uns jedoch 
ein in der angedeuteten Beschäftigung gebildeter Merkur auf eini- 
gen Münzen der kt-etischen Stadt Sibrizia (Mus. Hunter hll,2')y de-> 
ren Rückseite einen Bacchus auf einem Panther darstellt. Merkurs 
Be^ug zu den Mysterien, deren Hierokeryx dem Gott der Herolde 
nachgebildet war, ist hinlänglich gesichert, um auch hier als^Vei^ 
ehrer unsres Idols einer Mysteriengöttin ihn dargestellt zu vermu- 
tben. Da die Füfse unsres Jünglings fehlen, so können wir nicht 
entscheiden, ob er an den Fersen geflügelt und nach PanoiQta^s (Let- 
tera all* Abb. Niccolö Maggiore. Palermo 18^5) Annahme dadufch 
als Götterbote von allen ihm untergebenen Herolden unterschieden 
war. Der erwähnte Jüngling kann demnach entweder einen Hiero*- 
keryx vorstellen, welcher einer Mysteriengöttin zur Seite steht,, odjer 
auch, was ungleich wahrscheinlicher ist, den Gott Hermes sel^t 



Maffei Statue tav. 134. Neu der Arm des Bacchus und das zum 
Schwert derMelpomene restaurirte Attribut des Idote beiGuatt. 
mon. 1785, Sett. p. LXXIL Vgl. oben Anm. 13. 77. 
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neben j«ner Gottin Pros^rpina, die er in mystiseiuer Sage (€ic. nat 
D. III, 23 not.) g^ellebt haben sollte, naeh allgemeinerem Velktglan* 
ben aber alljährlich aufwärts und abwärts geleitete. 

Im Allgemeinen tritt überdies die Bfwägnng hinzu, dafs Hermes 
nicht blos als cerealischer , sondern auch als baechischer Mysterien- 
gott vielfach bezeugt ist, wie unter andern Denkmälern am einlench> 
tendsten aus dem Dreiverein der Cliabiais*schen Herme *). 

XV. Attische Einweihung. 

Wichtig für unsre Untersuchung ist ferner eine attische Gruppe 
von gebrannter Erde, ungeHlhr einen Palmen hoch, die uns aas 
Staokelberg^s Zeichnung *) bekannt ist. Das niehrgedadite Idol 
(Bxk.IV) erscheint hier auf einer kleinen Säule ; auf dieses Sanlchen 
stützt sich eine in einen langen Chiton ( mit engen Aermeln und 
einem gezierten Saume, der senkrecht der Lange nach das Kleid 
durchschneidet, wobei der Hals entblöfst bleibt) reich gekleidete weib- 
liche Figur. Ihr rechter Arm ist erhoben, um den Peplos ausza- 
breiten, während der linke sich auf die Säule stützt; ihre Fufse, 
gleichwie die der andern Frau, sind mit einfachen Schuhen verse- 
hen. Weniger geziert und weniger frei erscheint diese in einen, 
langen Chiton, welcher von der linken Schulter herabsinkt, und 
in einen Mantel gekleidet, der, während er leicht die Schenkel be- 
dockt, vielleicht über die rechte Schulter gelegt ist. Sie stutzt 
den Kopf auf den linken Arm, ein Zeichen der Traurigkeit oder de» 
tiefen Nachdenkens, und suclit sich überdies auf die rechte Schulter 
ihrer Begleiterin zu stützen. Endlich ist wichtig zu bemerken, dafs 
ihre gesenkte Hand einen Spiegel häii 

Dieses Gerath und hauptsächlich auch der haubenähnliche Kopf- 
putz einer der hiet- dargestellten Frauen führen uns leicht zu der 
Ansicht, als sei die- hier gemeinte Handlung entweder unter dem 
Schut2fe des beigefügten Idols zu denken, oder, wofür die nachdenk- 
lifch© Geh erde der andern Frau spricht, zu dessen unmittelbarem 
Dienst* Man kann das Idol einer HochzeitsgSttin ' darin erkennen, 
dem etwa eine junge Verlobte von ihrer erfahrenen Brautmutter zu- 
geführt wird. Aehnliche Grappen sind in den hochzeitlichen Scenen 
der Aldobrandinisdien Hochzeit, in einer einst dem Engländer Jen- 
kins (Tischb. peint. Homer, p. 59. Miliin gall. CLIX, 541) gehöri- 
gen Marmor vase und in einem gleichfalls bekannten Relief (Win ckelm. 



*) Dionysos, Kora und Hermes: Gerhard Bildw. Taf. XLl. Vgl. 

Auserl. Vasenbilder I, 110. 127. 148, 
^) Jetzt in Stackelberg's Gräbern der Hellenen Taf. LXIX abgebildet. 
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mm, Ihed, li») «arg^^sWllt; in wek3h«m V«äi^« Qtid HeleAa «n SÄnu 
lither Vert>i«diilig efscheineh , vüw Peftho,' der €röttiti der üeberw- 
dang, beschützt. Dagegen ist anzuführen, dafs alsdann, anders al)s ih 
jenen Denkmälern, in nnsrer attischen Terra-Cotta die geschmück- 
ter« Fran für die Promiba und nicht für die jugendliche Verlobte 
zn halten sein wurde, ferner dafs in jenen verwandten DarsteHnngen 
das Idol nicht in gleich anmittelbarem Zusammenhang mit den Ter- 
einigten Frauen za stehen scheint, deren eine in unserm Denkmal 
sich aaf das Idol stützt. Wahrscheinlicher ist es demnach, dafs der 
Paarpntz der erwähnten Frau mit dem Spiegel auf einen besondern 
Dienst der daneben befindlichen Gottheit sicJi beziehe, eine Meinung, 
fdr welche sowohl der gedachte Spiegel der einen jener Frauen als 
auch die Kleidung der andern sprechen. Was zuvörderst den Spie- 
gel betrifft, so wurde derselbe nicht sehr passend sein, wenn er in 
Gegenwart einer Göttin die noch nic|it vollendete Schmiickung an- 
deuten sollte, dagegen er durchaus angemessen ist, wenn er als be- 
kanntes Symbol der Mysterien (Creuzer Symb. IV, 196 N. A. Inghi- 
rami Mon. Etr. Ser. U, introduz.) eine. Eingeweihte bezeichnet. 
Hinsichtlich der Kleidung, mit welcher die andre Frau wahrschein- 
lich als einweihenide Priesterin geschmückt ist, so erinnert in ihr 
der eigenthümliche Saum, der senkrecht den Chiton durchschneidet 
an die ganz ähnliche Tracht der Minerva, die namentlich in einer 
berühmten Statue des Dresdener Museums mit ähnlichem Saume und 
innerhalb desselben mit eingewirkten Gigantenkämpfen geschmückt 
Ist. In priesterlicher Tracht wird eben dieser senkrechte Sauqi hie 
(Und da bemerkt: so auf einer Vase des Museo Borbonico (St. VII. 
arm. 4, 3. 5, 3) an drei Frauen mit mystischem Geräth, und eben 
so im Fragment einer ähnlichen Mysterienvase meines Besitzes. 
Aber auch eine unsrer Terracotta ganz ahnliche Gruppe kommt hier 
in Betracht, welche im auserwählten cerealischen Götterverein einer 
der ansehnllchÄteft . Vasen deastlben vdrgedach6en Museums neben 
Demeter und Triptolemos sich befindet, nämlich in der anderseits 
mir Po8eidon*8 und Amymonens Darstttllung geschmüokton gtofsen 
Vase atis Armento (Mos. Borb. T. III. Jorlo Galt, de* vasi p« 6d). 
Die eine Figur jener Oyuppe ist tnmutbigem Aostoiofces und mm- 
fadif gekleidet, die andre ernsteren Ansehens und mit deM erwähn- 
ten, mit gekreuzten Zierfiithen geschmückten, Saume geliert. W^ilh 
beide in einer Venammhing von Gottlieiteii wären und Aphrodite 
nicht 'i«r der t^ber» Reihe ersebvsne, wiirde man beide ftr Aphro- 
dite und Athene halten; da aber rings umher andre Eingeweihte dar- 
gestellt sind, wird man fuglicher eine Priesterin darin erkennen, von 
der eine -andre nach den Mysterien begierige Frau zur Göttin die- 
ser Mysterien und ku deren Liebling, dem Wohlthater der Eisde, ge- 

12 
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fiiirt wird. Wir glaoWn daher ^ dafo aaob die attitehe TerracoUa 
ähBlicliQ FigureA einer Prietlerin mit einer eing^^eweihlen 
Jungfraa darstelle. 



XVI. Rhodischb Münzen. 

Auf Silbermünzen von Rhodos ist nicht gar selten das Bild einer 
stehenden Göttin zu finden, deren Erscheinung zum TheÜ durch 
dienende Siegsgöttinnen und Chariten yerherrlicht ist *)* im Wesent- 
lichen aber durch die Geberde einer auf die Brust gelegten Hand 
den bisher betrachteten Idolen sich anschliefst ; der andre Arm pflegt 
gesenkt zu sein und, minder auffällig als bei den Spesfiguren ob- 
wohl im Ganzen denselben entsprechend, das Gewand zu berühren. 
Strahlenbekr^nzung, wie sie bereits bei dem eben betrachteten atti- 
schen Idol einer Gruppe Ton gebrannter Erde nachgewiesen ward, 
zeichnet auch dieses Götterbild aus, wird aber hier verständlicher 
durch die Verbindung mit dem aus denselben rhodischen Münzen 
allbekannten Kopfe des* Sonnengottes. Diese Verbindung besagt 
nicht mehr als dafs die in jenem Idol gemeinte Göttin einem grofsen 
Naturgott gepaart zu denken ist, welcher zunächst der aus Korinth 
und sonst bezeugten (Paus. II, 4 extr. Prodr. S. 167, 10. 15) Verbin- 
dung des Helios mit Aphrodite^ dann aber auch, ganz wie im samo- 
thratischen Dienst beides zugleich stattfand (Bildw. XLl, oben Th. f, 
S. 45), dem Dionysos und andern Gottheiten der zeugenden Erd- 
kraft gleich gilt. In der That zeigen jene rhodischen Münzen neben 
ihrem Helioskopfe auch bacchische Attribute (Mus. Hunter. XLV, 7) 
oder bieten statt dessen als späteren Ausdruck des Zeus -Dionysos 
einen Sarapiskopf dar (ebd. XLV, 20). 

XVII. DeNKnÄLBRVERZElCHNISS DES loOLS. 

Bei enieater Erörterung des bis hieher beaproohenen Idols im 
Bxkurs meiftey Abhandlung Ueber Venttsidole (Berl, Akad. 1843) 
war fleasen DeidcmiUerEahl auf mehr «Is das Doppelte angewachsen. 
Die elf oben (Anm. 5—1^) yerzeichneten Idole siifd dort unter no. 1. 
%^ 25. 5, 6. 7. 4. 7%. 2. 3. 19 wiederholt, auiaerdem aber yiele 
andre in einem ubersicktUehen Verzeichnifs hinzogefugt, welches mit 
en<sptechender Beüffernng dem hienüehst folgenden sa Gmnde liegt 



O.Mos. Hunter. XLV, 11. Abb. Venusidole Taf. IV, 7. 8. Vgl. 
Eekhel D. N. II, «03: ,, domi>#f tc«m ,itli«fio<f Modtortim «timei» \ 
Gerhard Prodr. S. 168, 18. 
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. Marmorgrdppbk, statuftrisciie und in Relief. 

I. T9d umd SeUaf^ das Idol daaeb^ti. Gruppe ron 8. Itdefon— 
(Bxkars Y). 

2* Batdim aaf das Idol «resfötzt. Im Fuftftiifi (Exkurs Xlfl). 

3fc HerkwTy eben so. Ans Pompeji (Exkurs XIV). 

4. Vemus oder EimgeweihMej halbaaekt, eben so. In Villa PamfUi 
(Exkurs XI). 

5 — 9. Desgleichen, heÜeidete Fmuen, gleichfalls auf dss Idol ge- 
stutzt, nämlich: 

5) HerhUanisehe Gruppe (Exk. VIII). 

6) TugkulanUche (Exk. IX). 

7) Fiorentiniscke (Exk. X). 

8) TarqniniengUche ^ jetzt in Berlin: AbhandL über Venus- 
idole II, 5). 

9) BeiünscA« zu Paris: Abh. über Vennsidole II, 6). 

t9. Amor oder TedfM^«iifiw auf das Idol gestutzt Terlofim*8ches 
Relief za Rom (Abh. Venusidöle VII, 2). 

11. Stataeniiragment einer' Conconlta ; an ihrem Throm ein Amor 
in Relief und der statuarische Rest eines ähnlichen Idols. 
Im Vadkan (Beschreib. Roms II, 2, S. in^ 3. Abh. Venus- 
idöle IV, 3). 

12* Idol ans Pompeji^ ohne gröfsere Hauptfigur: Museo Borb. 
IV, 54. Clarac no. 1422. Maller Denkm. U, 262. 

13* Idol mit Apfel auf der Brust; als eine der Hehtiegeetdlien 
in dreifachen Marmorbildera dieser Göttin an Cnfato und zu 
Xstdea. (ArohäoU Zeitung 1843, Taf. VIU. Abh. Venus- 
idöle Taf. V, 1-^3). 

14. Idol mit Modius und mit Hand auf der Brust Sitzende Ein- 
geweihte und Nebenüguren. Relief bei Caylus Recueil 
VI, p. 117. 

19. Idol mit Modius, dem eiae Gans dargebracht wird. Relief 
bei Faciaudi Mon. Pelop. II, p. 2i0. Cbreuxer Abb. z. Symb. 
XLIX, S; 59ff. 

16. Weibliches Idol, Tielleicht mit Modins, au der Basis ein Pan- 
ther; bacehische Figuren daneben. Barberinisches Relief zu 
Palestrina. Abgeb. als TiteWignette der Venerer Proserpina. 
Vgl. Anm. 35. 

17. Weibliehes Idol in Hermenform mit Modius; daneben eine 
dseauf gestützte Frau« Kleine Marmorgcuppe im Magazin 
des Vatikans (Exk. I). 

18. Aehnlicfaes Idol in Hetmenform mit Modius, als Stutze eines 
lorberbekränzten Jünglings, yermuthlich Apolls* Thonfigur 
der Berliner Sammlung no. 3127. 

12* 
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II. Krz- und TflOtmeoRsw, stitluftmch. 

1. Etruskisehe Erzfigttreil einet in QewamlfawMIhg (Mi- 
call Mon. XXVIH, 5. XXXIV, 4) und Attriliat«n, dann nnd 
waim /amcb daMh die der Brost artfrohende Hand (zu Flo- 
renz: Venere-Proserpina tav. A^ Abb. Venaaidole S* if, no. 13, 
Taf; li; 4 ) vefiosähnticii ge>)Udeteii Jiuio oder €«pf a. Vgl. 
Abh« Ktraak. Gottheiten (Berl. Akad. 1845> Ann. .8€. 

% Römische Gruppe von Etz ans Gallien, eine Venus zu 
Wagen mit der anf die Brust gelegten Hand darstellend. 
Grivaud Antiq. Gaul. pl. XXV, 7. Vgl. Abh. Venusidole 
S. 18, no. 17. 

3—14. Statuarisches in gebrannter Erde, Yon griechi- 
scher Knnae. 

3) Nackte Venus mit MoiHuSy die rechte Hand anf der Ernst 
linkerseits angelehnt. Aus Aegrpten? In der IVilti»*8chen 
Sammlung. Zeichnung im archäoi. Apparat i^ fol. 61 Ä» 

4) KurzheJeleidele Göttin mit Modku^ r. gesenkte Fackel, 
t Blumen auf der Brost. Idol eines Todtenopfer« in Re- 
lief, die Tracht dianenäkmlieh , sonst an Aphrodite Pasi- 
phaessa erinnernd. Unteritalisch. Abg. bei Gerhard Bildw. 
LXXV, 1. 

5—8) Bekleidete Venus, die rechte Hand auf der Ibust, die 
linke speeühnHeh am Gewand. Atheniscb. Exemplare bei 
Staekelberg Grliber LVII> 2 und im Besitz des Professor 
Rofs zu Halle. Noch zwei ähnliche sind in der kgL Samm. 
lang zu Berlin mit no. 521 and 3536 bezeichnet. 

9—12) Bekleidete Göttin mit Modina^ die rechte Hand •pes- 
ähnlich am Gewand, die Unke unter der Brust hailead. in 
einem Exemplar (Arch. App. T, fol.'67) ohne- Attribut, in zwei 
andern (ebd. fol. 66. 84) mit einer Taube« . Sicilisch, bei Po- 
liti. Zeiohnong im Arch. Apparat T, £ol. 6i6. — * Ein ähnliches 
Idol d«r Berliner Sammlung, Ohne M odüos, «ine Blume an 
die Brust drückend, ist bei Panofkn T. C UV, 2 als 
„1>emeter Chloe*' abgebildet. 

13) Desgleichen mit tt^riihhnheikrämziem MoMmi in der oben 
(Bxk. XV) erlKoterten attischen Frsnengmppe. Vgl. Abb. 
Venusidole S. 19, no. 19. 

14) Aehnliehes, do«h minder deutliches Idol, als Stütze «iner 
balbetttbldftten Venus mit Stirnkrone. Im Besitn des Gra- 
fen VOM Ingenheim und in der kgl; Sanmluflg au Berlin 
no. 332; 350S. Vgl. oben £xk. XII und Ablu Venuaviole 
S. 19, no. 22. 

15. Halbfigur mit Modiu9; die rechte Band rnht «inen Apfel 
haltend auf der Bm9t ; das Ganze auf einer runden Basis 
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(ton Thon- oder MüteiOtt). «Dalnatbcb. PaciMidi Mon. 
Pelop. II, p. 170, 5. 

16— ;27. Brustbilder yon Thoo» roekt nibeklcidet und mit 
dem Modhis bedeckt, eihe Hted oder aiiOh beide auf die 
Bf Ott gelegt (Berlimr T. G* n^ 2^2»« %)4* 351. 3605)^ dann und 
mnn Tenebleier« «ind daan aneh wol darcb ei^en Halbmond 
•mgeseichnet, aadremal dureh «Im gro&e Btome bekrönt 
««d ¥on Btroten muchwebt, sind au aateritaliMheii Gräbern 
hikiig zmm Tbmchein gekommen; in der Berliner Samm- 
lang gehört dahin die mit 72^79 bjegei^hncte Reihe. Vgl. 
Gerhard Bildw. XVIII. XCIV, 4. 5. Abb. Yentiaidole S. 17, 
HO. 15. 

28; Vkonrelitf oiner Lampe hei Psaieri: Herkalea aU Opferer 
?or dem Idol stehend. YgL oben Bxkurs YL Abh. Yenas- 
Idole B« 18, no. 20. < 

1. AMtfrh0dudien Miäwzen: strahlemhekranBte Gtöttin müModius, 
die rechte Hand anf der Brost. R, Sonnengott Ygl. oben 
Exkurs XYI. Abh. YenuSidole.S. 17, no. 14. 

2. Auf Münzen von SehaslopoU» Ponti. Stehende Göttin, an- 
geblich XoRO Pronaba, in langem Gewand, mit Modiiis and 
Toncbl^ert, die linke Hand auf die Brost gelegt, die rechte 
spesähnlieh am Gewand. A. Kopf der Julia Domna« Abg. 
bei PeUerin P.etY. HI, 136^ 9, p. 256i Ygl. Bckhel D. N. 
U, p. 3M. 

lY. QwMMWtmtLOtM* 

Idol BsttModius, ein Becken oder eiseMoschel vor sich haltend, 
neben Apoll wad verschiedenen andern Figuren ') vielfach 
miflwOratandeA, zuletzt von Bfiller Denkm. II, 129 f&r eine 
Möre erkliürt. Ygl. Abh. Yenusidole S. 19, no. 23. 
V. Aov Thonob^JUobii. 

Apolisehmp ArfhMfn der Falagi*schcn Sammtuitg zu Mailand. 

. iHui Idol, durch Modins und Spesbewegung kenntlich, steht 

zwischen Frau<eiüu>p£en, welche sidh auf die beiden eleasiiri- 

sdien GöltiaiieB besifeheB mögon^ Abgebildet in der Archiio- 



*) Als Hauptfigur erscheint nehen jenem Idol haoptsachlldi ein 
kitharspielender Apoll (MaffeiGemm.tav. 4. Lippertl, 55. 
Stosch II, 1129. Malier Denkm. U, 129), oder auch ein Apollo 
N o m io 8 mitPedum und Stern (Lippertscher Abdruck), aber auch 
eine Terpsichore, im Stein des Onesas (Gali. d. Fir. V, 2, 
tav. LI, 3. Ygl L, 3. 4 kleine Höre ; LI, 1 Libera mit Modius). 
Bas Pigürchen fthdet sich aoch mit Schale oder Kästchen (Cay- 
lus Y, ^ 1) und mit in die Hdher gestrecktem Arm (ebd. 56, 1). 



183 ' GRRHARB 

logischen Zeitung' VIIl, Taf. 1«, 6.7. Vgl» Abb« Vennsidole 
S. 18, no. 19. 
YL Als Hbrmb uivd Pfbii»bii. 

Bndlieh sind zvl Tollstliidiger Kenntnifs des in R«de stehenden 
Mols die weiblichen Hermeil sowohl als andk die Pfeiler za 
betrachten, welche bei übrigens gleiober Gnippimng hie und 
da statt der gew^^hnlichen nftd bis Lieber nndigewiesenen 
Bildiing sich £nden. So die weiblicho Herme. mit einer dar- 
auf gesl&tsten Frau in einer kleinen Mamorgmppe im Ma- 
gazin des Vatihans, oben Exkurs I; so die Pfeil«, die als 
Stützen einer angeblichen Suterpe oder FetteiiM (Neapels 
Bildw. S. 83 ff. ) in bekannten Marmorgruppen mehrlsch sich 
ünden, in einer ähnlichen Thonfigor auch als Aphrodite 
Amboiogera (Panofka T. G. XIV) benannt worden sind, siche- 
rer aber eine Aphrodite Nikephoros (Münze von Smyma : Le- 
normant Nony. Gal. III, 2, p. 18) als darauf gelernte Gbtän 
nachweinen lassen. Vgl. Abb« Yenusidole S. %0f no* ^5. 26. 

XVIIL Venus Libitina auf Gemmen und Glaspasten *). 

Zu fernerer Erläuterung der Venus Libitina und zagleich 
zu besonders einleuchtendem Beispiel wie manigfaltige und eigen- 
thumliche Darstellungen aatiker Kunst Torzngsweise oder aus- 
schlief slioh auf d^n Gemmenbiidern geschnittener Steine und der 
ihren Yorrath ergänzenden alten Glaspasten sich erhalten haben, 
yersuchen wir es den so weitschichtigen als wenig bekannten Bilder- 
kreis einer als gierige Todesgöttin gedachten, als Grabesgdttin (Rpi- 
tymbia), Todtengraberin (tvfißo^vxoc)^ als Mond- und Ui^rwelts- 
göttin Pasiphaessa, hauptsächlich aber im römischen Ausdruck der 
Libitina bekannten Yenus hienächst zu erörtern. Wenn die An- 
nahme und Benennung einer solchen Göttin seither für eines und 
das andve Bildwerk angewandt wurde, so geschah es durchaus wül- 
knrlich. Am wahrscheinlichsten ward eine tief und schattenähnlich 
Terballte Figur (oben Annu 19) dafür gehalten; abw noch manche 
andre eigenthumliohe Darstellung lä£it aus demselben Ideenkreis sich 
erklären. So gehören dahin ohne Zweifel die merkwürdigen Deckel- 
bilder eines in ansern Tagen (oben Th. I, S. 145) in Ostia ausge- 
grabenen Sarkophags mit Relief-Darstellung der Endymionssage (Ger- 



') Früher erschienen in Schorn's Kunstblatt 1827 no. €9. 70. Zu 
vergleichen sind meine Erörterungen im Prodromus mythol. 
KunsterkL S. 246ff. und die durch Jahn*s Archäol. Beitr. S. 163 ff. 
herrorgernfenen in der Areh. Zeitung 1848, YI, no. 23. 
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h«rd BiMW. XXXYI, 8^ 2S0). Der Grlipp« einer Pnfduf, iiMcbe 
einen Amor mit «mgestünter Faokel yerg eben« festiuhalte« luoht^ 
g:egreti&ber ist dort eine unbekleidete Yonut Torgesteltt, weieke won 
twei Ameren getchmüekt wird; aoten and abw&rts sitzt einetraaemdc^ 
Psyche. Wie wenig diese letztere in eine Ton der Ersählang' de# 
Appttlejns abweichende 8age einnazwÜngen sei, l^rt die Vergleichnng 
eines Steschiscfaen Karneols (Winck. 11, 550) , anf wel^kem die Te« 
desberiehnng einer Venns Anadyomene, der Amor einen Spiegel, ent« 
gegenhilt, dnroh einen Schmetterling angedeatet ist, statte wie ivor* 
her, dürtk die menschliche Figar der Psyche. 

W&hrend diese Denkmäler ans Tielleicht genügen könnten um^ 
avch Werke wie die Dresdner Marmorgnippe (Aagasteam Taf. 69i 
Yers. no, %H) einer sitzenden Venns, neben der sich Amor nnd 
Psyche nmarmen, auf Libitina zu beziehen> dürften Manche die N&he 
der mythischen oder symbolischen IM^^Ae neben Venus nar für eine 
Allegorie auf die Reiiiheit der Liebe zn denten geneigt sein. Hier' 
aber belehren uns die zahlreichen Bilder alter Steinschneidekunst, 
wie es mit Jener reidigesclnnackten Liebesgöttin gemeint sei. Bs 
ist Venus, der Parzen älteste (Paus. T, 19, Z)i so durften wir der 
Bedeutung nach und wurden wir unbedingt antworten, müfsten' wir 
nicht unsem Beweis zdnäcJist aus Denkmälern später Zeit fuhren; ' 
daher auch auf Winckelmanns ( StosCh D, ^57 ) entsprechende Deu- 
tung eines hieher gehörigen Denkmals, nach ihm einer I^rze mit' 
Sjfinnroeken , nichts gegeben werden , Tielmehr theils in Jener Glas- 
paste, theits in einet andern mit Uhrecht yon ihm getrennten (Stosch 
II, -541 ; das Geräth etwas gekrümmter ) , nur eine Venus mit blatt- 
förmigen Fächer^ obwohl bei Vergleichnng ähnlicher Denkmäler aller- 
dings in beiden eine Venus Libitina, erkannt werden soll. Wohl aber - 
sind andre Glaspasten beweisfShiger, die in gleich stumpfer Arbeit, in" 
der Entblöfsung der weiblichen Figur und in ihrer Anlehnung auf' 
eine Grabes säule jenen beiden vorerwähnten entsprecken. Eine 
Figur diesf^r Art kennen wir zuvörderst aus der Zeichnung eines 
ähnlichen Denkmals (Arch. App. T^fol. 67«?), die wir dem Kanonikus 
' Jmio zu Neapel yerdanken. Das Nebenwerk, ein Amor, der «aah 
dem Schmetterling hascht, soll uns auch dort nicht Ades beweisen,* 
wohl aber, dafe in der ganz ähnlichen Vorstellang eianr Stoschiscben 
Paste (II, 56S) statt des Schmetterlings ein Vogel efaitritt. in den 
häufigen Gräberyorstellungen schnäbelnder Vogel und selbst in der 
Vorstellang des Flügelknaben, der mit einem Vogel spielt, darf ein 
solches Tlüer mit Wahrscheinlichkeit als Symbol der schwirrenden 
Manen angenommen werden; daher bedeutet es in jenem Bilde nicht 
weniger als der Schmetterling den irdischen Lebenshaach, nadi wel- 
chem Amor der Gemahl der Psyche hascht Bei. solcher Voraus- 
setzung ist aber nicht blos die Venus jenes Bildes /eine Libitina; 
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^kielbe YftavB ^aa der Säule, isi et auckf.w« 9i«^ -o^ive MtAm^n 
Gegemwart eintii Yogel häU« So.eKb^iQkeit wir aie anf «Ui^ gvo* 
UM« Btkwari^flii Glatpaste in Hnu y0|lard*<3 B^iU (Arpli». Appitfal 
FoL §7tt); dock iat dort die Vorstellung dMrcli;eiii niclit hiiitiiiigU«ti 
dentUches Nekeswerk bereichert, etwa durch die «oliwekeade Figmc 
einer Viktoria nnd aUdaan nüt einer ausgedrückten ^etuiekaaig den 
T#4es alt Sieg üker die Müiien. des Lel^ejiA« l>k^9^ Deuiailg ge<- 
wiant ao Wahrecheialicbkeit durch das sätliaeUuift^.lfebeawevlt ikker 
der reckten Schulter einer ähnlichen aUem Anschein ni^ch kehlköpü« 
gen Figur auf einer groXten schwarzen Pa«te jmi TkwfwaU$em9 ,^mmvsk^ 
lang: wahrend man bei der atuwpfen Arbeit und durcli ei«en gegen- 
über flatternden Knaben anfangs yersucbt. wird einen roh angede«* 
taten Schmetterlii^ zu erkennen, entdeckt, man hei genauer 3eeb^ 
acktung ein weibliches Brustbild , da» entweder geflügelt . ist, oder 
einerseits eine Palme hält, in jen^mFall fas.t. sicherer als in diesem 
auf eine Viktoria, in beide» aber ai^f ^i^g bezüglich* 

Piese Idee des Sieges wird sich noch an einer andern Reihe 
Tepwandter Figuren nachweisen lasset wenn sichams den einmal 
zusammen. gerückten. Bildwerken der auf eine Grabesaänle gelehn-^ 
ten» lackenden und darum unbekleideten Libitina noch jene bac* 
chiache Mysterienbeziehung erwiesen haben wird, an der wir frü- 
her zweifelten. Auf einer Paste in meinem Besitz ^ArchäoL App« 
Fol« 67«) hält dieselbe Figur eine unverkennbare Traube; auf 
einer andern Paste, die ebenfalls vorliegt» scheint ^^t Geräth, nach 
welchem Venus den Flügelknaben haschen läfst, iedenfalla ein früher 
nicht ei^irähntes Attribut, eher ein Weinblatt als ein^ Wein<traabe. 

Wäre nun hiedurch nächst der unbekleideten VorsteUnngaweise 
der Venus Libitina auch ihre bacchische Be%iehung i^nd.zwar, da wir 
dieselbe kaum aadi^rs fassen könneuj ihre Identität mit der Bacchus- 
gemahlin der Mysterien» der Göttin Libera nachgewiesen, so dürfte 
es nicht allzu gewagt sein,, eine. auf Gemmen und Glaspastea eben-, 
falls häufige Vorstellung, die allerdings in den Katalogen, bald histo- 
risch als ^OTphonithe und Artemiaiß^ bald und seit neuerer Zeit vor- 
zugsweise ^la ÜBbt oder Atit^ne bezeichnet wird, ebenfalls der . 
Itibitina zuzuwenden. Was jene letztere Benennung veranlassen 
mochte, ein übe« mehrere jener Figuren gezogenes Rehtng^mnde ^), 
entspricht nach dem geführten Beweis bacchischjer A^trjbiite auch 



Als Uehe bei Lippert 1, 367. Stosch II, 175. Tassie 1275 
bis ia05; als Ariadne bei Lippert 1, 144. 649. Stosch II, 
1465.1466. 

*)'So bei Tassie 1303-^1305, und in zwei Paaten meines Besitzes. 
Arch. App. 7, fol. 65'jf. 
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der. feünÜB«; >eb«A fUbsfir, «fter ^iadse tib^ ki^iiiM^ege»» ««ch -die 
seUe«. • äRscP^lastcne SiogoibeiBieidhB oag eines mit eiAer P a 1 m e ver^ 
idb€«e» Gefäfses und selbait die dui«Ji||puigigr &■ dem Mund |fe^ 
liUirte^ Sehale fihnliell^tr Figapon. Bei. j^der andisrn Srklarang «nd 
aamentÜcb bei der einer Ariadne «rftchetnt diese Bewegung ohne h^ 
aondre BeBieboBg; bei Libitina kann sie zum. Auadmcke ' d^ nadl 
Trankopfer gierigen GÖltia geUen, anr Uaters^eidong toh anderh 
Gotthekenv velcbe die far Libationetf dargcfboleae Schale eben nur 
pahig a« halten pflegen« 

Neoh ein« andere Reilie von DatsteUmigeD) -welche hier in Be^ 
(«acht k^mniti beruht auf dem' Typus ithnlieher Fxaaeagestalt^a^ 
w«Ache an eine Säule oder an einen. Pfeiler gelehnt ericheinen 
und.suaäohst doreh das Geomienbild einer an eine Säule giefeeaeL^ 
ten Backten Frau ^Gleapaste meines Besitzes) den Toif^aflhtcii Ye^ 
nMblldeni sich anedüieTst« SoU man dabei an eine naich spartani-» 
achem Bsauohe (Paus. Ui, I&, ft) gefesselte y<AU8 denken? Fiir be*- 
deutangalos darf in altem Kunstgebroeh nidit leioh» etwas gehend 
so ist anoh der Säule oder dem Pitaster, wie es manohen ähnlichen 
FrauengestaHten (oben Exk. VUI-^X) cur Situtse diente nnd auAteirdeill 
manchen Bacohustiguiren auf Pasten ganz ähnlicher Manier (Stesok 
11» 1441 . 144;^) und eifern mit jenen zusammengereihten Hermaphro^ 
diten (Stosch II, 1440 »»Bacchus**) zugetheilt ist, die Gelfiung eine« 
Grabeasäule leicht einzuräumen» und zwar in Znsäaunenhkng mit dka 
fär Liber and Libera aaerkännteR, yielieidlt abch dem Hermaphrodit 
als Wittweagott (wenn Alciph. III» 37 dafür ieugt) zustehenden^ Bezug 
auf Tod und Unterwelt. Naohdem- wir den Schmetterling zur A»< 
deotnng einer Yenun^Libitlna angewandt fanden» würde ein' solches 
Neben werk» wie wir es in einem TOrliegmiden Gemmenabdnick (Arch« 
App. Fol. i4at) sehen» auch der obigen Deutung jener angeiess^en 
Figur keinen £intrag thun^ wohl aber wird die Deutung dadurch 
bedenkliobw, da£B sie nicht blos in dieser Wiederholung mit dem 
SchmetterÜng» sondern auch in einer andern Ptste meines Besitteä 
(Arch* App.Tf foL68s) statt der vorherigen Säule an einen BaUm» 
etwa eine Weide» gefesselt ist Yen einem solchen Baum ist aaeh 
bei Psyehe nicht die Rede» an welche man sonst bei ähhliehen Y<of^ 
steUangw zu denken pftegt; auch erscheint Psyche nicht leicht i;ü^ 
gellos* Nkhtsdestew^iger beruht» in ßrinnerung häufiger Yorstet« 
hmgen, des eben so. an dine Saale oder an einen Baum gefesselte» 
Amor (Stesch II» 85 &• 856), die wahrscheinlichere Deutung bei 
Psyche» deren Ersdieinong ja sieht immer aus dem Appulejus» 
sofern auch nach dem ganzen Sinn ihrer Dichtung erklärt werden 
darf; aach finden sich> obwohl allerdings selten (Stosch II» 866)» hie 
und da die Flngel der Psyohe vernachlässigt. Wenn wir übrigens 
zu diesen seltenen Ausnahmen gewisse vermeintliche Pisychebiider 
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nieht pechnen, deren Bntbldfsiing za|rleioh mit itör beiiaciib«rteii 8ä«ie 
von neaem die Deutong «nf Venus Lilvitiiia begünetigt , so Üaat wir 
dies mit grÖfoererGeneigtlieit eine und die andre trauenide Figur tiM»U 
aus der Heroengeschichte theits ans einer Terklarten Darstellung deig 
Alltäglichen zu erklären; was aber tos solchen trauemdeü Figureu 
(Stosch 11, 858 bis 861 ^ Tgl. 18ft4 — 863. 864} gilt, durfte auch tou 
der Fischerin ebd. II, 86!^ zu behaupten sein. 

Wie nun so eben diese Flugellosigkeit und selbst die Rntblo* 
fsung einer weiblichen Figur uns zwischen Psyche und Yenua zwei- 
f^aft liefs, so lassen andre Fälle aas ähnlichen Gründen s^bet zwi- 
schen Yenus und zwischen Parzen oder Mos en die WaÜ. Emt* 
blofiite Parzen sind uns aus alten Bildwerken nicht erinnerlich, da-« 
her denv eine halbnackte Figur, welche ron Winckelmann (Stosch 
II, 3S8) so benannt ward, uns lieber für eine Yenus gut» der ala 
Libitina wohl auch komische und tragische Maske (Mus. Pio-Cle». 
YII, 13) und als ältester Parze selbst die Spindel gegeben werden 
konnten. Den Musen, die in Marmorwerken hüchstene ^ne entblöfste 
Schulter zeigen, wird auf Gemmenbildern wohl auch eine entbtdfste 
Brost, selten jedoch auch auf diesen ein ydllig entblÖfster Otberleib 
zugestanden. Wo letzteres der Fall zu s^n scheint, beruht es zum 
Theil aof offenbaren Irrthümern. Bine Enterpe mit Syrinx (Stosch 
II, 1270) heifst richtiger eine Bacchantin, was selbst auf naokte oder 
halbnackte Leyerspielerinnen sidi ausdehnen- läfst, die fikr Teipai« 
Chore gelten (Stosch II, 1266. 1267); eine entschiedene iialbnaekte 
Urania (Stosch II, 1381) kann wohl auch einmal als Yenus Urania 
gedacht sein, und um die allerwärts eingehüllte PolyhymDmia in einer 
halbnackten Frau zu erkennen, würde das Attribut einer Rolle, 
selbst wenn es deotlicher wäre als es bei Stosch II,' 1273* iat, nicht 
genügen. Yiel eher kann bei YorsteUungen dieser letztem Art, 1»ei 
welchen die Rolle zum Theil entschieden ist (Stosdi 11^ 127-6. 1278. 
Ygl. Arcb. App. T, fol. 67^), wegen der sie begleitenden Saole ernst- 
licher an eine ungeflogelte Psyche (ygl. ebd. II> 1278 mit 813) oder 
wiederum an Yenus Libitina gedacht werden; für eine oder die 
andre spricht die Yörstellung des an eine Säule gelehnte und eine 
Rolle betrachtenden Amor (Stosch II, 7f 3, mitBildnifs auf der Ruck- 
seite) und die Schicksalsbedeuta ng dieser Rolle bei häufigen Fiigel- 
franen, in deren Händen sie mit Schild und Helm wechs^t, an ge> 
nügender Andeutung emer auch über das Leben hinaus fahrenden 
Siegesgöttin. Die Belege hiezn finden sich auf fünf Pasten meines 
Besitzes; aof einer sechsten ist die auf einen SchiH schreiblende 
Yictoria, die irgendwo (Zoega Bassir. I, 18) auch Fatum ge- 
nannt wird , Ton einem Amor begleitet, schwerlich zur Bezetehnung 
eines auf Siegestropäen einzuschreibenden Liebessieges, sondern 
weil der Fiügelknlifbe Amor dem Lebenegenins, die gefiigelte Sieges- 
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goitm Viktori« der ugeMg^M Vma» Viotrix Mhe irerwtmdt ia$. 
Die Ztträmnnensteniuig jeaer ^Mden Gottiiuieii Iftfst sich auek wekcr 
dnrehfiihTeii: YennsTietrix findet tich aiohi hloa mU BeuehiUK 
gen anf Man, eondera aneh aiit entocbiedwiein Nebenwerk bacebi* 
»eilen Dienstet, an ein- Priapnsidol geleimt > während «ie Helm aad 
Speer halt, anf einer Glaspaste meines Besitaes dargestellt. Aaek dat€ 
eine solche Yerknüpfnng ans nicht befremden, nachdem wir schon auf 
zwei oben erwähnten Pasten die Todesgottin Libitina durch Sieges- 
attribnte bezeichnet fanden; wohl aber dürfen wir dringender yer- 
langen, daf]» die allerdings nur sparsame Grabesandeatnng. duroh eine 
Säule oder ein Sänlenhapitell neben andarwMÜgeB SchicksalsiAtri-» 
bnten eine nngeiigelte Sieges- und Sehieksalsgöltin statt eduerMvse 
beseicbne. Einer Mose wurde wed^r die Aehnlickkeit mit eUlei 
yieterfa passen , noch einer andern als der stets eingehüllten JUia 
and Polyhynlnia die Rolle: daher sind denn für uns' jene halben^ 
bidfsten und an »eipe Säule getlehaten oder auf ein Ki^piteU geet&tifr- 
ten Franen keine Musen sondern Bilder der libitina« 

Em liegt nahe, diese Bestimmangen auch auf andre ähnlicke Fi- 
guren ausandehnen, deren unleugbare Musenattribute fSglieh auoh 
Attribute einer Libitina sein können. Wir hatten diese in dar QMi* 
tung der Mysteriengottin Libera nachgewiesen; In solcher fuhrt sie 
auf einem Karneol meines Besitzes neben dem bacchischen Thyrsaa 
aneh eine Maske, und wenn wir nun in der Hand einer halbnackten 
Fran, deren erhobener Fuüs aaf ein Säulenkapitell tritt, «ach eine 
Maske und aueh einen langen Stab sehen (Stosch U, 1255), wenn 
eine ähi^ohe Figur an eine Säule gelehnt eine Maske hält (ebd« 
II, i2fi&) und wenn wiederum eine ähnliche, auf ein Kapitell gesljutat« 
nSehst der Maske und ihrer Stellung (ebd. %7%» \%17) dusch einen 
umlaufenden Rebstock (ebd, II> J283) bezeichnet ist, glAich ^e^ 
obenerwähnten Vorstellungen einer trinkenden Libitina, so scheint bei 
allen diesen Figuren ungleich mehr Grund Torhanden, sie fär eina 
Libitina zu erkennen^ als für eine Muse ThaHin* Dies findet nach der« 
Teriier selbst an einer Venus yictrix nachgewiesenen, bacchisch-priap^ 
sdien Bezlehui^ der Venus^Libera, aoch mehr bei zwei ebeniaUs Tbar 
lia benannten Frauen statt, welche halb entblofst Yor einem Priapusidol 
sitzen und eine Maske halten (Stosch II, 1286. 1287). iNichtsdestoweni- 
ger scheinen wir hier bereits die Grenze sicherer Bestimmungen über- 
schritten zu haben; denn eine jener Figuren (ebd. II, 1283) hält 
au&er der Maske auch ein Pedum; dasselbe Attribut findet sich auf 
zwei ähnlichen Vorstellungen (ebd. 11, 1282. 1284), und zum Ueber- 



') An eine Säule gelehnt sind ähnliche Frauen bei Stosch If, 1272. 
127a (Tgl. Arcli. App. Fol. 66 a); anf ein Kapitell gestutzt ebd. 
II, 1277. 1278, so auch eine Flügelfigar in meinem Besitz. 



infs mint «ine lleite^ lAieBer Art «udi dUit iottig6 Fram^iigeiritiid 
4«lr Koiiid<£e'(ebA. D, 1984): MnUliigticfaer Ornnfly na bei so vef- 
ittisdhtei^ DftYBteflimg eiiMr enticbiedeiieii LHikiBa- mid einer eben so 
ettUcMedenen ktnoisdien Mnse die Vnlerrackvng einzuhalten^ bis 
nener 2ewMhs der Denkmü^r und andemreitige Fersdmng ibr eine 
getiokerfere <>nindlftge yerheiften. 

XIX. Über das braunschweigische OrrYxcEFÄss % 

A09 gangbaren antiquarischen Bnchem, wie aas dem lebendigen 
Oertcht, welches der Beschannng eines kestbafen KonstgebSdes 
nnansbleiblich nachfolgt, ist das darch die Ptöndeninfp Maalaa^s ini 
Jahre 1690 nach Deutschland gekommne und seitdem im herzogliohen 
Mneenm an Brannschweig anfbewahste, goMgefaflite nnd mit Bäd- 
Werk;en cerealischen Dienstes yeraierte Onyxg^iTs ahi eines dev 
wichtigsten antiken Denkmiler bekannt. Pracht, Gvoilie nnd Be- 
handlung des Steines machten es ebenso aneieiiettd als DbnfiiBg und 
Bigenthumlichkeit der auf ihm dargestellten Bildwerke; niefatsdesCo- 
weniger fehlt es noch immer eben so sehr mi einer ansohanlidien 
nnd ' sorgfaltigen Zeichnang, als an einem gründlichen Verständnis 
des merkwürdigen Denkmals* Kostenaufwand nnd Schwierigkeit 
mancher Art Uelzen nach den yeralteten Zeichnangen, die dnrch 
Bggeling ') neben einem Bogen sorgflUtigeff Hrklärupg sich Toefinden^ 
keine mit geübterem Blick antemommne, mit Sorgfiilt dnrcbgefiihrte 
nnd Ton erweiterten HBlfsmitteln der Kmneterklamng nnterstittzte, 
Abbildung jenes Werkes eum Vorschein kommen, und om das wich- 
tige Werk bei gelehrter Behandlung nicht ganz zu übergehen, fccmn-> 
fen selbst von Seiten bedeutender Gelehrten' erhebliche, auf die Feh- 
ler der früheren Zeichnungen gest&tzte, Mißgriffe nicht aual»ieibien. 

Obwohl nun , was ich seiner Zeit vergebenff versuchte, die ge- 
treue mehr oder weniger ausgeführte Zeichnung eines Denkmals das 
zu den berühmtesten Kunstsehätzen Deutschlands gehört, ein fort^ 
wShread unerfälltes Bedürfiufs bleibt, so glaube ich doch, bis Ten 
anderer Seite her dazu llath wird, der Kenntnift und Anwendung 
des gedachten Monuments dnrch folgende, auf Mchtiger Durchreise 
durch Braunschweig genommene ^) genauere Notiz aber die darge- 



Früher abgedruckt in Schemas Kunstblatt Ton 1827. 

') Bggeling Mysteria Cereris et Bacchi 1682*, daraus in Gronov's 
Thes. Antiq. VII, 26. Aufserdem bei Montfaucon (Antiq. expl. 
11, 88), Mariette (traite des pierres gra^^es) und Andern. Vgl. 
MnUer Handb. 264, 1. a58« 4. 

^) Der weiland nbliehen drachenhafien Behütung unserer biblio- 
thekarischen und Kunstsammlungen gemäfs durfte ich im Jahr 
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sl^Mtaii BiUwerke emmt Dyknsi su iMten. Wir b«guiiion a«, dkftosi 
Behai Ton der Hanpldftrsi«llaiii d«s läiigU«iien Oplerkragot, Uid#Bi 
wir die AMiHiiig kegen, ditTs die om^eifelhafte Bedeutong der«elbe« 
Mbr geeignet sei, irrige Aoticiileii ^a berichtigeii» .und ans eiaer 
blofee», Ton ttter termathiic^em fiiUärang entbJlöfiiten, BeMshrctibaag 
za überliebe«. UnKWeifelhalt sind . d^rt aaf gemmoBoluiftUdMm 
S«hlMigeiiwagen Ceres und TriptoLenus and %war jfne rechts 
▼on diesem, wie es sfllion der ungenams^e Erklärer richlig erkauite, 
ohne dafs er 1»^ trügerischer Zeiohnang sei»er. Meiamig Glauben 
ZB veraehaffeft Temdehte. Nickt oiit lang herabfaUendem Haar-^on- 
dern über einem Unterkleid mit geknöpften Oberärmeln» durch ihren 
Mafttel iversehleieri, ist CereS dargestelU; sie hält die Aehren in ihrer 
Rechten. Der za ihrer Linken stehende TriptplenuiS' ist mi^ einer 
C^amjs angethan; seine Stirnbinde Jst, wenn war ni«ht irren> nneis 
wiesen^ ebenna dafs seine :aaageatreckte Rechte Zügel oder gar ein 
we^iches Gsesehlnchlszeicken *) hälti wohl aber tritt die Lehne des 
geneiBSfihnfHiehen Wagens bis an diese Hand. Die Schlangen» 
weUhe daa^kspann dies Wagena aasmacben, sind geflügelt» aberdiea 
keine Drachen wie man sie auf Titelknpfern moderner Mährchen 
sieht, sondern in Köpfen und Wendangen voUkomraene Schlangen. 

Die hnlbnaekte weibtiehe Figor^ weiche ¥or ihnen liegt nnd skh 
linkeffseita anf eine mystisclie Cista lehnt | hält die im Stich damn 
angedsnlete» nieht gi»ad« idarans herrorgieheade» Tranbe init der lin* 
ken Hand; ihr Haar erscheint, netzförmig .geflochten. Wie sie. an 
ben^moi sei, wagen wir. nicht zu besttnunea» .Zu v^rscohern ist» 
dafs sie keine BttoehaHtim^ gesdiweige d^nn einen Bw^^um yorsteUe» 
iadecn ähnliche liegende Figoren in antiker Bildnerei aUnn .dnrch- 
gängig für Personifikationen der Erde angewandt werden; die 
Frage bleiht, ob die Erde im Allgemeinen (Böttiger Yasengem. II, ;2H) 
YOiTgestellt sei oder d«r zunäehst liegende Erdboden^ eine Frage, die 
wir. wegen der. mjFstisehen Cista, worauf die Figur si«h stützt nnd die 



1826 zu Brauasch weig weder eine Zeichnung des Gefafses neh- 
men lassen, noch auch aufserhalb der Glasglocke es besichtigen 
tinter welcher es damals stand. Seitdem hat Herzog Karl es 
vollends nnsichtbar gemacht; in Paris soll es bald nach täm 
Herzogs Entweiehang einem Banqaier znr Yerpfändung ange^ 
boten worden, in London aber nirgend zum Yorsrhein gekom- 
men sein. Uebrigens konnten in Folge obiger Notizen die vor- 
handenen alten Zeichnungen das Gefafses wenigstens antiqua- 
risch beridrtigt erscheinen, wie solches in den Antiken Dildwer^ 
ken Taf. GCCX» 3.4, S.ieaff. erfolgt ist» 

') Nach Weicker Zeitschr. S. 108, wo nur dieee Fifnir g«nneint 
sein kann* 
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gewüii w^der ein Praohtkorb noch ein WsMergela£B ist, för den leli- 
tereiiy nämlich fnr die penonifticrte Blensis beantworten möchten. 
Ebenfnlls halb nackt and auf die Cista geitätzt Crtebeint eine fiir 
Ceres gehaltene fthnli che Fran^ aber sitcend, yon mystiachem Perso- 
nal amgeben, attf einer merkwordtgen Sarkophagr^stelhing Tom 
Ranbe der Kora (BontHon Mns. des antiques li¥r. 35, pL 3)« 

Oie daneben und yorden» dorischen Terapelgebälk aobwebtede 
Fügelfignr bekennen wir nicht genaa genng geprüft au haben, am 
Qlisre Meinang als sei ihr Geschlecht anentschieden znr Versicho- 
rang stempeln zn mögen. Indefs ist ihre Bekleidnng, etwa eine "Dof- 
peltanika mit abergeworfener Chlamys, f&r schwebende Flageljnng- 
finge allzn angewöhnlicb, aoch der Winde Anwendong far den cerea- 
lisch-bacchischen Bilderkreis allzn nnbeseogt, um der Ton Egge- 
ling beigebrachten Meinang beizopflichten, als «teile jene Figur den 
frachtbringenden Zephyru8 Vor; eine Meinang die sonst nicht ange- 
schickt wäre, hatte sie sich nor statt anf ein aasgernngenes nasses 
Toeh anf den gesonderten Blumen- oder Frachtschnrz bezogen, den 
diese Figar, ganz wie der Zephyrns am-Thnrm der Winde (Miliin 
LXXII, 322), mit beiden Händen hält; dafs sie aas gefälltem Bösen- 
tuch Samen streue (Böttiger Yasengem. H, %\\), ist im Original so 
nnbegr&ndet, als die zugleich ertheilte allgemeine Benennong eines 
€renias nnznlänglich. Ist es nun eine geflügelte Fran, welche wir 
dort neben der heilbringenden Göttin Ton Eleosis nnd ihrem geseg-- 
neten Lande schweben sehn, so kann dies unsres Bedinkeas nichts 
anders als eine Personifikation der segensyerleihenden Myaterien 
sein'—, in antiker Benennung, wenn eine andre yerlangt wird als eben 
die der Mysterien {MvatriQuXf s. Welckers Zettschr. S.119), etwa die 
Weihimgsgöttin Telete, die wir in gleicher Tictorien-ähnlicher Bil- 
dang hinlänglich nachweisen zu können glauben {Prodr. S* ^15. 
AuserL Yas. Il^S. 11,40}. Als eine Göttin des gincklichen Ausgangs 
wird sie^ der allgemeinen Idee des Sieges gleichgebildet; der Ceres 
wird sie durch die cerealischen Gaben zugesprochen welche sie in 
ihrem Schurze trägt. 

Frohere Erklärer nehmen hierauf eine ganz yerschiedene dritte 
Scene an, und sicher ist es, dafs ein neuer Bilderkreis anhebt, ob- 
wohl schwerlich ohne unmittelbare Beziehung zu dem Yorhergehen- 
den; eine solche, nämlich eine Bewillkommnung, ist denn auch Ton 
Böttiger (Yasengem. II, 211) angenommen worden, obwohl zugleich 
mit einem neu eingeführten Irrthum, mit einer Deutung nämlich anf 
drei (Welcher Zeitschr. S. 104 f.) oder yier Hören (Böttiger a.a.O.), 
welcher Tracht und Attribate und selbst der Yorhang widersprechen, 
der neben den folgenden yier Figuren angedeutet ist. Durch diesen 
Vorhang wird, wenn nicht eine yerschlossene Thur» dQch wenigstens 
ein fär die cerealische Feier abgeschlossener Ort, etwa, wie Mariette 
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1116111101 ein ZeU bezeichiiet; auch 4ie begrenzenden Bäume an den 
finden der IMrMellnng« einerseien Weintonö, andreraeito ein Pinta- 
nns, nnler. den^ die eine Fran. 8itzt> sind einer solchen Yoraossetaang 
darchans frünstig. Aus jenem Raum treten nim drei Frauen mit 
Opfergaben herans, der Götän entgegen welche das Innre iiaeu He»^ 
tiglbnois dem Saatenspender Triptolemus und den Bewebnem des 
eletosiBischen Bedens an Liebe ubersehritten hat. Die erste der 
opfernden Frauen ist au^ einer langen Taniha beUeidety deren 
Obesarmel harz and geknöpft sind, überdies tieUeioht noch mit 
MBom OberUeide ) ihr rncktings gewandter ICopf ist mit eiaser Haube 
bedeefct. Ihre Linke hält wie in allen Zeickaangen emctt Mebnkopfi 
äiDe Reefate ein Opferschwein; dw^shaus yerfehlt worden ist dagegen 
die folgende Fraa TOn weder entschieden jungem noch offenbar ält- 
liehem Ansehn, welchem letzteren jedoch ihr Kopfputz, das zqsao^- 
aiengefaallene Tuch welches wir nach Zoegas Ani^itnng für das Kre? 
deoMio« an halten pflegen, entsprechen würde. Sie trägl ein langes 
Kleid mit langen Aermeln: was darüber in den AbbiUungen all 
Mantel erscfaeint> ist wohl ein umgeknikpftes und anter dem Leib 
lierabhängendes Tuch. Der flache Korb, den die Abbildungen in 
ihrer Liaken zeigen, ist eine flache Sdiale, in der ftian* drei OTale 
Frachte bemerkt} links von d^iselben hängt eine Tranbe herab and 
neb«n ihnen, ist yielleicht, wie man es angegeben hat, ein kleiner 
pyramidaler Kuchen. Das Thier welches jene Frau in der Reii^hten 
Iwhfft, bat »an für einen Bock genommen, und daher neben and^n 
Krklärangen die Figur selbst für eine Priesterin des Bacchus er* 
klärt; Indeis ist der Kepf für einen Book nicht spitz geaog, und die 
TerneintUchen Homer eines solchen mtifsten gekrümmter sein» daJ^ 
wiv nicht umhin können, dies Thier seinem ganzen Ans«A^n . nacl| 
fax ein Rehfcalb zu halten. Die dritte Frau, welche der Tierten 
flätaenden zur Seite steht, und weichß Eggeling für den Feigenpflanr 
zer Phytalus nahm, könnte allerdings leicht für einen Jäagling ge- 
nommen werden: dazu kann zunächst sein kurz abgeschnittenes Haar 
yerleiten, auch kann man glauben ihn hinterwärts mit) einer lang 
heraUiängeaden Chlamys bekleidet zu sehn. Indefs ist bei sonst 
ziemlich zweideu^gem Geschlecht das hier sichtliche lange undbreitge- 
gürtete Unterkleid eine durchaus weibliche Tracht, und für weiblich 
wird man die Figur auch wegen der Yergleichung mit zahlrei^ 
eben ähalichen Figuren bacchischer Bildwerke am liebsten halten» 
Sie hall mit beiden Händen einen Frachtkorb auf ihrem Kopf, der 
weder zu den mäfsig tiefen der Kanephoren (nach Montiaucon^s und 
lforiette*s Benennung) noch zu den randlosen der Kernophoren ge^ 
hört, sondern nach seiner linkerseits rom Beschauer schräg abge- 
stumpften Form fär die Schwinge einer Liknophore zu halten seia 
dnvfte; ihrGefafs, welehes im untern Felde des Monuments mit einem 
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PbAllOft wiederkehrt, eittitSlt ^ei Aepfel und etwa eine Tintibe. 
BAdlkh ist aneh an der «itzendeii Figur, die sich allenfalls «ol IVoaer* 
pina deolen Hefse, Yielea Tersefaeai was sicii selbst dotch eine hiofte 
Beschreibang berichtigen iafst« irrig ist das Kopftveh, welehes die 
Abbildongen hier geben, indem ihr Haar dorclians nnbedeidEt scheint. 
Iltre Kleidung ist eine gegürtete Tonika mit Kroielknepfen ; «Inen 
Mantel wie man ihn nach den Zeidimingen nnterwlrto vemmthen 
s^te, hat sie nicht Sie ist barfofls, was sich Ten den fibrigen Fi« 
gnren nicht Terstchem läfst; die mit dem Scbweiw seheint sogar be^ 
sdiaht. Das Gerath mit Fruchten, welches sie auf ihrem Seheofii 
bSIt, itt eine Platte, wie mvn sie griechisch als Kemoe bez^chnen 
kann« Beide Hände berühren dieselbe: die Rechte, welche Aehren 
Yon ansehnlicher Grefse hält, berührt ejk»en grefiren herrorstehenden 
Apfel 9 so dftfs sie ihn auf die Platte zn, legen scheint; die Linke 
ftiftt kleinere Früchte am Rnde der Platte. Von dem Bavm, an wel- 
chen sidi diese Fignr anantegen scheint) haben wir bertsita ian Yoi^ 
beigehen bemerkt, dats er eia Platanns sei. 

Ländliche Früchte und Aehren sieht man ohne Befremden der 
Göttin des Ack€rbaDs entgegentragen*,* der Mohn ist ihr allbekann- 
tes Symbol yiVlkörniger Frnchtbarkeit ) das Schwein ein nach ge- 
w$hnlioh««n Brauch ihr angeliöriges Opferthier, weil der Göttin anf* 
keimender Saat das Thter geschlachtet werden mufs , das jene ver» 
wüstet. Dafs Ceres nächst den übrigen Früchten des Landes anch 
dem Weinbau günstig ist, nnd auch Tranben nnter ändern Frachten 
ihr geboten werden, yermag der ganzen DarsteUang nocdi keine nn* 
mittelbar baochische Betiehang zu geben; eben so wenig kann ei 
das ton der aweiten Fignr geführte Thier, wenn dasselbe anarer 
Bebanptvng genäfs kein Bock sondern ein Reh ist Dieses Thier, 
wie bekannt es anch ans dem rein bacchisdi^i Bilderkreis sei, ge* 
h%tt ans gleichem Grnnd, nämlich seines gedeckten Felles wefiren, 
ata Symbol des Sternenhimmels, anch dem cerealischen an: anf Va- 
senbildem ron nrnfassender cerealisctier Darstetinng (Panofka Ynsi di 
pfemiotay.t) wird es gejagt, auf verwandten Bildwerken («inem Ya^ 
ilenbild des Diic de Luynes und einem schönen Relief des Mnseoms 
zn Kassel) wird es getödtet Die Lichtseite des Tagea und die 
lichte Frühliiigsseite der Natar fielen eben so sehr Ua die Nadit- 
Seite des täglichen and des Jahreslebens einer nnd derselben alter- 
thümlicben SymboHk anheim: Pinto, der den Alten ein winterlicher 
Gott war, ward anch als nächtlicher (Nyktelios) verehrt; der heiH 
bringende Knabe Jacchus, dem so wenig als der ihm rerbündeten 
Gdttin eine Natnrbeziehnng abgesprochen werden kann, ward als 
lifditbringender Morgenstern besungen, und wenn es somit eine gil- 
tige Denk- nnd Redeweise war, dafs Demeter das Jahr rom Ster- 
«MTM^cht seiner winterlichen Monde zum Sonnenlicht der aufspros« 
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Bendea Natur hinaberfShre, so darfte das Reh and zwar die in sot-^ 
dier Beziehung allemal ▼oransgetetste eteinenahnliche RehgattMig 
(Stackeiberg ApoUolempel S. 138> biUigerweiM ihr als ein Symbol 
der scheidenden Naeht geopfert werden. 

Halten wir jene in alten- Mythen nnd Bildern dnrchg^ührte 
Gleichsetzang des Lichts mit dem Fr&hUng, des dämmernden Ster* 
nenscheins mit dem Winter fest , so darf der nngewölmlichste Um- 
stand in der vorangehenden Darsteiinng wenig befremdmi. Ais sol- 
dien bezeichnen wir bei einem sonst durch Opfergaben, Fackeln 
nnd Mohn gewöhnÜch und aasdmcksToU angedenteten Op£erznge di^ 
stemengesohmnckte phrygische Matze der heransohreitenden fackel- 
tragenden Hanpifigur. Der frnheren Meinung, dafs in dieser Fign« 
Ceres selbst dargestellt sei, widerspricht anfser dem Znsammenhang 
der Nebenfiguren alle bekannte Tracht dieser Göttin, deren Haupt 
nnr entblöfst oder mit der Bedeckung des Medios zu erscheinen 
pflegt, so wie ihre gewöhnliche Bekleidung yielmehr ein Kleid mit 
geknöpften Oberärmeln sein wurde, als, wie das gegenwärtige, eines 
mit langen Aermeln. Dagegen ist eine solche BeJ^idung und Kopf- 
bedeckung mit der priesteiiichen Kleidung einer Hierophantin eher 
yerträglich ; statt dafs Ceres Torzugsweise durch Attribute der 
Fruchtbarkeit angedeutet werden mufste, genügt einer solchen ir- 
gend eine allgemeine Andeutung des nahenden Festes, Fackeln in 
den Händen und in den Sternen ihrer Mitra ein Symbol des schei- 
denden, winterlichen Dämmerlichts. In den zwei priesterlichen Ne- 
benfiguren folgt die Bezeichnung cerealischer Opfergaben. Eine 
nachfolgende mit langer Tunika leicht bekleidete Jungfrau mit ab- 
gestreiftem geknöpftem Oberärmel erhebt in der sichtUohen linken 
Hand einen Mohnstenget; ihrem rückwärts gewandten Blick wagen 
wir Torläufig keine bestimmte Deutung anzuweisen.. Sie scheint bar- 
folJB, dagegen die fockeltragende Figur unter ihrem lang herabrei- 
chenden Gewände, und auch das Mädchen, Sohlenbänder bemerken 
läfet. Die Opfergaben, welche das yoranschreitende, la^bekleidete 
und mit einem Knotenschurz priesterlich umgürtete Mädchen trägt, 
sind keine Früchte, sondern längliche Kuchen, etwa Ton Sesam. 
Irren wir nicht, so entspricht diese Besonderheit der Torgedachten 
Bedeutung der ganzen Vorstellung. Frische Fruchte hat die Erde 
erst wieder, seit die Göttin durch Triptolemos ihr wieder gespendet 
hat; der Mohn, dessen yielkörnige Häupter die Fülle aller Frucht- 
barkeit andeuten, ist zugleich ein Symbol des Erdenschlafes. 

Wäre nun bereits hiemit einige Wahrscheinlichkeit gewonnen, 
daliB eine dem wiederkehrenden cerealischen Frühlingssegen Toran- 
gestellte priesterliche Scene den Uebergang aus der Gewalt schei-^ 
dender Nacht- und Wintermächte zum Frühlingsglanz der yersöhn- 
ten Erdgöttin bezeichnen solle , so steht zu ho£fen, daÜB die einzige 
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miOTwahnt gebliebeae Fig:ar eine solche ]>eatiing ' ToUBtändig be- 
gnmden werde. Sieber ist diese, nebe» den erwähnten Mädchen 
stehend, weder ein Kind, noob eine in die Hnadlang eingreifende 
Fignr. Der ersten Dentung, durch welche sich Böttiger zur Deu- 
tung auf Jaechus^ den jugendlichen Liebling der Ceres, Terleiten 
liefs, widerspricht die bärtige und ithyphalUsche Figur durchaus; 
der andern das Fufsgesteil, auf welchem sie steht und welches eini- 
ger UnfÖnnlichkeit ungeachtet docb weder willkürlich sein, noch et- 
was andres bezeichnen kann als die Basis eines Idols, Wir haben 
also neben jenem Verein priesterÜcher Figuren ein ithyphallisdies 
Idol, welches, seinem Ansehen nach Priapus oder wie sonst immer 
benannt, jedenfalls die Beziehung der ganzen priesterlichen Feier 
auf einen Grott der zeugenden Erdkraft erhärtet. Einen solchen hier 
dem cerealischen Dienste yerbundet und yoranges teilt zu sehen, ab 
sei ein römischer Landgott, wie er es allem Ansehn nach ist, der 
Ceres als Beisitzer oder zur Verbreitung ihrer Weihen zupassend, 
kann nnr diejenigen befremden, welche die früheren übertriebenen 
Meinungen vom hohen Alterthum des Geföfses noch nicht beschränkt 
haben» Der Styl seiner Bildwerke ist beweisfahig genug, um es 
nicht mehr für griechisch zu halten, und obwohl wir es eben auch 
nicht tief unter die Zeit der Antonine herabrücken machten, so fallt 
es doch jedenfalls jenem römisch gemodelten griechischen Götter- 
dienst der Kaiserzeit anheim, dessen EinÜufs hauptsächlich im cerea- 
lisch-bacchischen Bilderkreis bei Vergleichung griechischer Vasen- 
bilder mit römischen Reliefs und GemmenbÜdem einleuchtend ist. 
In den letzteren erscheint der bärtige Bacchas, hauptsächlich in der 
phrygischen Tracht desSahazhtBy als ein gesondertes, neben der le- 
bendigen Erscheinung des jugendlichen Freudenspenders Dionysos 
zu versöhnendes, Idol; im Symbol der Fruditbarkeit« dem Modios, 
und in auffalLsnder Geschlechtsbezeichnnng zeigt er oft die Bedeu- 
tung eines Erd- und UnterweUsgottes, und es durfte uns am so weni- 
ger wujiderii dem Priapus eine gleiche Gattung angewiesen zu sehen, 
als die zahlreichen Abbildungen yon Frauen, welche diesem Gott 
feierlich opfern^ am gültigsten von der Verbindung des Priapusdien- 
stes mit dem der Bona Dea (Juyenal. VI, 3U. Abh. über Faunus, 
'Anm.4;^) nnd y«& der Aehnlichkeit dieses letztem Dienstes mit dem 
gleichfalls- nur von Frauen begangenen Thesmop ho riendienste 
zeugen. Ein Denkmal des letztern haben wir mit Fug und Recht 
auch in der Hauptdarstellung des braunschweigischen Gefafses zu 
erkennen: die Opfernden sind vier Frauen, nnd welcher Mythos 
könnte besser die Satzung des cerealischen Gesetzes bezeichnen als 
dessen Einsetzung durch Triptolemus? 

Dürfen wir hienach glauben dafs in einem Bildwerk der römi- 
schen Kaiserzeit der befruchtende Landgott Priapus einem als Un- 
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terweltogott gefafsten Bacchus gleichgesetzt und im Dienste der Thes- 
mophorien an dessen Stelle gerückt worden sei, so haben wir nar noch 
der unterirdischen Opfer zu gedenken» welche dem heitern Dienst 
der Thesmophorien Torangingen. In Höhlen wnrden dem Eubulens, 
das ist dem unterirdischen Bacchus, zugleich mit der beiden Thes- 
mophoriengöttinnen Verehrung Schweinsopfer dargebracht (Clem« 
protr. p.l4. Paus. IX, 8, I. Lobeck de spectac. p. 1 ss. Ghd. Antike 
Bildw. Taf. II, Anm. 57); um dnen ähnlichen Dienst im Bildwerk 
des braunschweigischen Gefaises zu erkennen, kommt noch die ge- 
flissentlich Yorspringende Einfassung jenes Opferzuges, gewilii zur 
Andeutung ähnlichen Höhlenraumes, und der abgewandte Blick der 
mohntragenden Jungfrau in Erwägung, die sich nach dem geschehe- 
nen Opfer umzublicken scheint. 

Es bleibt übrig einiger grober Versehen zu gedenken, welche 
die bisherigen Abbildungen in dem cerealisch-bacchischen Geräth 
des unteren Feldes an sich tragen. Man erblickt in diesen Feldern 
zuvörderst zwischen zwei Bündeln, die eher unangezündeten Fackel- 
scheiten als Thyrsen oder Flöten gleichen, einen mit Fruchten ge- 
füllten cerealischen Fruchtkorb, femer zwei quergelegte und mit 
Bändern umwundene Thyrsen (gewifs keine Fackeln) und einen durch 
den Griff des Gefafses zum Theil yerdeckten Korb, welcher nicht 
Fruchte, sondern, womit auch die Form der mystischen Schwinge 
wohl stimmt, einen derben unzweideutigen Phallus enthalt. Weiter 
folgt eine jugendliche komische Maske, die auf einer etwas yierekt 
gebildeten Syrinx liegt, ein quergelegter Opferkrug, etwa noch ein 
cerealischer Kalathus, eine mystische Cista, aus welcher die Schlange 
heryorschaut, und eine bärtige Maske mit Stimkrone. 
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Ueber 

Ursprung, Bedeutung und Anwendung 
der Hermen. 



Aus der Marmorfölle späirömischer Bildner«! ist eine 
wohlbekamiie ^) Denkmälergatiung häufig bezeugt'); die auch 
in anderen Stoffen ^) nicht unerhört, inReUefs ^), Münzen^), 
Gevamea^ Vasenbildem *'), Wandmalereien') und andern/) 
Kunstwerken nicht selten abgebildet ist und in alle Ent^ 
wickelungsstuf«! der griechischen Kunst uns zurückweidl. 
Wir meinen die von Hermes dem Gätterboten benannten 
Götterbilder, deren bis in das späteste Alterthum wohlver-^ 
standener Name ') und Begriff ein menschliches Haupt auf 
vierecktem ®) Pfeiler, einem verstümmelten ^) Körper gleich, 
nebst einer sehr augenfälligen Angabe der Männlichkeit^) 
uns kund gibt. Dem Gotte, von dem diese Bildpfeiler aus- 
gegangen, und zu dessen Ehren sie häufig, auch wol von 
sinnigen und dem Redegott wohlgefälligen Sprüchen be- 
gleitet*), auf Bildnisse gefeierter Sterblicher ^°) übertragen 
waren, bleiben dieselben theils durch den Namen von Her- 
men theils durch die Bestimmung für Orte des öffentlichen 
Verkehrs zugeeignet, dem er in Rom wie in Griechenland 
vorstand. Aus diesem Begriffe des allzeit wandernden und 
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allen regsamsten Lebenswandel beschützenden Gottes er- 
klärt sich nicht nur die Anwendung seiner Idole zu sinn- 
voller Stadt- und Landesbegrenzung *0, an Märkten ") und 
Strafsen*»), Vorhallen und Pforten"), Kampfplätzen *'^) Woh- 
nungen ") und Gräbern *0> sondern es wird auch begreif- 
lich warum zur Einfassung und Schmückung ähnlicher je- 
nem Gott untergebener Orte Bildwerke der ihm geweihten 
Hermenform zahlreich und reihenweise aufgestellt waren, 
wie solches theils durch Abbildungen ihrer Aufstellung '^) 
und ihres Dienstes ^^) , theils auch durch Zapfenlöcher und 
durch vorspringende handähnliche Zapfen*®) uns bezeugt 
wird. Diese dann und wann^auch durch mehrfache Her- 
mesköpfe '^) von entgegengesetzter Richtung vermittelte 
Grenzbestimmung hat in früherer Zeit zur Gleichsetzung 
der Hermen mit dem römischen Terminus **), seit Zoega 
aber im Gegensatz speculativer Deuteleien*') auch zu der 
Meinung Anlafs gegeben dals die Hermen ursprünglich 
Grenzmarken waren. Winckelmann^s viel verbreitete An- 
sicht, als habe die ganze griechische Bttdnerei sich aus den 
Hermen entwickelt, ist damit wohl vereinbar, und die gang- 
bare Voraussetzung, als sei die viereckte Hefmenform an 
und für sich nicht bedeutsam, schliefst eben derselben Be- 
trachtungsweise sich an. Allen diesen Ansichten aber stellt, 
wenn nicht die Verwandschaft der dreifachen Hekatebil- 
der *^), hauptsäcMich Herodots Aussage über die Bedeutsam- 
keit der Hermen als phallisch^r Götterbilder alten Myste- 
riendienstes sich entgegen; eine Aussage welche wir zu 
richtiger Beurtheilung ältester Kunst* und Kultusformen 
Griechenlands hienächst näher erwägen wollen. 

I. ,,Dafs die Hermesbilder stehende GUedmafscfi füh- 
refi, sagt Herodot**), hat man nicht von den Aegypiiem 
sondern von den Pelasgern -gelernt^ und zacar haben ^n- 
ier allen Hellenetk zuerst die Athener diese Siiie em- 
pfangen und von diesen erst die iibrigen.^^ Zu richtigem 
Verständnifs dieser Stelle haben wir uns zuvörderst zu über- 
zteugen, dafs Herodots Nachricht nicht blofs den mit vier- 
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ecktem Schaft iUiyphallisch gebildeten Idolen des Hermes, 
sondern überhaupt aller viereckten Götterbildung gelte, die 
imter dem Namen der Hermenform**) allbekannt ist; den 
Beweis dafür liefert Pausanias, indem er die von Herodot 
berührte athenische Hermensilte in allgemeinem Be^ug auf 
viereckte Hermen erwähnt*''), wie sie am häufigsten und 
für Gottheiten aller Art angewandt in Arkadien **) sich fin- 
den. Eine solche Ausdehnung des viereckten Hermesidols 
auf andre Gottheiten wird um so begreiflicher, wenn, wie 
man annehmen darf, die viereckte Bildung nicht erst von 
Hermes benannt ward, da vielmehr umgekehrt der Name die- 
ses Gottes der allgemeinen Benennung heiliger Steine ent- 
nommen zu sein scheint. Orientalischer Ableitungen zu ge- 
schweigen, geben die nahe liegenden griechischen Wörter 
Sq/ux, ^fia^, eQfialoVf im Namen Harmes den Grenzgott ge- 
heiUgter Stdnhaufen uns zu erkennen *% 'Wie solche Stein- 
haufen, von den Vorübergehenden zur Reimgung des We- 
ges und zugleich zum Dienste des Gottes mit neuem Zu- 
wurf vermehrt *®), zur Scheidung von Grundstücken, Stra- 
üsen und Eingängen dient«», standen, dem Gotte des Aus- 
und Einganges dienstbar, auch Hermesbilder, gemeinhin von 
viereckter Form, an allen schon oben berührten Mittelpunk- 
ten und Scheidewegen des öffentlichen sowohl als des häus- 
lichen Verkehrs, und die Grenzanwendung der Hermen ist 
daher, so wenig als in der dreifachen Hekate, irgend einem 
Zweifel unterworfen; wohl aber ist Zoega's Ansicht befremd- 
Uch, als. sei in jener Grenzanwendung '^), für Hermes und 
wahrscheinlich auch, für Hekate, der eigentliche Grund der 
Hermenform zu suchen, welche somit nur eben für Grenz- 
angaben ohne sonstige Bedeutsamkeit ihrer Form zu halten 
San würden. Wir nennen diese Ansicht befremdlich, weil 
sie der von Zoega selbst gelehrt erklärten Bedeutsamkeit 
heiliger Steine allzusehr widerspricht um den Hermen ne- 
ben ihrer unleugbaren Anwendung für Grenzen auch einen 
bedeutsamen Grund solcher Anwendung absprechen zu kön- 
nen. Ohne der künsttich an jene Ansicht geknüpften Er- 
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klarung des Uebergangß nacfaflugehn^ der durch phallischen 
Zusatz, den Dieben zur Scheuche") oder eiwanigem Zati«^ 
bor zum Trotz '^)) aus rohen Gremmmrlüeii die künstlichen 
Hermen allmählich hervorgebracht habe, findet jene Vergöt- 
terung der Marksteine hauptsächlich, in der durchgängig be- 
deutsamen Form der Idole des frühesten AJterthums ihre 
Widerlegung. Namentlich auch bei den sonstigen Idolen 
ältester Grenzbestimmung ist dies der Fall: beim ÄpoUo 
Agyieus sowohl als beim römischen Janus sind Kegelform 
und Doppelgesicht charakteristisch genüg . um die selbstän*- 
dige Naturbedeutui^ jener Gottheiten in einem Umfange 
kund zu geben, bei welchem die Obhut der Grenzen nur 
ab ein untergeordnetes Element ihrer gesammten Götter* 
macht erscheint 

Ehe wir diese letztere Nach Weisung verfolgen, wird 
eine Zusammenstellung bedeutsamer Merkmale der Bäty- 
len ^^) und der ihnen verwandtesten rohen Göttersteine des 
Orients wie des Occidents die hiemit ausgesprochene An- 
sicht leicht bestätigen. Aufserordentliche Naturerscheinun- 
gen, namentlich von Meteorsteinen, mochten der Sage vom 
Himmel gefallener ^^) Idole zu Hülfe kommen; hauptsäch- 
lich aber wurde durch Farbe ^ Form und Zahlenverhält- 
nifs des Idols der Glaube an dessen Heiligkeit, unterstützt. 
Weifse des Steins'^) vtdrd bei auszeichnender Begrenzung 
schon früh hervorgehoben; Glättong und Glanz ward durch 
Satbung mit Oel '^) für alle geheiligte Steine noch in spä- 
ter Zeit gesucht. Im Allgemeinen zwar, scheint dunkle 
Farbe des Steins geheiligter befunden word^ zu sein: 8;o 
im Idol der pessinuntischen Göttermutter ^^), im Amazonen- 
steine des Mars und im Sonnensteine des Elagabalus ^^) — , 
so vermuthlich bei ähnlichen Steinen ältester Schöpfungs- 
götter, namentlich bei dem von Kronos verschlungenen, den 
Zeus im delphischen Tempel geweiht haben sollte. In Ver- 
bkidung mit der Schwärze des Steins. konnte zuweilen auch 
dessen UnfünnUchkeit bedeutsam erscheinen, wie sie 
jenen uralten Göttersteinen des Kronos sowohl als des Zeus 
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nicht fremd war**^); varhers6beiid jedoch sind diejenigea 
Zeugnisse, aus denen die hohe Bedeutung regalmäfsiger 
Fwjn selbst für Idole des ^testen Schlages herv^geht 
In der Halbkreisform und Eiform des HimliielaFiuids, die 
manchem Kronos^ tind Zeusstein mit dem delphischen Om- 
phalos imd mit verschiedenen Pfeilerkuppen genäeinsam sein 
mochte ^% in der ^um Göttersitz abgeplatteten Heerd- ufid 
Altarform der Heerdgdttia Hestia^'), in der aufwäri» stre- 
benden SXulen-* und Pfciler-*'), Pyramid^-^ oder Kegd^ 
«laft^*) der frühesten Dionysos- und ApoUbbilder warm 
Grundformen gegeben, die ihrer Allgemeihheit ungeachtet 
ima Auisdruck der GÜtitichkeii sprechend ^ntei^ indem sie 
bald auf die im PhaHus yerköi^erte männliche Soim^kraft *^), 
bald auf die hie und da auch lunarisch und nabeiförmig 
bezeichnete weibliche Erdkrafl^^), bald uod hauptsächUeh 
auf die in Viereck und Kreis abgescfalossne Weltordnung ^^) 
hniwiesen, die bald im Naturbfld von Himmelsrund, Sonnen- 
strahl, Nabel, bald auch in Baulichkeiten der frühesten 
Menschheit, Heerd und Grabhügel ^^>, ihr Gegenbild fand. 
Nächst solchen Symbcden einer befruchtenden, empfangen- 
den oder schlechthin vollendd;en NaCurgotthdi scheint ^e 
religiöse Verehrung pelasgischer Uraeit ihre Betrachtung^ 
ftber Zcatperioden und Weltsystem in einer entspreche^n 
ZoA^rh^iger Steine versinnlicht zu haben. Wenn schon 
Pausanias in sieben Spitzsäulen die sieben Planeten et- 
kannte ^% imd wenn dieZwölfeahl olympischer imd etruski- 
scher Götter, durch swölf Altäre gemeinhin auch noch in 
römischer Zeit vereinnlicht, ohne Schwierigkeit auf, die 
zwölf Monate des Jahres bezogen wird'^*'), so wird man 
schwerlich abgeneigt sdn die dreiüsig viereckten Steine, die 
auf dem Marktplatz von Pharä um Hermes geschaart, wie 
die nameidosen Consentea um den etruskischen Juppiter, 
göttliche Ehren genossen '^^), auf eine Vergötterung der drei- 
fsig Monatstage zu deuten, so füglich sich auch nebenher 
an Altäre dreifsig verbündeter Ortschaften denken lä&t. 
Dafs bei irgend einem ähnlichen Idole Werfhj Stoff und 
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Gröfse des Steins einen bedeatenden Eindruck habe her- 
vorbringen können ist weit weniger einzuräumen: gewüs 
ist dals rohe Steine ") und Hölzer ^') eben sowohl als das 
unscheinbare Leben geheiligter Bäume ^^) und geschichtli- 
cher Reliquien '') in Griechenlands Urzeit göttliche Ehre ge- 
nossen > eben so dafs der pessinuntische Stein inr Monde 
der dortigen Göttermutter Raum fand — , ein Umstttid 
welcher zugleich mit der Kenntnifs andrer tragbarer'*) 
Idole der Bedeutung blofser Grenzsteine auch für die Her- 
men gewifs nicht förderlich ist. Grenzsteine mubten doch 
wohl unbeweglich sein« 

Aus einer so durchgängigen Symbolik ^er ältesten Idole 
läfst nun mit Sicherheit gegen Zoega sidi behaupten, dab 
die viereckten Hermen, ihrer unleugbaren Anwendung zu 
Grenzsteinen unbeschadet, eine tiefere Bedeutung hatten, in 
weldier der Grund jener Anwendung erst gesucht werd^ 
mufs. Diesen Grund gibt Herodot unzweideutig uns an. 
Den namenlosen pelasgischen Göttern entsprechend, derai 
er sonst gedenkt'^) und deren rohe Bildung wir eben be- 
rührten, bezeichnet er in obiger Stelle die ähnlichen rohen 
Steine, welche durch Zusatz von Haupt und Phallus zu 
Hermen geworden waren, als Erfindung der Pelasger. Auf 
jenen geistigen Zusatz des auch für sich allein vergötter- 
ten Hauptes*^), das in der Hermenbildung trotz unleugba- 
rer selbständiger Verehrung des Phallus '0 so unwesentlich 
ist als die viereckte *^) Form des Schaftes, legt« Herodot 
geringeres Gewicht, indem er vielmehr die ithyphaHische 
Natur als wesentlichste Besonderheit der Hermen beüradi- 
tet. Im Gegensatze mit dieser auf Sagen vom ithyphaili- 
schen Hermes gegründeten Ansicht hat Zoega nicht ohne 
harte Anschuldigung Herodots die frühe Anwendung des 
Phallussymbols auCser der Ableitung vom Grenzsteinen und 
deren Beschwörung auch durch die Behauptung angefoch- 
ten, dab Phallusdienst keinem Volke ursprünglich sei. Diese 
sehr allgemein ausgesprochene Behauptung konnte Zoega 
selbst unmöglich so verstehen, als sei der Phallusdienst frü- 
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hen Zeiten Aegyptens, Asiens und auch Griechenlands 
sehkchthin abzusprechen^*). Ohnehin darf es als Thalsache 
alter Religionsgeschichte betrachtet werden, dafs der frü- 
heste Mensch fär die Idee einer Gottheit von umfossendster 
Macht um so empfanglicher ist, je mehr er der Wiege des 
Menschengeschledits nahe steht. Statt kleinlicher Reprä-- 
sentanten vereinzelter Begriffe und Zustande, wie man sie 
in den Göttetbildem des späteren Polytheismus findet, pflegt 
eine einzige einfoch oder dualistisch aufgefaßte Naturgott- 
heit oder der Ausdruck ihrer überwiegendsten Kraft Gegen- 
stand des ältesten Kultus zu sein. Ein solcher Ausdruck 
gSttlicher Schöpfungskraft ist im sprechendsten Symbol ir- 
discher Zeugung, dem Phallus, gegeben, einem Symbol wel- 
ches, der derben Einfalt des Alterthums angehörig, spateren 
Milsbrauchs gefallener Sitte und Denkart ungeachtet, uns 
unverdächtig erscheinen darf: denn mit der Annahme höhe- 
ren Alters des Phallussymbols ist die Ueberzeugung sehr 
wohl vereinbar, dafs Kulte und Kultusbilder, je älter sie 
m^y der Entwürdigung durch schmutzige Sitte um so fer- 
ner stehn •*). 

So erkennen wir denn in der Bildung der Hermen die 
erste Annäherung pelasgischer Bätylen zu jener Menschen- 
gestalt, die den Götterbildern anderer Völker, namentlich der 
Aegyptier, ursprunglich war. Herodot, der die Mehrzahl 
griechischer Gottheiten von diesem Volke ableitet, einige 
wen%e aber fiir peläsgisch erklärt, rechnet zu diesen haupt- 
sachlich die viereckten Hermesbilder ^'), und ward, da auch 
ägyptisirende Idole des Hermes, angeblich aus des Danaos 
Zeit, dem griechischen Alterthum nicht uubd^annt waren *^), 
zu jener Annahme wol weniger durch geschichtliche Gründe 
als durch die viereckte, hauptsächlich dem Hermes zuste- 
hende, Götterbildung bestimmt, die als nicht ägyptisch, son- 
dern peläsgisch ihm bekannt war. Wie dem aber auch sei, 
80 wird den viereckten Kultusbildem des Hermes jeden- 
falls eine richtigere Stelle sich anweisen lassen als sie bis- 
her in der Geschichte der Kunst behaupteten. Es ist eine 
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bekannte, von Wiockelmann auCgestelUe, von Zoega, BötU- 
ger und Anderen angenommene Meinung, da& die ersten 
Anßinge der griechischen Kunst in der Bildung der Her- 
men enthaltep sind f^), ja dafs die Hermen das erste, lange 
Zeit hindurch allein fortgeübte, Kunsterzeugnii« Griechen*- 
lands waren. Wenn der Redner Themistios mit doppelsin- 
nigem Ausdruck alle vordädalisphe Bildnerei, die der Her- 
menbildejr sowohl als auch aller andern Figiusren, Mviereekf' 
nennt ^^), so scheint er dabei jMd blofs die wirklich vier- 
eckten Hermen, sondern auch die, so zu sagen, vierschröti- 
gm ägyptischen Bilder mit geschlossenen Bemen, überhaiqyt 
alle Ste^arbeit gemeint zu haben, welche die Kunst des 
Dädalos in fügsameren Stoffen sich anschlo/s ^^ : dieses 
um so mehr als es auch sonst an Gründen gagen Winckel- 
mann s Ansicht nicht fehlt , laut welcher den rohen Stanen 
ecst ein Kopf, ferner die Andeiatung des Geschledites, dann 
erst die weitere Gliederung hinzugefügt worden wäre. 
Wenn aber auch nicht befremden sollte, die Fähigkeit eines 
einigermalsen erkennbaren Kopfes dem allgemeinsten Aus- 
druck von Körperverhältnissen vorangegangen zu aeJui ^% 
so würde das wesentlichste Merkmal der Hermesbilder» der 
Phallus, dagegen sprechen. Dieser war io^ arkadische^ 
Phales ein selbstmd^es Idol, er nsiocbte als solches Altären 
oder. sonstigen viereckten Unterji^geu 4es ^Itesl^en KuUus in 
ähcdicher Weise verbanden werden wie es aych spät noch 
geschah.^^), und wie selbst nach ägyptisaher Sitte Ge- 
scblechtsbezeichnungen am Steine dreieckiger, männlich- 
weibUcher, Form angebracht wurden ^°). Nicht minder 
zwar ist, wie schon oben^^) bemerkt, amfdx suas selbständi- 
gen Kopfbildungen griechischen wie ägyp^sc^en Kunstge- 
bcauchs das Bemühen nachweislich den. geistigste^ Theil 
des menschlichen Körpers zur Anschauung der Götteridee 
aulzubieten; für die H^rmeo jedoch ist ein vereinzelter Kopf 
ohne Phallus am Schaft erst in spätem und nachlässigem 
Gebrauch nachzuweisen^^). Eine Unterscheidung der übri- 
gen. Theile bei Tiereckter Hermenform ist ebenfalls unbe- 
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aeugt: an Hermen der ausgebüdeteii Kunsi ist, zumal durch 
GewandumhüUung, dann und wann das Obertheil ^') aus- 
geführt, während ekie ähnliche Ausführung des unteren 
Schaftes *'),. zumal bei nackten Figuren, selten ist und spä* 
ter Zeit angehört — , derselben Zeit die ihren Hermen zUr 
letzt auch vortreteade Arme und selbst die Andeutung von 
FiUsen ^^) zugestand. 

Unter solchen Umständen bleiht ein Fortschritt der 
HermenbiUimg zur Menschengestalt nur schwer anzuneh- 
men, YoUends wenn ein bereits oben berührter historischer 
Grund jenem seit Winckelmann . hergehendem Irrthum &[kU 
gegenatehL Wenn laut Herodots Zeugnifis die pelasgischen 
Hermenbilder zugleich nüt andern ägyptisirenden Götterbil«- 
dern bestanden, wofür auch an sonstiger Spur es nicht 
fehlt ^^) , so konnten jene allein me ganze Periode altgrie- 
ehischer Kunstbildung «o wenig ausfüllen als wir befugt- 
sind in der geflissentlichen Starrheit ihrer Formen den Keim 
fernerer Kunstblüthe zu suchen. Od^ soU jenes von 
Winckelmann vorausgesetzte ausschliefsliche Zeitalter der 
Hermen' noch lange vor die Palladien und vor die Kunst- 
Übung jener Idole fallen, die Pausanias auf Danaos und auf 
Harmonia zurückführt ^^)? Wir glauben diese Frage ver- 
n^nen zu dürfen und tragen alsdann kein Bedenken, die 
viereckten Gikterbilder für einen vereinzelten, neben ägyp* 
tischer '^) und dädalischer Form angewandten, Kunstaus- 
druck theils des Hermes theiis weniger andrer in Ursprung 
und in Bedeutung ihm verwandter Gottheiten zu halten. 

IL Nach seiner Aussage über die Bedeutsamkeit der 
Hermen (shi Herodot ^^) die Begründung seines Satzes ins 
Auge. Indem er das wesentUchste Merkmal der Hermen im 
aufrechten Phallus erkennt, verweist er zu dessen Erklärung 
auf das Kabirenwesen von Samothrake, namentlich aber 
auf eine heilige Sage desselben, in welcher nach sonatigem 
Zeugnifs nichts andres gemeint sein kann als die brünstige 
Liebe des Hermes zu ein^ als Brimo, Luna, Persephone, 
Hekate hinlänglich bekannten Erd- oderJVIondgöttin. ^^Wer 
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aber die Weihe der Kabiren empfangen hat, wie sie nach 
pelasgischer Lehre zu Samothrake geübt wird, derselbige 
Mann weife wovon ich rede^\ Diese Worte Herodots 
stecken unsre Aufgabe weiter als anfangs geschah, sie ver- 
pflichten uns nächst jenem bald näher zu berührenden My- 
thos der Stelle desselben im samothrakischen System und 
demnächst dem Verhältnisse nachzugehn, in welchem Her- 
mes sowohl als dessen viereckte Hermenbilder zu jenem 
ganzen System sich beimden — *, eine Untersuchung welche 
schwieriger geworden ist, seit die neuere Forschung es 
zweifelhaft macht, ob die verschiedenen Formen kabirischer 
Weihe im samothrakischen System einbegriffen waren oder 
vielleicht selbst dieses letztere nicht für kabirisch zu hal- 
ten sei. 

Bei solchem Standpunkt der Untersuchung haben wir 
von Namen und Begriff der Kabiren auszugehn. Ehren- 
werthe Autoritäten bezeugen uns aus den semitischen Spra- 
chen die Anwendung dieses Namens in der Bedeutung 
starker und mächtiger Götter ^^); aber der durchgängige 
Hellenismus griechischer Göttemamen steht andererseits all- 
zufest als dafs wir einer daraus sprachmälsig entnommenen 
Ableitung desselben Namens uns zu entziehen vermöchten. 
Einer solchen Ableitung zufolge ist Kabeiro — von xato 
mit eingeschobnem Digamma, wie Jasi^a von daw — ein 
Feuermann ^^), welchem Begriff auch die sichere Abbildung 
eines Kabiren, auf Münzen von Thessalonike und andern ®^), als 
einesmit Hammer versehenen Mannes durchaus entspricht. Die- 
ser Gesammtbezeichnung zur Seite steht jedoch eine besondere 
Reihe angebUch kabirischer Namen: es ist die von Mnaseas 
überUeferte des durch Dardanos ®^) begründeten samothra- 
kischen Dienstes, dessen mystische Götternamen®*) aus dem 
Prädikat a^iog ,jhehr" und einem andern auf Zeugung und 
Fortbildung bezüglichen Hauptwort sich erklären. Jener 
Gottheiten sind vier ^% oder, wenn der tyrrhenische Kadmi-- 
los als Vierter ihnen ursprünglich vielleicht nicht ange- 
hört ^% drei. Soll mit einiger Gründlichkeit dieses in alter 
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uad neuer Zeit 9o hochgestellten ^^) Göltervereins hier ge* 
dacht werden, so ist unsre spärliche KenntAifs desselben etwa 
in folgenden Sätzen eusaaimenzufassen. Obenan steht als 
j^öttliche Liebe" Axi-eros {a^iog, eQwg)^ der Urtrieb be- 
ginnender Schöpfung: dem Eros, auf welchen der Name 
zurückweist, nur in allgemeinster Bedeutung entsprechend ^*), 
ist diese Schöpfungsmutter zunächst als ätherische und 
Schicksalsgöttin, als Pallas Athene gleich der besonderen 
Göttin des Dardanos und etwa als Tyche zu deuten'^), 
obgleich sie von Mnaseas im chthonischen Sinn dieses Göt^ 
tervereins als Demeter ausgelegt ^®) ward, wie denn auch 
andre Naturgottheiten, namentlich Rhea^^) und Aphrodite 
Urania *°) jener samothrakischen Muttergottheit verglichen 
worden sind. Dem in ihr dargestellten belebenden Odem 
der ersten Schöpfung ist ein Paar uranfanglicher Befruch^ 
ter, ein Bethauer und eine Bethauerin, Axiokersos und 
Axio-kersa (ll^aog, cqüij) verbunden, in der Folge des 
Scböpfungsprocesses dem Urwesen nachgesetzt, in dem Um- 
fang ihrer Befruchtung der Kraft des Anbeginns überlegen; 
Mnaseas erklärt sie als Götterpaar der verborgenen Erd* 
kraft, als Dionysos-Pluton und Persephone^K^tra •*"), und 
ist durch die sonst bekannte Idee des ersteren als unterir* 
discher Sonne, der letzteren als empfangender Erd- und 
Mondeskraft, sowie durch die Gemeinschaft des Dionysos 
und Zeus^) mit Kora, sodann derselben Gottheiten^) aber 
auch des Phaethon % Helios % Apollo f), des Hephästosff)^ 
Arcs^), Hermes^), Pan^) mit Aphrodite ^ und durch ver* 
wandte Heroenpdare ^) gerechtfertigt. Der Verein jenes 
Paares bezeichnet die volle Schöpfungskraft der Sonnen- und 
Mondessphäre, und dafs er unfruchtbar blieb ist in keiner 
Form des Systems anzunehmen '^); seine berühmteste Fort* 
bUdung aber erfolgt auf aufsergewöhnlichem Wege, durch 
einen Buhlen bestimmt die feuchte Mondeskraft der frucht- 
bringenden Göttin mit den Sonnenstrahlen ätherischer Zevt- 
güng zu durchdringen. Ein solcher Buhle ist in der vi^- 
ten samothrakischen Gottheit dargestellt, Kadmilos ge- 

14 
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liannl nach sein^jf Bedeulurtg als Ordner (Kddfiog von xa^) 
des Wdlsystems, Hermes — der anderwärts auch durch 
Apoll öder Eros ersetzt werden mochte — nach seiner ge^ 
feierten Gültigkeit in Samothrake ") ; die ungestüme Zeu- 
gungslust dieses Gottes, im derben von Herodot berührten 
Mythos der Mondgöttin mit oder ohne Spröfslirtg ^wic^ 
wn •'), gilt unter den Gottheiten Samothrake's sunächst deT 
„Erdbethaueritf* Axioketsa, und ist solchergestalt auch in hc- 
ik)ischer Form wiedererkennbar, nämlich im Mythos der ihf 
fast gleichnamigen athenischen „Thausch wester" Herse'^). 
Bei fortgesetzter Erwägung eines so künstlichen Göl* 
lef Systems, welches nichtsdestoweniger auch in noch grö* 
(ä^eY Ausdehnung nachweislich ist**), kann man sich des 
Gedankens nicht leicht erwehren, dafs die speculativen Ideen, 
welche als ürktaft Axieros und als Hülfsgeist KadmUcsUr- 
Sprung und Absdilufs desselben bezeichnen, dem samothra-^ 
kischen Gütlerwesen ursprünglich fremd sein mochten. Ab* 
geschlossen und in sich verbunden, schon durch dieHeifig- 
keit Itoer Dreizahl ••) und durch die Aehnlichkeit ihrer Na- 
men, deren gleichmäfsiges Prädikat {A^io — ) auf den 
Kadmilos nicht ausgedehnt ist, geben die drei erstgedach«^ 
teh Gottheiten des Mnaseas der allbekannten cerealisdieii 
Trias von Demeter, Dionysos und Kora entsprechend sfch 
zu törkennen, deren Ursprung überraschenden Aehnlitihket^ 
tat zufolge im Orient und Aegypten") sich muthma6en 
läfst, deren Elemente jedoch nicht minder fSglicfa, «ei es als 
aufgelöste eines gemeinsamen Götterverbands, oder auch als 
ursprünglich gelrennte, einerseits im dodonischcn Götterpaar, 
andemtheils in der dardanischenGöttermutler sich nadiwei- 
s^ lassen. Bei jeder dieser VoräussetUungen bleibt die ge- 
daöhte tVias der ältesten Vorzeil griechischen Götterwesens 
zügespro^cft, wie denn namentlich die Thesmophcnrien des 
argiVidCh^ D^naoä dafür zeugen**); 'waö dagegen den ab 
vMftfc Ptt-soft des samothrakischen Vereins nur schwadt fcc- 
gläubi^ten Kadmibs ^etrifit, so ist, aller auf dessen KatritI 
btMiheftder Speculaftion **) ungeachtet, nicl^ währsoheinli^ 
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eher als ihn für eingedrängt durch die tyrrhenischen Pela»- 
ger, vielleicht erst vom thebischen Kadmos entlehnt *^®), zu 
halten — » eine Ansicht womit theils das Zeugniis des Diodor 
wohl stimmt, Saon und Dardanos seien dem Kadmos vor- 
angegangen ^^% theils auch MüUer's Annahme dafs der lyr^ 
rheaisch-pelasgische Volksstamm erst um die Zeit des Her 
raklideneuges in Samothrake sich gründete '®*). Eben diese 
Ansicht gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn die dem Kad^ 
noos entsprechende und aus samothrakischem Festbrauch her 
Beugte Harmonia ^^') im dortigen Göttervereine vermiCst wird^ 
ihr Verhältnils zu Kadmos-^Hermes, im samothrakischen Kul- 
tus durch Axiokersa-Brimo verdunkelt, scheint nur nebenher 
gegolten zu haben, etwa wie auf dem von Gottheiten jeg»- 
liehen Stamms umworbenen Schiffereiland auch der Heroenr 
dienst dardanischer Brudergottheiten ^^% ihrer von Varro be- 
zeugten hohen Verehrung am samothrakischen Hafen uor 
geachtet, zum uralten Dienste der samothrakischen Göttet«> 
mächte sich erst allmählich gesellt haben mag. Noch mehr wird 
dieselbe Ansicht durch manigfache Verbindungen unterstüizi^ 
in denen Hermes einzelnen andern Gottheiten der samothra«- 
kischen Trias verknüpft eri^cheint; denn wie sein vielge- 
{^«rter Liebesandrang Göttinnen wie Hekate, Bnmo, P^r 
sephone und andere mehr ^°'^) der Axiokersa und mit ihr zu«- 
gleich der attischen Herse gleichsetzen heifst, so ist ein 
ganz ähnliches Verhältnifs des ithyphallischen Gottes zu Gäa» 
Pallas und andern der Erdmutter Axieros entsprechenden 
Göttinnen nicht minder bezeugt ^^% Die tyrrhenisdien 
Streif- und Raubzügler hatten nach allem Ansehein es an 
glücklichen, selbst aus Athen ^®') nachweislichen, Versuchen 
nicht fehliMi lassen ihren brünstigen Sonnen- und Heerden- 
gott der gefeiertsten Göttin jedes andern von ihnen be?- 
sttcbten Götlerdiensftes zur Seite zu stellen, daher denn 
auch die Widdergestalt des Hermes der Göttermutter mck 
vorenthalten ward ^^^. Wichtig für eben jene Voraussetzung^ 
dab HermAS-Kadiailos der samothrakischen Götterdreizahl 
nur jMifgedrungen war, iat nebenher auch ider Uaatand, 
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dafs ein dem tyrrhenischen Hermes vielfaclt vergleichbarer 
dorischer Sonnengott, der göttliche Werkmeister *°^) Apollo- 
Agyieus, in ähnlicher Weise bald mit Axieros* Athene, in 
ihrer Eigenschaft als Ergane, bald auch mit Axiokers»^ 
Aphrodite verbunden war**"). Und so ist in solcher durch 
Stamm- und Kultusverschmelzungen erfolgten Verbindung 
von Zeugungsgöttern einiger mit den weibUch gefafsten 
XSottheiten anderer Stämme das für uns seltsame Verhält* 
lufs bereits erklärt, wonach der tyrrhenisch-samothrakische 
Hermes -Kadmilos bald aus ebenbürtiger bald auch aus un* 
gebührlichster Ehe, dort ab der Göttinnen Gemahl, hier 
als der Allmutter Sohn, vielnamiger Weltb^lückung das 
Dasein ***), der philosophirenden Mystik aber die unerschöpf- 
lichsten Anlässe gab. 

Die Entstehung von Göttervereinen aus den verschie- 
denen Gottheiten politisch verbundner Volksstämme ist aus 
der griechischen Götterlehre aUzu bezeugt, sie ist nament- 
lich im Zwölfgötterverband allzu unleugbar, als data wir 
geneigt sein sollten die vielverbreiteten Spuren einer so 
derb eigenthümlichen Götterbildung wie die des tyrrheniscb- 
pelasgischen Hermes anders zu deuten. Haben wir nach- 
gewiesen dafs er der alleinigen Erdmutter sowohl als einer 
in Götterehe gedachten Erdgöttin zur Seite stand, so darf 
es uns auch nicht befremden, wenn er dem herschenden 
Götterpaar dodonischer Ehe als dritte Person beigesellt 
ward: in der That ist dies der Fall im bildlich bezeugten 
Verein von Dionysos, Kora und Hermes *''), wie im gleich- 
bedeutenden des Helios mit Aphrodite und dem mit Hermes 
im Namen Imbros gleichgeltenden ^'') Eros^^^) — , Vereinen 
die auf der Doppelidee eines über- und unterirdischen Son- 
nengottes ^^^) beruhen, wie Hermes dann und wann auch 
einer ist^^^), und in noch andern Verbindungen einer Göt- 
tin mit zwei Göttern aus Samothrake selbst vollständig be- 
zeugt sind, der ungleich bekannteren Theilung des Adoius 
in zwei Göttinnen entsprechend ^''). Andre Versuche den 
Kaditnlos einzudrängen waren minder erfolgreich. In Lemnos, 
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von wo aus seih Dienst uns gleichfalls bezeugt wird ^^% 
wollte zwar Akusiiaoa als Mittelglied jenes Götterpaares ihn 
kennen von dem die Kabiren nach sonstiger Sage unmittel^ 
bar abstainoiten ^^^); wesentliches Glied des dortigen Göttersy-« 
siems kann Hermes jedoch schon darum nicht gewesen sein, 
weil Br u d er gott heilen dasselbe hauptsächlich bildeten, 
diese aber, wenn wir nicht irren, ein stellvertretender 
mythischer Ausdruck des Kadmilos sind. 

Diesem Satz weiter nacfazugehn können wir zu gränd- 
lichem Verständnifs des samothrakischen Götterpersonals 
nicht unterlassen. Dämonische Begldter der Gottheit, Tra* 
bjuäten ihrer stolzen Erscheinung und Werkmeister ihrer 
verborgenen Kraft, sind bei der Entwickelung des griechi- 
schen Götterwesens allerorts vorauszusetzen ^*^). Wie dem 
dodonischen Götterpaar Nymphen zur Seite standen ^^% war 
die dardanische Göttermutter von mächtigen Brüdern ***) be- 
gleitet, deren bei wechselndem dardanischem oder sparta- 
nischem Namen inSamothrake nie aufgegebener, neben De- 
meter, Tyche und Rhea wie neben Pallas nachweislicher"*), 
Götterdienst durch Eindrängung des ithyphallischen Hermes 
th^ weise ersetzt ward; denn was dieser mit derbem Zeu- 
gungssymbol darzustellen bestimmt war, stellen im leicht 
verständlichen Bild unermüdlicher Wechselwirkung Darda- 
iM>s und Jasion, stellten ähnliche ihnen entsprechende Brü- 
derpaare, stellten in gleicher und in nicht minder verstand^ 
licher Bedeutung die drei Schmiedekabiren dar, die als le- 
mnische Feuermänner mit drei Nymphen zugleich ein 
Paar feuererfüliter göttlicher Eltern, Hephästos undKabiro, 
umgaben "*). 

Der Begriff des Feuers, der im Namen der Kabiren 
liegt, ist im samothrakischen Götterwesen nur etwa den 
zwei verbündeten dardanischen Göttern zupassend, deren 
Rettungsflämmchen zum Heile bedrängter Schiffahrt herbei- 
gewünscht wurden ^*') ; in dieser Erwägung hat Welcker 
jenes Prädikat einem Göttersystem abgesprochen, welches, 
wenn auch übrigens hoch gestellt, der schmiedenden Bru- 
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detgottheiten und ihres Feuerbegriffn entbehrt Zuglaich 
itl einsuräumen, data im ausgebildeten samolhrakischen 
OöUersystem der Charakter cerealischer Näbrgottheiten den 
Feuerbegriff des lemnischen Kabirendienstes überwog; 
wie aber dieser aus der Natur beider Inseln begreifliche 
Unterschied das Nebeneinanderbestehn des tyrrhenischen 
Kadmilos und verbrüderter Gottheiten nicht aufhob, so darf 
auch Herodots allgemein durchgedrungene Uebertragung des 
Kabirennamens ^'^) von den dardanischen Brüdern auf den statt 
ihrer neben der Erdmutter eingedrängten Kadmilos, wie aut 
das ganze mit diesen beiden verknüpfte Göttersystem, nicht 
angefochten werden: dieses um so weniger als es an soih 
stiger innerer Uebereinstimmung dieser samothrakischen Kjh 
biren freieren Sprachgebrauchs mit den eigentlich so ge* 
nannten lemnischen ^*') keineswegs fehlt. Eine ursprüngliche 
Gleichheit beider Kulte spricht nämlich sowohl in der 
beiderorts zwischen Demeter"^) und Pallas^) getheilten Be- 
deutung der lemnischen wie der samothrakischen Muttergöfr- 
tin als auch in der beiden Kulten gleichfalls gemeinsamen 
Verbindung mit cerealischen Nymphen '^) sich aus; eben da- 
für keugt durch Dardanos und Jasion auch die Sage des 
Brudermords und die darauf besügliche Blutsühne ^), der<* 
gestalt dafs zuletzt nur die Doppelzahi dardanischer Brüder, 
verglichen mit der Kabirendreizahl von Lemnos, beide Ka- 
birensysteme wesentlich von einander unterscheidet 

Unverkennbar ist überdies ein ursprünglicher Wecfc«« 
selbezug des lemnischen und des samothrakischen Göt- 
tersystems. Der Einflufs des samothrakischen auf das le- 
mnische ^^^) gibt sich in lenmischem Hermesdienst ^), in der 
Sage von Kadmilos als Kabirenvater^), in der Verwandt- 
sdiaft von Brimo mit der brauronischen Artemis^), endlich 
in gleicher Hochstellung des Phailussymbols ^) zu erkennen. 
Umgekehrt läfst lemnischer Einflufs in samothrakisch^Q Orts- 
und Götternamen, wie auch in anderen minder entscheiden- 
den Spuren sich bemerken ^'')) und lemnischen sowohl als 
samothrakischen Einflufs bietet im Dienst von Artemis, 
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Herse und Hermes wie im Mythos dest Schlai^enkästdMM 
auch AUika dar ^^^). Der stets empfangliche Mittelpunkt» 
den dieses Land beiden Haupteweigen des Kabirendienstes 
darbot, ist auch im thebischen Kabirendienst nachzuweisen, 
der in seiner Göttin Demeter nacli Samothrake und Eleusis, 
in seinem Ordner Methapos nach Attika, in den Feuerbrü- 
dem aber denen Demeter ihr Vermächtnifs gab nach Lemnos 
zurückweist ^^*), dergestalt dafs lemnische und samothraki* 
sehe Kulte in ähnlicher Weise dort verschmolzen sein moch» 
ten wie in Samothrake beiderlei Kabirendienst mit den noch 
-ferner stehenden Religionen dodonischer Art Einen kaum 
zu verkennenden Unterschied lemnischer und samothraki* 
scher Symbolik dürfen wir hiebei nicht unberührt lassen. 
Wie nämlich ein lemnischer Feuerdienst samothrakischera 
Dienst der Erdmächte entgegenzustehen scheint, ist als Un- 
terpfand jenes Dienstes neben seiner Erdgöttin in heiliger 
Lade die Schlange, in Lemnos dagegen an gleicher Stelle, 
den Sagen vom Brudermord , Feuerdämonen und thrakisch-^ 
bacchischer Sitte gemäfser, der Phallus vorauszusetzen ^'*). 
Aegyptischer Parallelen zu geschweigen, wieHerodot und 
Zoega sie heischen ^^^), gewährt Italien uns noch manchen 
Beleg für die Trennung sowohl als auch für den beidersei- 
tigen Einflufs jener kabirischen Kulte. Die lemnische Sage ^'^) 
des Brudermords '') schliefst mit der Flüchtung der Phallus« 
cista nach Tyrrhenien, in welchem Lande bei ungezwunge- 
ner Auslegung nur Etrurien sich erkennen läfst. In der 
That seheinen dort selbst die lemnischen Drillinge ^) bekannt 
zu sein. Hochgestellte Schmiedesymbole, der Schicksals- 
nagel der Nortia'^) urd der dämonische Todeshammer "^j der 
Unterweltsmächte weisen auf eben jenen Verein bergmänni- 
sdier Götter zurück; aber auch Spuren samothrakischen 
Dienstes ***) sind in Laren«) und Penaten*), in Venus und 
Mars^), vielleicht auch in spitzen Hermessäulen ^) aus jenem 
Lande bezeugt, der gl^hzeitigen Ansprüche unbeschadet 
welche Latium auf gleiche Verwandtschaft erheben kann. 
In Lati^im^^^) nämlich sind, aufser den Penaten'') und 



216 GERHARD 

aufiier Venus und Mars^), auch der salische Wafientanz <") 
und die Camillenbenennung ^) der Opferdiener als samothra* 
kisch zu bezeichnen, und umLemnos auch hier nicht unbe- 
theiligt zu glauben, überrascht uns die Aehnlichkeit dieser 
Camillen in Tracht und Beiwerk mit den aus Thessalonike 
bekannten Kabiren ^^^). Eben diese leninische Form des 
Kabirendienstes findet endlich auch in sicilischen Feuer- 
brüdern, denPahken ^^®), sich wieder, und als Ergebnils al- 
ler dieser Erörterungen bleibt demnach der Satz zurück, 
dafs samothrakisches und lemnisches Kabirenwe- 
sen in Italien sowohl als in Griechenland seine ge- 
meinsame weite Verbreitung gefunden hatte: ein Satz in 
dessen Zusammenhang nun auch die mit samothrakischeni 
<Jötterwesen so eng verknüpfte Hermenbildung verständ- 
licher wird. 

ni. Haben wir nämlich bisher Herodots Aussage vom 
samothrakischen viereckten und ithyphaUischen Hermes be- 
währt und dessen ursprüngliche Verknüpfung mit lemnischea 
Götterwesen zu unterstützen gesucht, so bleibt es uns übrig 
den Vater der Geschichte auch darüber zu rechtfertigen dafs 
er aus samothrakischer Geheimlehre uns das Verständniüs 
der Hermen verheifst. Obwohl Herodot dieses Verständ- 
nifs auf eine einzige Göttersage, diejenige nämlich begrün- 
det, in welcher der samothrakische KadmUos als Erdbe- 
fruchter erscheint, so ist es doch kaum zu bezweifeln dals 
alle diejenigen Gottheiten, welche als Doppelausdrücte des 
Kadmilos und seiner derb sinnlichen Zeugungslust sich be- 
trachten lassen, oder in sonstigem Zusanunenhang mit dem 
snmothrakischen System nachweishch sind, auch in dersel- 
ben viereckten Hermenform darstellbar waren. Die bunt 
wechselnde Anzahl männhcher Hermenbilder, die aus d^u 
späteren Alterthum auf uns gekommen sind, scheint in ihrer 
allgemeinen Anwendung der Hermenform jenen Satz eher 
aufzuheben als zu bestätigen; wenn wir aber zugleich die 
Seltenheit weiblicher Hermenbilder in Anschlag bringen, 
wenn unter den uns übrigen männlichen Hermen ihrer Viel- 
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heit ungeachtet doch GrStter der angesehensten Geltung» 
Zeus und Paseidou nicht ausgenommen » fast oder völlig « 
und darum nur fehlen weil Zeugungslust und Geheimdienst 
ihrer hohem Götteiidee nachstanden ^^% wenn endhch nach 
Abzug der häufigen Bildnifshermen, die nur für ebensoviel 
Votivbilder Hermes des Strafsen- und Thürgottes gelt^i 
können ) alle uns übrigen Götterhermen in Zusammenhang 
mit dem samothraldschen Göttersystem sich nachweisen las-^ 
sen, so glauben wir unsre Aufgabe gelöst und die hiera- 
tische Bedeutung der Hermen gegen die Annahme willkür- 
licher Grensbezeichnung gerettet zu haben. 

Dafs Herodot und Pausanias^ wo sie von der Verbreir 
tung pelasgischer Hermen durch die Athener reden, nicht 
Uofs von Bildern des Hermes selbst, sondern auch von ai^ 
dem Götterbildern viereckter Form sprechen, haben wir be- 
reits oben *^) wahrscheinUch zu machen gesucht, und könneii 
daher die von Müller -gebilligte Ansicht Zoega's nicht tbei- 
len, als sei £e betrachtliche Anzahl auf uns gekommener 
Götterhermen, deren bärtige Bildung durch kein Attribut 
erläutert wird ^^^), lediglich den Hermes darzustellen be- 
stimmt gewesen. Vielmehr drängt bei unbefangener Be- 
trachtung dieser, meist römischer, Hermen die Ansicht sich 
auf, als möge dem Gott der ihrer Bildung d^i Namen gab 
nur ^n kleiner Theil bärtiger Hermen angehören ^^^), der 
mit bartlosen ^^') Hermen desselben Gottes abwechselte, 
während die grölsere Zahl jener fraglichen Hermen wahr- 
scheinlidi dem Dionysos gehört. Der Grund hievon ist 
leicht nachzuweisen. Die viereckte und zugleich ithyphal- 
fische Form der Hermesbilder wird auf den samothraki- 
siiien Kadmilos zurückgeführt, dem sie als befruchtendem 
Naturgott zugetheilt war. Nun hat aber unser Ueberblick 
des samothrakischen Götterpersonals hinlänglich geze%t, 
dafs jener Kadmilos weder seine Stelle im Göttersystem, 
noch seine Gldchsetzung mit Hermes durchgängig behaup- 
tete, und es kam alsdann die ihm eigenthümliche phalliscfae 
Bildung wahrscheinlich auch jenen andern Gottheiten zu, 
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weidie theilfi die SieUe des Henties im System Uieib seine 
' Bedeutmig als Wekbefruchlef ausfiiUlen» Ero$, der in Na- 
men und ältestem Begriff mehr einer Urgoitheit Axi*ero6 
gleichkommt als. einem phallischen KadmiloSy hat seine jnehr- 
fach bezeugte viereckie .BiUung ^^') vermuihlich mehr die- 
ser letzleren Geltung eu danken , die er mit . andern ver«- 
wandten phallischen Götterdämonen ^^^) theilt Ungleich 
häufiger aber ward durch Verschmekung des Kadmilos mit 
der Idee des Axio-kersos, der solarischen mit der telluri* 
sehen Zeugungskraft^ Dionysos '^^) fast in jeder seiner Ger 
staltungen hermenähnlich gebildet, wie denn an bärtigen^) 
und auch an bartlosen^) Baechushermen, selbst mit dem 
Zusatz von Hörnern^) und Flügeln ^)y kein Mangel ist und 
nur etwa Phanes für monumental unbe2eugt^)| der sabazi- 
sche Bacchus ^^^^ für allzeit menschlich gebild^ zu gel- 
ten hat: dergestalt dafs die Hermenform keineswegs jedwe- 
dem Geheimdienst^ sondern lediglich dem befruchtenden und 
deshalb ithyphallischen Gott zugetheilt ist. Durch Ueber- 
einstimmung mit diesem seinem Begriff wurden auch 
Pan ^^^) und Silen und die ihnen verbündete Schaar baeehi^ 
scher Dämonen ^*'')j ferner Priapos und ländliche Gotthei- 
ten ^^^), von grofsen Götteiii auch Hephäsios ^**) und Aa^ 
mon ^^°) zur Hermenform dann und wann geeignet befim- 
den, wie denn im Anschlufs im den Begriff des Axio-kersos 
auch Ares^^% an den des Kadmilos auch Herakles ^^*), an 
beide Begriffe zugleich die Dioskuren ^^% auf gleiche vier« 
eckte Bildung Anspruch bekamen. Allen dies^i Gblthdten 
der Befruchtung liegt die Idee der Sonnenkraft zu Grunde, 
daher auch Helios von ihnen nicht ausgeschlossen ^^^) und 
der phallische Hermes dann und wann auch durch Strdi» 
lenbekränzung hervorgehoben ist ^'^). Um so weniger darf 
von gleicher Betrachtung der Hermenform ein Gott ausge» 
schlössen werden, welcher als dorischer Sonnengott dem 
pelasgischen Hirtengott Hermes in allem Wesentlichen ent- 
spricht: wir meinen den schon oben beritfirten Apollo 
Ayyieus ^^*). Die Verwandtschaft beider Gc^theiten erbeUt 
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theäs in unzulänglicheii aber allen Nameiwabteitinigeii eiMa 
gUederlosen oder auch eines föbrendeR GoUea'')^ iheila m 
der wahreren eines dem Dionysos nicht weniger ak dem 
Hermes verwandten dorischen Wandergottes ^) der Thürea 
und Strafsen, der Ober- und Unterwelt, theiis in seiner nur 
ausnahmsweise zur Menschengestalt ^) umgewandelten Dar« 
stellungsweise als spitze oder kegelförmige Säule ^)» dne 
Bildungsform die Ton Nordgriechenland nach Etnirien') 
überging, in Arkadien aber wol auch mit der viereekten 
Bildung wechselte^ und gleich dem Hermes auch den Apolb 
Agyieus in werkthätiger Einigung mit der schöpferisch 
wirkenden Athene Ergatts oder Ergane^) zu zeigen be« 
stimmt ward. 

Jene Hermenbildungen verschiedener durch die Idee 
eines Weltbefruchters vereinigter Gottheiten sind uri^und- 
lieh; aber die noch häufigere Anwendung der Hermenform 
im mythen- und symbolreichen Arkadien ist es gleichfalls 
und drängt uns zu weiteren Erklärungsversuchen. Der ithy- 
phallische Hermes war aus den heiligen Steinen der Pelas* 
ger hervorgegangen, aber auch die übrigen samothrakisdien 
Götter waren pelasgischen Ursprungs und wurden entweder 
durch namenlose Steine, sonstiger pelasgischer Sitte gemäfe, 
oder in ähnHcher derb sinnlicher Wdse dargestellt wie die 
für den KadmUos bis hieher erörterte es war. Namentlich 
heischte die Zeugung des Axio-kersos den ihr nach mats- 
cher bereits erwähnten Hermenbildung gegebenen phallischen 
Ausdruck; es mufste aber nach aller Analogie ein ähnliches 
Merkmal geschlechtlicher Lebenskraft auch auf den beleben- 
den Schöpfungsodem der Gottheit Axieros übergehn. Ab« 
gesehen von viereckten Bildern des Eros, die wir in an* 
derm Zusammenhang schon oben erwähnten^ oder der Oe* 
meierj die trotz ihrer Gleichsetzung mit Axieros videicht 
nirgend sich finden ^^^), erinnern wir uns dafs Pallas in solr 
eher Geltung ungleich bezeugter ist und finden durch vier* 
eckte Hermenbildung sie darin bestätigt. Nicht als Bezeich- 
nung der mit Hermes verbundenen Athene, sondern als sa- 
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molhrakiscfa geformtes Götterbild der den Peaaten vef-» 
bundnen dardanischen Göttin ist der mehrfach uns überlie* 
ferte Ausdruck der Hermathene ^^^) zu fassen; hauptsäch- 
lich mag er Athenen in ihrer Bedeutung als Ergaue gegol-« 
ien haben > welcher Beiname, eine Schöpfungsweberin be* 
zeichnend, der obersten Gottheit des samothrakischen Göt- 
tersystens wohl entspricht. 

Die viereckte Hermenform, deren wesentlichstes Merk-^ 
mal Herodot im erregten Phallus erkennt, endlich auch auf 
die rein weibliche Gottheit Samothrake's, auf Axio-kersai 
iU>ergetragen zu sehen, kann befremden. Ist aber der Ur- 
sprung der Phallushermen aus phallischem Zusatz zum ro* 
hen Götterstein der Pelasger leicht erklärlich, so wird für 
die weibliche Gottheit jenes Systems eben auch keine Men- 
schengestalt, sondern ein ähnlicher viereckter Stein mit An- 
deutung von Kopf und Weiblichkeit erwartet, wie solches 
statt aller sonstigen weiblichen Hermenbildung, mit wenig 
Ausnahmen ^^^) fast nur in Venushermen sich findet, als 
deren Vorbild die delische Aphrodite uns bekannt ist ^^®). 
Nicht nur ein leicht zu ergänzender Bezug auf das samo- 
thrakische System und die ihm eigenthümliche Hermensitte> 
sondern auch die Aphroditen sowohl als dem Hermes ge- 
heiligte viereckte Form rechtfertigte die Hermesbildung die- 
ser ihm vorzugsweise verbundnen Naturgötlin, und die Ver- 
schiedenheit eines bald umhüllten bald glatten Schaftes, hie 
und da auch ein Modius auf dem Haupt, diente zu noch 
deutlicherem Ausdruck derselben Göttin. Obwohl ihr Göt- 
terbild durch das Idol ihres Befruchters Hermes gemeinhin 
entbehrlich gemacht werden mochte, zumal wenn am Schaft 
seiner Hermen eine Andeutung des weiblichen Princips dem 
Zeichen der Männlichkeit etwa beiging ^^^), mochte statt seiner 
zuweilen doch auch das Bild der empfangenden Göttin will- 
kommen sein und dieses alsdann gleicherweise mit phäni- 
schem Zusatz versehen werden. In der That wird eine 
solche Verbindung aphrodisischer Idole mit dem männlichen 
Natursymbol theils durch Doppelgeschlecfat des pa|)hischen 
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Idols uftd durch statuarische Bildungen der späteren Kunst *®"), 
theils und insonderheit durch den Namen des Hermaphro- 
dli wahrscheinlich, der nach aller Analogie verwandter Aus- 
drücke ursprüngHch nur ein vierectles Venusbild bezeich- 
nen *") mochte, wenn auch die spätere Zeit denselben Aus- 
druck für eine durchgängige, obwohl vorhersehend weibi- 
sche, Zwitterbildung gebrauchte. Die Bildungsweise jedoch 
welche als die natürHchste, statt männlicher Hermen mit 
weiblichem, und weiblicher Hermen mit männlichem Merk- 
mal > zum Ausdruck des samothrakischen Götterpaares die 
herschende wurde, ist in der häufigen Paarung eines bär- 
tigen mit einem weiblichen Kopf durch zahlreiche Doppel- 
hermen ^^^) gegeben, denen der Name von Liber und Li- 
bera^) samt etwanigen andern Benennungen verwandter 
Art^) eher als Deutungen auf Hermes und Hekate"^) zu- 
stehn, um so mehr als auch an Einzelhermen der bacr 
chisch bekränzten Göttin kein Mangel ist ^^^). Eine gleich 
umfassende Naturbedeutung konnte, verbunden mit pelasgi- 
scher Sitte, aufser der Göttin Libera auch andern Göttinnen 
der frühesten Zeit die samothrakische Hermenform sichern, 
wie denn namentlich VesiOy die mit Hermes undHephästos ver- 
bundene Göttin des viereckten Heerdes ^^°), in Hermenform 
nicht befremdet, und als gepaarte Lichtgotlheiten dann und 
wann auch ^/loKo und Artemis in viereckter Bildung erschei* 
nen ^'^). Im Allgemeinen jedoch sind dergleichen Hermen- 
bilder von Göttinnen nur selten zu finden: sie waren theils 
überflüs»g bei häufiger selbständiger Anwendung von Baq- 
dius- und Merkurshermen, theils trug die eben so mannig- 
fache als häufige statuarische Durchbildung der Venusidole 
wesentlich, dazu bei, die Hermenform der ihnen entsprechet^ 
den Göttin nur selten aufkommen zu lassen. 

Die hiemit durchgeführte Ableitung aller hermen- 
förmigen Bildungen, auch der spätesten Zeit, aus dem 
Göttersystem Samothrake's, welche bisher aus der. 
häufigen Hermenform einiger und aus der fast durchgängi- 
gen Menschengestalt anderer Gottheiten für uns hervorging, 



222 ORRHARD 

vermögen wir schliefslich noch durch einen Rückblick auf 
die bedeutsamsten Merkmale jener starr alterthümlichen 
Bildung zu bestätigen. Im Zusammenhang griechischer 
Kunstratwickelung hat die samothrakische Hermenform die 
Fortdauer pelasgischer Göttersteine im Gegensatz 
menschenähnlicher Götterbilder ägyptischer und dädalischer 
Art uns erhalten, dergestalt dafs jene pelasgische Steinbild 
düng trotz des Zusatzes von Kopf und Phallus in der vier* 
eckten Bildung der Hermen wohl ein Jahrtausend hindurch 
neben der Entwickelung hellenischer Göttergestalten fort^ 
während sidi wiedererkennen läfst. Von den Merkmalen 
dieser Hermenform hat Herodot das Hervorstechendste, den 
Phallus hervorgehoben, ohne das Menschenhaupt über dem* 
selben und ohne den viereckten Pfeiler besonders zu nen- 
nen, auf welchem es ruht und aus welchem das derbe Sym- 
bol der Männlichkeit augenfällig hervortritt; näher erwogen 
aber darf dieser auch weiblichen Gottheiten dann und wann 
zugetheilte viereckte Schaft als eigenthümUchstes M&rk- 
mal 4er samothrakischen Hermenform gelten, zumal in an- 
dern selbständigen Götterbildern pelasgischer Vorzdt Men- 
schenhaupt sowohl als Phallus auch ohne den Zusatz vier- 
eckter Pfeiler sich nachweisen lassen. In soldier selbstän- 
diger Phallus form, von der Besonderheit samothrakischer 
Hermenform durchaus unbetheiligt, ward theiis der kylle- 
nische Phaies uns kund, theiis fanden wir uns befugt gleich^e- 
formte Idole im römischen Terminus, in den Spitzsäiden Etru^ 
riens und selbst im konischen Apollo Agyieus, einem dori- 
seben Widerspiel des tyrrhenischen viereckten Hermes, «u 
erkennen, Gottheiten denen es ihrer starr» Vereinzelung 
ungeachtet auch an weiblicher Verbindung -^ Juventas, Er- 
gane, Aphrodite — nicht fehlt. Aber auch in der Form des 
selbständigen Menschen haupts, ohne Stdtnschaft und ohne 
Phallus, hat die pelasgisdie Vorzeit sprechende Idole uns 
hinterlassen, vaad wenn uns die griechische Sitte dergleichen 
als ÜMpt oder Antlilz v«rehite 6ö(tter nur ^ärlich vorSäbst, 
so iijtt aus italischer Urzeit der perrhäbiach'-^rikmsehe uA 



ÜBBR DIB HBRMBN. 298 

Hermes sowohl als Apoll sehr vergleichbare Janus '^^) ent- 
scheidend ein, dessen durchgängige Bildung als Doppcl- 
haupt ^^^)y von Phallus, Steinschaft, Menschengestalt und son- 
stiger Götterverwandtschaft fast unbeüieiligt ^'®), einen in 
sich vollendeten Ausdruck der höchsten Gottheit, doppelt 
wie das dardanische Briiderpaar und manches nur minder 
durchgedrungene Doppelbild griechischer Sitte, uns über^ 
liefert hat, einen Ausdruck welcher bei sonstiger Begriffs- 
verwandtschaft die Phallusform des Agyieus sowohl als auch 
die viereckten Phallussteine des Hermes überbietet. 
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Anmerkungen. 



I. Hermensitte. 

Ueber die Hermen haben nach Rhodiginus (Antiq. lectt 
29, 18), J. Nicolai (De Mercuriis seu hermis. Lips. 1687. 12), Ber- 
gier (de pablicis et militar. Rom. viis IV, 43), Ev. Otto (De tutela 
Tiarum p. 152 ss. 164 ss.) unc| andern von Gnrlitt Arch. Sehr. S. 334 
Erwähnten hauptsächlich gehandelt: Garlitt (Arch. Schriften S. 193 flp. 
214 ff. 238 ff. 334) und Sluiter (Lectt. Andocid. p. 32 ss.). Vgl. 
Preller in Paaly's Encykl. IV, 1857 f. Müller Handb. §. 67. 

*) Hermen in Marmor und sonstigem Stein. Die Menge 
noch vorhandener Hermen ist aas den Kapferwerken, denen sie sel- 
ten erheblich genug waren, weniger abznschätzen als aus der Mar- 
morfulle des Vatikans, der Villa Albani (Platner Beschr. Roms HI, 
2> 477. 480) und sonstiger römischer Sammlangen und Kunstmaga- 
zine; nächstdem aus Fanden welche an Hermen reich waren, wie 
die tiburtinischen der Cassius- Villa, jetzt im Musensaale des Vati- 
kans, and wie, selbst im Norden, die neulichen von Welschbillig bei 
Trier (Rhein. Jahrb. VI, 287 ff. Taf. III. IV). 

') Stoff der Hermen war nicht nur der Marmor und sonsti- 
ger zur Aufstellung im Freien geeigneter Stein, sondern auch Me- 
tall und selbst Holz. Unter a) den Hermen von Stein sind die von 
geblümtem Marmor in der Villa Albani (Fea Indic. 187. 191. Beschr. 
Roms III, 2, 505 f.) hervorzuheben, h) Eherne sowohl als Marmor- 
hermen kennt der Scholiast zum Javenal (VIU, 53: hermae effigies 
aeneae auf marmoreae); ein eherner Hermes am Kreuzweg {iv rgia^ 
6oiat Anth. Pal. IX, 441) ist aus altem Epigramm bezeugt. Einiges 
dieser Art auch aus kleineren Idolen bekannt, deren eines in meinem 
Besitz. Köpfe von Erz mit Schäften von pentelischem Marmor liefs 
sich Cicero (ad Att. I, 8) aufstellen; aus Pompeji ist Aehnliches 
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(Museo Borbonico XI, 41, p. 2) erhalten; namenüich aach eine Mar- 
morherme mit eingesetztem Gltede von Erz. (Neapels Bildw. S. 464, 
25), c) Aosnahmsweise auch Hermen ron Holz anzunehmen, sind 
wir bei dem Hermenbild im Tempel der Athene Polias berechtigt 
dessen Verkleidung durch Myrtenreis (vno xXn^tav fiVQOlvffg ov <rw- 
onro^ Paus. I, 27, 1) am nfttürlicbsten als Verkleidung des Phallus 
erklärt wird ; auch im Aphroditetempel des Mysteriengeheges zu M«- 
galopolis ist der hölzerne Hermes des Bamophon, der neben ein^m 
Akrolith der Aphrodite Mrix^vliis aufgestellt war, vierecki zu den- 
keR i'Eqftrii ^vkov xal l4(p^oi(tfiS HavoVy nicht "Eq(ji5 xai uitfQoSijris 
(ottva). Im Arm einer in Mantel gehüllten Knabenfigur von d) Glas- 
flufs wird eine Herme bemerkt; wieder eine findet sich (Anm. 18) 
an Baumzweigen hangend. Ein e) Gemmenbild (Impr. III, 48) stellt 
andäditige Beschauung einer in den Händen gehaltenen Henpe dar- 
leicht, tragbar und mit übertriebenes Geschlechtsbildnng geschnitzt 
ist auch die Priapnsherme, die am Tempeleingang eines pompejani- 
schen f) Wandgemäldes (bei Zahn) angelehnt ist. All^dergleichen ist je- 
doch spät oder selten genug um Zoega's (p. 220) Tadel gegen eine 
Definition der Hermen als viereckter Hermesbilder von Holz oder 
Stein {^vXa ^ X^O^oi: Ulpian. Dem. Lept. p. 590) zu rechtfertigen. 

♦) Hermen in Abbildung: a) in Reliefs (Müller Deakm. 
I, 4), hauptsächlich in bacchischen Darstellungen auf Sarkophagen 
Reliefplatten, Lampen. 6) Auf Münzen von Aegina (Arch. Zeit I, 
Taf. IX, 8), Mytilene (Anm. 145), Sestos, Aenos (Anm. 141) und an- 
deren nordgriechischen Orten sind Hermen als Idole dargestellt* 
eben so finden sich nicht wenige viereckte Kopfe auf römischen Fa- 
milienmünzen. Aach an Besonderheiten der Hermenanwendung fehlt 
es nicht, zumal aus der Kaiserzeit und aus asiatischen Münzen; da- 
hin gehörig ist eine auf vier Hermen rahende Tempelfronte (Haver- 
camp num. Reg. Christ. XIX), ferner zwei Hermen samt Cypressen 
Uls Umgebung einer Aedicula, auf einer KaiseiTnünze von Sikyon 
(FulYia Plautilla: Cab. Allier de Hauteroche VI, 15). c) Hermen 
auf Gemmenbildern (Anm. 2«) sind^ besonders in palästrischer 
Umgebung, nicht selten, d) Ans V äsen bl dorn erwähnen wir wei- 
ter unten (Anm. 15. 19. 141) manchen Hermendienst, wie solcher 
auch e) ans Wandgemälden (Anm. 2c ond sonst), zumal in bao- 
chisch-priapischem Sinn (Müller Den^m. I, 3), keineswegs ungewöhn- 
lich ist. Bekannt ist das Bild einer Malerin, die eine Herme nach- 
bildet (Pitt. d'Erc. III, 103). Von sonstigen Kunstdenkmälem ist 
etwa noch der etrnskischen f) Spiegel zu gedenken, deren einer 
die merkwürdige Herme der Juventas (Anm. 22) enthält. 

^) Namen und Begriff der Hennen, den ein Grammatiker 
(Schol. Lnc. lov. Trag. 43: UTgayontfoi seiovfg) nicht ungeschickt als 
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Tiereckte Säule fafot» dem Begriff einer St>tae gleioligesetat zo hm- 
ben, ist auch dem Tzetze« nicht vorzuwerfen, der nur im GegenaaU 
eines Steinhaufens Herme und Statue gleichsetzt (ChiL Xß, 591: 
'E^fiijs xai avfiTitiS äv^Qias xal 6 öfti^off rwv Xi^tav. Vgl. Sluiter 
Lectt. Andoc p. 42 s».)« V«*« "»*®*^ ^"»^- ^^• 

•) Viereckte Form. Cornutus cap. 16: nXtiiUTM Sk ax€iQ 
ff«l Snovg xal -retgayrnvog t^ axfif^^f^ o ^Eqfiris* Leonidas Anal. I, 
7^% 35: x«^ tf» lejQayltoxiv ^ fiiiXoaaoBy Mata6og 'Eq/ati. Besonder- 
heiten dieses Tiereckten Schaftes entstehen thells aus den Hermen- 
zapfen (Anm. 20) theils aus Zufälligkeiten, wie der lose auf den 
Schaft gesetzte Kopf eines herknlanischen Gemäldes eine ist (Pitt 
d*Erc.lV, 17). Die Verjüngung nach unten, die Göttling (N. Rhein. 
Mus. I, 168. Vgl. Ghd. Myken. Alterth. S. 10, 54) am Löwenthor 
Yon Mykenä Toraussetzt, ist mehr ans den Abbildungen römischer 
Hermen (anf Münzen: Riccio^ Julia no.l60) und etwa aus Erziigiir- 
chen als aus gröfseren, namentlich steinernen, Hermen nachweislich. 
■^ Verstümmelung ward dem Hermenbild in Vergleich mit 
der gegliederten Statue beigemessen; der Beiname KvXXiiviog ward 
darauf bezogen. Cornatus cap. 16 : TiXarreTai axsig xaX anovg. Pau- 
sanias T, 24, 3 : -ngmoi fihv yä^ (I^^vatoe) 'A^väv intovofiaaaVy ngwTOi 
d* ttxioXovg "JEQi^äg. Festus v. Cy}Un%u» . . . quod omnem rem sermo 
nne manibus eonficiat, quibus partihus corporis qni careant xvXXovg 
\oear% (vgl. jedoch KvXXono6C(ov für Hephästos) ideofiue qmttdraltm 
tngi. Vgl. Serr. Aen. VIII, 138. Sluiter Lectt. Andoc. p. 34. De 
Witte NouY. Ann. I, 95. 

*) Männlichkeit. Eustath. D. XXI, p. 1249, 8: ol HsXacyol 
x«TÄ trflf UnoQiav (Herod. II, 51. unten Anm. 94) ivisTafii^vov idv 
'EqI^^ ^TOt o^^iaforr« IdQvonttr xal fjiaXiara tovg y^govrag i^fiäg 
yXv<povai toiovTOvg. So bezeichnet auch Plutarch (an seni ger. resp. 
T. IX, p. 184 Rsk.) die bärtigen Hermen, die er auf den Hermes 
Logios deutet, als nqiaßvHqovg^ axHQag xal anoSag^ ivrerafAivovg 
ik toTg fioqioig. Vgl. Sluiter Lectt. Andoc. p. 33. — Mehr oder 
weniger merklich ward diese Männlichkeit angegeben. Naeh 
Plutarch 1. c. und Cornutus cap. 16 wären bärtige Hermen ithyphal- 
lisch, jugendliche mit schlaffem Glied gebildet worden: ot dqx^'^*^ 
TOvg fikv TiQegßvtiQOvg xal yewtSvrag twv igfxwv OQ&ä inoCovv r« 
aWoTa ^X^vrag^ rovg <f^ vetoriQOvg xal Xihvg xnl aysvUovg nagetftiva. 
Diese Unterscheidung wird jedoch durch die Denkmäler nicht be- 
stätigt, selbst wenn man sie auf bärtige Bildnifshermen beschränken 
wollte: jugendliche bacchische Hermen (wie den bacchischei^ Her- 
kules, Pio-Clem. VI, 12) linden wir ithyphallisch, und bärtige Bild- 
nifshermen wo deren Schaft ihnen angehört gewöhnlich mit schwä- 
cherem Glied — , letzteres vielleicht aus der von Zoega obel. p. 219 
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CO allgemein angenommenen Mäifiigling der späteren Zeit» die in 
Athen noeh nicht durchgedrungen sein mochte als die Hermokopiden 
Athens Hermen am Kopf und Phallus Terkiirzten (Schol. Thuo. VI, 27). 
Völlige Weglassung des Glieds ist selten, doch nicht ohne Beispiel 
(Anm. 71). Sollte der *MQfjins afivrp[Oi auf der Akropolis (Proy. Vatia 
1, 90) ebenfalls aas mangelnder Geschlechtsbezeichnung zu erklä« 
ren sein? 

*) Sinnsprüche auf Hermenschaften pflegen dann and wann 
dem Gott selbst zu gelten , wie denn das griechische Epigramm 
(Welcker N. Rh. Mus.I, 213f.) einer Herme zu Argos den 'EQfirjg ^U 
xttiogy etwa mit Orakelbezug (Paus. VII, 2!^, 2. Welcker ebd. S. 214), 
und das lateinische einer bekannten Albani*schen Herme (Welcker 
Sylloge no. 136) den Gott der Palästra in allem Umfang seiner son- 
stigen GÖttliclikeit feiert. Andre sinnige Inschriften sind mit Bild- 
nifshermen (Anm. 10) yerbunden; nicht nur für Aeufserungen näch- 
sten Bezuges, sondern auch für manch ferner liegendes sinniges 
Wort war der auf Markt und Spielplatz augenfällige Hermenschaft 
willkommen. Beispiele geben auf yatikanischen Hermen die Sinn- 
spruche der sieben Weisen (Pio-Clem. VI, 22) nicht nur, sondern 
auch ein zur Auflösung dargebotenes metrisches Räthsel (Pio-Clem. 
VI, 22). Vgl. die Sentenz von derAuletik bei Dio Chrys. YU, 263s. 

*") Bildnifshermen, an Orten des freien Verkehrs in der 
yiereckten Form des dort geheiligten Gottes Hermes (nicht eben 
blofs zu Zeit- und Kostenersparnifs, wie Gurlitt meinte : Arch. Sehr. 
S. 193 f.) sind yiel bezeugt, selbst als Siegesehren durch Volksbe- 
schlufs (Aeschin. Ctes. 184. Tzetz. Lycophr. 417. Westennann de 
Atheniens. honoribus. Lips. 1830, p. 26 s.); in gröfserer Anzahl als 
Auszeichnungen yerdienter Männer sind sie unter den yon Hipparch 
über Athen yerbreiteten vorauszusetzen (Hesych. ^Imta^x^ioi iQ^at, 
Plut. Cimon. 7, cf. X oratt. cap. 4. Sim. Socr. de lucri cupid. p. 229. 
Böckh C. I. no. 12, p» 31 ss. 880 ss. Westermann de pnblicis Athen, 
honor. p. 26. Hermann de terminis p. 33). Die noch übrigen Bild- 
nifshermen zu übersehen ist Gurlitfs (Arch. Sehr. S^ 244 ss.) Ver- 
zeichnils jetzt unbrauchbar, wie denn derselbe (S. 239) durch Schafte 
mit trüglichen Inschriften selbst Hermen des Valerius Poblicola und 
Cato Censorinua beglaubigt fand. Allbekannt aber sind die mit Na- 
men und Sentenzen yersehenen yatikanischen Inschrifthennen der 
sieben Weisen (Pio-Clem. VI, 22), die damit zugleich gefundene 
Doppelherme yon Homer und Archilochos, Bias und Thaies (Pio-CL 
VI, 20. 22), ebendaher die yon Zoega obeL p. 223, 38 besonders 
hervorgehobne Herme des Perikles (Pio-Clem. VI, 29), eben dort 
die weiblichen als Tragödia und Komödia benannten HermenkÖpfe 
(ebd. VI, 10) u.a.m. Hinzugekommen ist neuerdings die anziehende 
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Inschriftherme des Plato (Arcli. Z« KV, 343). Bben dahin gehört 
anch die ratikanische Herme mit Namensinschrift des Alkibiades 
(Pio^Clem. VI, 31). Dafs man Hennen nach dessen Aehnlichkeit ge- 
bildet habe wird yon Clemens (Protr. 47: roirg 'E^fiag TiQog tdXxißid- 
itjf» anfixctCov) and Arnobias bezeugt; doch fuhrt dieses ZeugniTs 
nach dem Zusammenhang des letzteren (VI, 13: Quis est qui ignoret 
Athenienses illos hermas Alcibirtdi ad corftoris simiHiudinem fahricaios?) 
in Vergleich mit dem Hetärenyorbild von Venusstatnen weniger auf 
Alkibiadeshermen als auf Benutzung des schönsten der Athener 
iprinceps forma : Plin. XXXVI, 4, 8) zur Darstellung des Hermes, 
wie denn auch K. F. Hermann noch neuerdings (Studien gr, Kiinst- 
1er Anm. 148) es verstand. Von der spartanischen Bildnifsherme 
eines Palästriten Damokrates ist der Schaft mit metrischer Inschrift 
erhalten: Rofs Inscr, II, no. 29. Welcker N. Rh. Mus. I, 215. In 
der Reihe römischer Bildnifshermen steht für uns der Doppelkopf 
obenan, der neben häufigen Janusköpfen der Familie Pompeja 
9ich mit dem sicheren Bildnifs des Pompejus magnus und mit dem 
muthmafslichen seines Sohnes findet (Riccio, Pompeja no. 13 vgl. 16). 
lieber weibliche Bildnifshermen vgl. unten Anm. 1.25. 

") Grenzhermen bezeugt Pausanias (II, 38, 7. Vgl. VIII, 
6, 54. Sluiter p. 43) dem Partheniongebirg zwischen Argos und Te- 
gea. In gleichem Sinne, als schickliche Benennung friedlichen Mit- 
telpunkts zwei nachbarlicher Gemeinden, ist ^Eqfxttlov hie und da 
Name eines Grenzorts: so ebd. VllI, 34, 3 (Eq^ns ^nl ar^hj Anm. 18) 
und wiederum VIII, 35, 2 mit dem Beisatz xaia /tianotvuv ein eben 
so benannter Grenzort mit kleinen Statuen von DespÖna und Deme* 
ter, wie auch von Hermes und Herakles; desgleichen zwischen Lam- 
psakos und Parion nach Polyän VS, %^. Vgl. Hermann de terminia 
p. 17> 63. Als schmückende Begrenzung städtischer Wege sind 
hauptsächlich die der athenischen Hermenstralse berühmt, denen Sni- 
das (y. *EQfiaZ) auch die hipparchischen beizählt« Vgl. Hesych. ini- 
liqfiiog ^Eqfjiiis, Zoega obel. p. 220. 

") Als Marktgott war Hermes vorzugsweise bekannt (Osann 
zu Comut. p. 73. Forchhammer Zeit. f. Alterth. 1844, S. 1065), wie 
aus Erwähnung statuarischer (Hermes mit dem Dionysoskind zu 
Sparta: Paus. III, 11, 11) sowohl als yiereckter Bilder des IdyoQixtog 
heryorgeht; mit gleicher Benennung ist in einer Inschrift (C. Inscr. 
2078) dem Hermes eine silberne Nike geweiht. Die viereckte Bil- 
dung des Hermes ctyoqaZos ist hauptsächlich aus Pharä (Paus. VII, 
22, 3) bezeugt wo er orakelte, wie auch vom Hermes dlxaiog einer 
Inschrift Yoraosgeaetzt wird (Anm. 9), femer aus Athen wo der 
BQiArig ityoQtxZog anch als nachahmenswerthes Kunstwerk bekannt 
w4r (Lndan. JoY. Trag. c. 33). Dafa die YOn den Lexikographen 
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unter ^Ayoqdtog (Hesycb.) and v. *Epfirjs 6 ngös tJ iivM$f oder TtQ^g 
rj nvkldt *EQ/zrjg (Harp. Said. Phot) angef&brten Hennen, letztere 
mit dem auf den PlrSensbau bezüglichen Epigramm der nenn Ar- 
«honten, eine und dieselbe sei, ist seit Corsini (Fast. Att. I, 332 ss. 
Phiiochori Fragm. p. 49. Leake Topogr. D. A. S. 451 ss. Forcb- 
hammer Topogr. Athens S. 53) aufser Zweifel. Im Allgemeinen ist 
Hermena Umstellung in dvrNahe des Marktes aus Athen berühmt: waa 
Philostratus (Vit. Apoll. VI, 4. Zoega p. 47. 220) als ältere Einrich- 
tung bezeichnet, Hermenreihen am Markt aufzustellen, ist durch 
einen Komikenrers (Athen. IX, 67: ouTx £h dyoQctv iig roo; iQfittg^ 
der blühendsten Zeit Athens bezeugt und gilt zugleich der Gegend 
de« inneren Kerameikos, den die panathenaische Procession berührte 
(Athen, IV, 168 — D«metrio8 zu König Antigonos* Zeit — txgi&v 
t^ttftiae n^os iQ/4MTs IdQiffTuyoQtf ^ f4.iT€toQ6uQov toiv iqfiüv. Vgl. 
Leake Topogr. S. 321, 4). Sehr begreiflidi dafs die Hermokopi- 
den hauptsächlich am Markt und in dessen Umgebung ihr Unwe- 
sen trieben. 

") Als Straf seng Ott ward Hermes häufig verehrt {avxva dl 
%d 'JEQfJi€Ta Iv jalg odolg, sagt Strabo VIII, 1, p, 343), hauptsächlich 
auf Scheidewegen (Anth. Pal. IX, 441: iv rgiodoiaiv), wie Hekate. 
Hiemit hing der Begriff glücklicher Funde zusammen: xotvog ^Eq^tis^ 
og d^ avvlartoQ ioTl jrjg evQiaewgy hodiog &v (Cornut. cap. 16), da- 
her auch ein bärtiger und mit dem nlkog bedeckter Hermes Dolios 
(Paus. Vil, 27, i) viereckte Bildung hatte. Hermes auf Brücken 
scheint durch Ammian XXXI, 2 bezeugt zu sein. 

'*) Als Thürgott und Pförtner ist Hermes nQonvXalog viel- 
leicht schon am Löwenthor zu Mykenä (Anm. 6) zu erkennen; sicher 
bezeugt ist er vor den Propyläen der Akropolis, wo er von Sokra- 
tes* Hand mit den Chariten vereinigt stand (Paus. I, 22> 8)^ nicht 
weniger aus allgemeinem Gebrauch der Privatwohnungen: hermas 
Aihenienses ante innuaa pro religione posiios habuere (Schol. luven. 
VIII, 53). In diesem Sinn ist der schützende Hermes eines Dattios» 
durch metrische Inschrift näher bezeichnet, in Albani^scher Marmor- 
herme (Welcker Sylloge no. 136. N. Rh. Mus. 1,214) uns erhalten. 
Als ein solcher Thürgott pflegte Hermes auch üxQOfpaTog zu hei- 
fsen mit Bezug auf die Thürangel {aTQotpfvg: Poll. VIII, 72. Etym. 
arQOfpatög, Schol. Aristoph. Plut. 1154: nccQa rffv &VQav (ftQOtpaXov 
lSQvoaöd4 fu* OT^OipttTov ixaXovv t^Qvftevov nct^oi rjf ^vQtf t6v daC- 
fjiovee . . . Inl «äotj^o/iJ töv xl(nt^v), zur Verscheuchung oder auch, 
vrie bei Pollux im Geföngnifs -Abschnitt (VIII, 72: OTQOtpaVog iv rtp 
oixrificni n€Q\ xov iftqoipia l^Qvfiivog ^eog) erhellt, zu festerem Ge- 
wahrsam der Diebe. In gleichem Sinne setzt Bötticher (Tektonik 
II, 1 ^ S. 73. 92) auch im Schatzhaus, das im Opisthodom der Tempel 



^)80 aHRHAKD 

•eina Stelle zn, haben pflegte, einea Hermei ajQOfpaiQs oder ^ch 
TtJfiaiQi Toraas, letzteren nach Analogie der Topfbilder des Zeus 
»Tii^iOf, der als Gl'ucksbringer in Vorrathskammern {nXovTodotrig — , 
iv JoTg jttfAU^ots nach Suidas v. Zevg Kvriaioi) aufgestellt war. Vgl. 
Lucian. in Yotis c. 20: 1^716 ibv ^Eq^^v tov Xiihivov, Slaiter Lectt. 
p. 47. Nach Kallimachos (Dian. 143 ss.) ward Hermes zugleich mit 
Apoll auch als Pfortner des Olympos betrachtet, beyor Herakles diese 
Stelle erhielt. 

") An Kampfplätzen und sonstigen Orten des Öffentlichen 
Verkehrs pflegte Hermes nach seiner bekannten Bedeutung als iva- 
ytiviog (Ar. Plut 1161. Jahn Beltr. S. 440) aufgestellt zu sein. 
Hermen im athenischen Gymnasien zeichnet Pausanias I, 17, 2 aus. 
Als Andeutung der Palästra sind Hermen häufige hanptsächlicJi auf 
Gemmenbildern (Winck. Stosch V, 1, 13. 17. 32: „Terminus") and 
in Gefafsmalereien zu finden: schwebende Eroten, einer derselben 
mit Leyer, umgeben eine bärtige und itliyphallische Herme auf 
- einem Casuccinischen Skyphos , andre Beispiele folgen unten 
(Anm. 141). Mit Hermes theilt, Ton Symbolen des Kampfplatzes um- 
geben, auch wol Herakles ähnliche Ehren (Pitt. d'Erd. HI, 36, 2. 
Müller Denkm. 1, 3). Eben so ist die Anwendung der Hermen auch 
aus dem römischen Circus bezeugt. Schol. Juyenal. VIII, 53: Her- 
mae effigies aeneae aut marmoreae sine manihüs, quäle 8 videmtis in 
Circo, Vgl. Gerhard Bildw. CXX, 2. 

*®) Im häuslichen Gebrauch, selbst an den innersten Or^ 
ten der Wohnungen, ist Hermes der allerorts yoUgiiltige Geleitsmann 
gleichfalls nacliw eislich. Als Kinderscheuche läfst ihn Kallimachos 
aus dem Innersten des Hauses {ßfafxajog Ix f4.v;(dTOiol Call. Dian. 69) 
russig hervortreten. Die Vorhänge der Gemächer pflegen durch Her- 
men gestützt zu sein z. B. in den Medeareiiefs (Müller Handb. 
412, 5), und auch als Geräthverzierung sind Hermen nicht sel- 
ten. So an Kandelabern (Gerhard ßildw. LXXXVU, 5), Spindeln 
(Poll. VII, 73: y^Qüiv . . . ^y ix $vXov n^novri^ivov xtonov /«iQwff 
^Eq^ioji UTQaydvov l/oy, ^ y^govrog iniiv nQogcjnov)^ Bettstel- 
len u. dgl. m. 

'^) Hermen an Gräbern zu setzen, ist ein schon aus dem 
rpmischen Verbot dieser Sitte ( Cic. Legg. II, 26 : hermas 9110s vo- 
cant imponi, Gurlitt S, 239) erwiesener Gebrauch. Belege dafür 
sind auch in der Herme tou Herophile (Paus. X, 12» 3), in der yon 
Herodes Atticus gesetzten des Polydeukioa (C, Inscr. 989)^ yermuth- 
lieh auch in den ohnweit Trier gefundenen Bermen (Anm. 1) erhal- 
ten. Als Grabesbezeichnung mag auch die Herme eines Gemmea- 
bilds (Impr. II, 42) gemeint sein, neben welcher eine Frau mit ent- 
blöfster Brust und trauerndem Ausdruck steht; ferner die eines a«- 



ÜBHR DIB HERMEN. 31^1 

Aetn (in meinem Betiti) wo swei Vögel,' Symbole der Manen, «in 
Fufagestell za bemerlcen eind. Vgl. Slaiter Lectt. p. 45 8. 

'*J Die Aufstellung der Hermen war reihenweise in at- 
thitektonischem Ebenmafse beliebt, wie schon ans der athenischen 
Hermenreihe, aber auch ans Denkmälern hervorgeht, in denen die 
Umzäunung des Circus (Anm. 15) oder auch eines Jagdgeheges (Ger- 
hard Bildw. LXXX, !2) durch Hermen gebildet ist. Einzelne Her- 
men pflegen nach Mafsgabe ihrer Bildung und Bedeutung bald der 
Palästra, bald auch als Andeutung freien ländlichen Baumes (Jahn 
Beitr. 120?, 7) zu dienen — , welchem letzteren Fall die an einem Baum 
hangende Herme eines römischen Reliefs (Guattani Mon. ined. 1787 
maggio 2. Rofsfübrer), die über ein Felsstnck gelegte eines pom- 
pejanischen Gemäldes (Arch. Zeit. I, 5, 2) , wie auch die auf Endy- 
mionreliefs und sonst Torkommenden umgestürzten Hermen (Jahn 
Beitr. S. 61, 31. Als Gegenstück dient ein Gemmenbild ^ wo zwei 
Jünglinge eine Herme aufrichten) angehören. Selbständig aufgestellt 
finden sich Hermen bei freiem Spielraum nicht selten mit einem da- 
vorstehenden Altar (Anm. 19) yersehen; dann und wann auch auf 
einen Thron gestellt (M. von Sestos: Cab. Hauteroche III, 3) oder 
auf einem Untersatz an eine höhere Säule gelehnt wie hie und da 
aal Bildwerken, durch wel<;he der 'SQ^fjs inl atrihj Paus. VIII, 34, 3 
verstandlich wird. 

'*) Hermendienst, wie zugleich mit ländlichen Schnitzbildern 
fibull 1, 1, 15 ihn andeutet: 

nnm vereor, seu siipes habet desertus in agris^ 
geu veius in irivio fiorea serta lapis — , 
ist in mancherlei Weise anschaulich gemacht. Allgemeinster und 
häniigster Ausdruck desselben ist die Schmuckung der Hermen 
dorch Binden und Festkranze (Xenokrates: Aelian V. H. II, 41. 
Diog. Laert. IV, %. Athen. X, 10. 437 B. Vgl. Athen. V, 4. ^M. 
VI, 100. Grat. 449, 5. Zoega obel. p. 292. Garlitt S. 239), wel« 
ehern Behuf meisten» die statt der Arme heraustretenden Zapfen 
(Anm. 20) dienten. Damit verbanden ist die aus einer mehrfach wie^ 
derholten Thonplatte bei Visc. Mus. WorthU II, 15 (Maller Denkm. 1, 4) 
und Campana Op. plast» XLIV bekannte Reinigung and Salbung 
der Hermen. Der Herme pflegte ein Altar zur Seite zu »tehn, wie 
oft in Vasenbildern (Hancarv. U, 72. Gab. Dnrand 62) bemerkt wird, 
sogleich mit manchem Aufputz von Votivtäfelchen a. dgl., oder et 
dienten die Stufen derselben Speiseopfer niederzulegen, wie die bei 
Aristophane8(Pac. 923: xviQ<itta*v^^naQ ^tfA(p6fUVov^kqiJiCdt4>v ib. Schot 
Cf. PlQtli22) erwähnten Gemuatöpfe. Auch von besonderen Opfern 
and Huldigungen, welche der stets nahe Thurgott theihi an Wdk- 
nmigem, thelto an Palästren empfing, ist mancher anschauliche Zug 
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UB8 erhalteq. Agoniaiiftch^rr und palästriscKer Beziehmig i»t die 
Verbindung einer Henne mit daTor sitzenden* Frauengestalt (Olynf- 
pia oder sonst ein Agonenort), die eine Palme hält; ferner aof Jüng- 
linge oder Kinder, die dem Gott aller Uebiingsplätze mit Devotion 
sich zuwenden oder empfohlen werden. Dahin gehört auch aus Va,* 
senbildern die Darbringang eines Beutels (Nolanisches Gefafs, un- 
edirt) oder auch das Kitharspiel eines bartigen Kitharoden (Pe^ 
like r. Fig. bei Dr. Braun) ; ferner ebendaher, yielleicht auf Knaben^ 
liebe zu deuten, die Darstellung yon Eroten die einer Herme eni- 
gegenschweben. Ebenfalls eigenthümlich ist die Deyotion yon Palästri- 
ten (Phiale Feoli no. 60. Innenbild); oder auch yon Frauen, welche das 
Kinn des bärtigen itliyphallischen Hermes berühren. (Innenbilder yon 
Schalen r. Fig. meines Besitzes). Noch andre Vasen mit Hermen- 
dienst werden im Rapporte yoicente not. 225 It erwähnt („Amphora 
r, Fig. des Pr. yon Canino no. 1774j Kylix r. Fig. ebd. 1426"), und 
noch manche andre Anwendung der Hermen läfst sich aus Gemmen- 
bildem nachweisen (z. B. als Idol eines Schiffes, als Strafsenbild ne- 
ben einer Pferdetränke u.a.m.). 

^°) Hermenzapfen, gleichsam die yerstammelten Arme und 
Hände des Hermenbilds und daher auch /ttQts (Poll. VII, 73. Oben 
Anm. 6. 19), lateinisch etwa nntae genannt, werden in ihrer £MBt 
durchgängigen Anwendung yon Zoega obel. p. 219 als Rest ältester 
Roheit angesehen, sind aber theils zur Verbindung zusammengereih- 
ter Hermen durch Stangen (Gerhard Bildw. LXXX, 2), theils zur 
Aufhängung yon Binden und Kränzen (Pitt. d'Erc. III, 36, 2. Mül- 
ler Denkm. I, 3) durchaus zweckmäfsig. 

^') Mehrfache Köpfe entgegengesetzter Richtung ergaben 
sich an Scheidewegen für die yiereckten Hermesbilder eben so na- 
türlich, wie für die meist in dreifacher Gestalt gebildete Hekate. 
So sind denn auch ti) doppelte Hermen häuüg {ßinQogmnoi durol xal 
afKforiQw^ev ofioioii Luc. Joy. Trag. 43 ib. Schol. Doppelkopf auf 
einem Scepter Rapp. yolc. not. 225 rt. Vgl. Zoega p. 219 ff. Vinet 
Reyue arch^ol. 1846, III, p. 314); den Ausdruck ^E^fAatpqoduoi, in 
einer yiel besprochenen Stelle des Theophrast (Char. cap. 16. Ro- 
chette Pomp. p. 143, 1) darauf zn beziehen, sei es im Sinne yon 
Ahnenbiidem mit Lobeck (Agl. II, p. 10075), oder von GÖtterpaaren^ 
wie Rocfaette (1. c.) will, bleibt unsicher und bedenklich. Als athe- 
nischer Wegweiser ist h) die dreifnehe Herme des hipparchischen 
Patrokleides benannt (Harpocr. Hesych. rQixitpaXos 6 'BQfi^; Vgl. 
Lycophr. 680 : NcavaxqlTtig iQtxi(pakog ipaiSqbs ^^6g, Zoega p. 221, 34. 
Slüiter p. 41 s. Welcker Ann. II, 76), und ebenfalls aus Athen ist 
selbst eine im Ceramicus befindliche c) vierfache Hefme C^Qf^ijs 
tiTQaxitpaios Bustath. il, p. 1353. Intpp. Comut. p. 281. Hermaim 
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ie terittiHls p. 7f!i 106) besseogt, dem sebrifUieh (Senr. Aen. Vit, 008) 
und moiMBieiit&l (Ponte ifuatiro atfn) bezeugten römischen Jnnut 
qiuidrifrons enisprechetid. 

") Terminas, der römische, mit Merkar vielleicht selbst ety- 
mologisch (Turms: Ghd. Abh. Etrnsk. Gotth. Anm. 7) verwandte, 
Orenzgott, wird von Ovid (Fast. II, 639) als bald Stein bald Klotz 
(Tibull. 9ive lapis sive es defossus in ngro stipes) bezeichnet, und 
darf demnach eben so faglich in grob geschnitzten Grenzpfählen 
als in Steinbildern erkannt werden welche den griechischen Her- 
men gleichen. (Vgl. Zoega obel. p. 218: ^titciwi^tte lapides löcomm 
Signa et custodes Mercurü »acri). Die üebereinstimmnng mit diesen 
letzteren ergibt sich theils durch das Phallasymbol, welches den Ter- 
minas des Kapitels nachweislich vertrat (Abl^. Etr. Gottheiten Taf. I 3. 
Anm. 59) und in jenen Grenzpfählen ebenfalls derb hervorzutreten 
pflegt, theils auch durch die Hindeutung Ovids auf Doppelbildung 
des Terminus, wie sie aus dem Doppelopfer zweier Nachbarn, dem 
Janus sowohl als den Doppelhermen entsprechend, unzweideutig her- 
vorgeht (Te duo diversa domini pro parte coronnnt binaque serta tibi 
Hnaque liha ferunt: Fast. II, 641) und der jetzt veralteten Benen- 
nung der Hermen als Termini , namentlich für Münztypen der repa- 
blikanischen Zeit, eine noch immer nicht schlechthin verwerfliche 
Beglaubigung ertheilt. Wie in «olchen Münztypen der Grenzgott Ter- 
rainu« 9derJuppiterTerminaas(Anm. 139) oder der gleich ihm altrö- 
misehe Janus pater annehmlich ist, bleibt freilich bei der fort&chreiten- 
den Gräcisirung des römischen Götterwesens der Gedanke an den grie- 
chischen Hermes nicht nur eben so berechtigt, sondern er liegt in 
der That näher, so dafs ein vierecktes Hermesbild, auch wo es die 
Weihe für Jnppiter Terminalis an sich trägt (Ann. XIX, pl. Ä, 
p. 327 SS.), weniger diesem letzteren als dem griechischen Gott bei- 
zulegen ist, der als Grenzgott dem alten Terminus im Wesentlichen 
entspricht, ohne Besonderheiten des beiderseitigen Begriffes und 
Dienstes auszuschliefsen. Dergleichen ergeben sich theils in dem 
kleinen, vermuthlich runden, Tempel mit oberer LichtöflFnung , wel- 
chen Terminus, dem Vestatempcl vergleichbar, auf dem Kapitol 
hatte (Ov. Fast. II, 670), theils in der Ausdehnung des Terminalien- 
op^ers, welches zugleich mit unblutigen Spenden auch Lämmer und 
selbst Mutterschweine erheischte (ebd. 643ff. ). Vgl. Zoega obel. 
p. 198. C. F.Hermann de terminis, meine Abh. Etrosk. Gotth.' Anm 7 
und Ann. d. Inst. XIX, 327 ss. 

") D e u te 1 e i e n. In der Hermenbikluitg ward die viereckte Ge- 
»Ult auf Festigkeit, die Verstümmelung gleichfalls als sei er der 
Hände und Füfse nnbedürftig, der stehende Phallus aber auf die 
Kraft der Rede, den xfni^änxof Xoyos des Hermes Logios, gedeu- 
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tet. So Platareh (An seni sit reip. ger. 797 F. » tX, p. 184 Rsk.), 
Porphyrius (Boseb. Praep. lU, p. 114), Plotin (p. 321 c), Proclns 
(Jo. Lyd. mens. p. 101), Cornutas cap. 16. Vgl. ebd, p. %%0. • 

^*) Hekatebilder in ihrer seit AUamenes Torherschenden drei- 
fachen Durchbildung können den Hermen, deren Eigenthumlichkeit 
in Kopfgestalten mit ungegliedertem Körper besteht « nicht gleich- 
gestellt werden, so yielbezeugt auch die Verbindung beider Gott- 
heiten als Wegesbeschützer {M^ioi: oben Anni. 13. Vgl. Hermann 
Gottesd. Alt. $. 15, 14 — 16), so anzweifelhaft ihr gegenseitiges Yer* 
hältnilj im samothrakischen Dienst und so wahrscheinlich es ist dafs 
gewisse weibliche Hermenbildungen, die auch dreifach yorkommen, 
der früheren Darstellungsweise Hekate^s, eben so wohl als der ihr 
identischen Aphrodite, entsprechen. Vgl. unten Anm. 164(. 

") Die phallischen Hermen pelasgisch. Von den Göt- 
ternamen sagt Herodot 11, 51: ravia fiiv vvv "Ellrjveg an Alyvn- 
tCüJV vivOfjiixaGi, und fährt sodann fort, wie folgt: tov dk ^Eq/li^o) 
rä dyalfiara dg&a exsiv tu aldoTa noiivvTSg ovx an jifyunrfüfv 
fiefiad-^ixatSi^ «H* an 6 JlsXaaycjv, ngcSroi fihv ^EXXrjvcov tcndv- 
tfov jid-rivaloi naQaXaß6vT€g, naqä ök jovt(ov (pXXot. Idd^vaCotai yaq 
v^^ri jrinyMVTtt ^ "EXXrivag xtXiovai lUXaoyoi ouvoixoi iyivovro iv r^ 
/(ogy o&ev ncQ xal "EXXrjveg i]Q^ävto vofita&rjvai" ogrtg ^k ... 
(Anm. 34). Hiebei ist aus der Anschauung zahlreicher phänischer 
Hermesidole (Anm. 8) der Umstand zu ergänzen, dafs ihre Mann« 
lichkeit an vierecktem Schaft statt des ausgearbeiteten Körpers be- 
merkt wird. 

") Namen der Hermenform. Der Ausdruck iQfiijg ^ hermeg^ 
Herme y hezeichnet alle vierechte GöUerhildung, Dieser von Zoega 
obel. p. .223, 36 bestrittene und lediglich auf Darstellungen des Got- 
tes Hermes beschränkte Sprachgebrauch ist nicht erst aus Tzetzes 
(Chil. XU, 593: kQfxiig xaX avfjinag av^Qiag) zu beschönigen; er geht 
aus der obigen Versicherung des Pausanias (IV, 33, 4) her?or, laut 
welcher die Athener im hermenreichen Athen (Thuc. VI, 27) die 
viereckte Form für die Hermen (IttI toTg iQfialg) zuerst anwandten 
und verbreiteten, und wird durch die arkadische Anwendung der 
Hermenform auf sehr verschiedene Gottheiten (Anm. 28) unterstatzt. 
Das von Cicero (Legg. II, 26) erwähnte Verbot Gräber mit Hermen 
zu schmücken {^nec hernias hos quos vocnnt Ucehat imponi) kann 
nur sehr gezwungen auf Merkursbilder beschränkt werden, während 
die Deutung auf Bildwerke viereckter Form ganz nahe liegt. Eben 
so wenig läfst Cicero*s Aeufserung gegen Attioas (ad Att I, 4), die 
Hermathene sei ihm angenehm, quod et Hermes €om$nune omntvm «I 
Minerva sinifulare en insigne eins gymnasii, eine andre Auslegung des 
Hermes zu als die auf Bildwerke viereckter Form besäglidie; hätte 
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er den Gatt Hermea gemeüit, so hatte er ebne SCweilel ihn latei* 
nisch Merkur benannt. ^ Im Anedmck iqyaaia ttHv i^fivSjV bei Tliemir 
stlus XXYI (Anm. M) sind wol ebenfalls hermenförmige Bilder an- 
dern TierschrÖtigen Statuen entgegengesetzt; um Hermesbilder zu 
bezeichnen hätte er yermuthlich rtov ^Egfiov ayalfAajiav oder noch 
kürzer jov ^Eq^ov gesagt. Eben so beweisen bei Philostratus Yif^ 
Apoll, yj, 4 iQf^fov ayulfAaja (nicht 'Eq/iov) als Marktverzierungen 
für unsre Ansicht. Dagegen ist auf Artemidors (H, 43) ^Eq^i^s 6 
qipTivoTKoymv (ftkoXoyotg fiovoig ayfit^iget hiebei nur insofern zu geben, 
als unter den bärtigen Hermen Yon denen sich träumen lieTs nur ein 
kleiner Theil für Hermesbilder gelten konnte. Auch ist natürlich 
nicht abzuleugnen dafs die ithyphallische Hermesbildnng, yon wel- 
cher die Sitte der Hermen ausging , auch diejenige war an welche 
man, schlechthin yon Hermen redend, zuerst dachte, wie wenn die 
Athener den Hermen yerglichen wurden, (ag Oto fia fxovov ^x^vai xal 
aidola fj.aydXa (Stob. Serm. II); wer aber wird bei den durch die 
Hermokopiden yerstümmelten Hermen athenischer Strafsen und 
Plätze (Thuc. VI, 27) lediglich an Hermesidole denken wollen? In 
allgemeiner Bedeutung deiinirt epdlichauch Seryius (adÄen.yiII,lS8): 
hermas vocamus quosdam stimulos (?) in modum signorum sine maitibus, 

^') Die Hermenbildnng athenisch und yiereckt. Wie 
Herodot in der obenerwähnten Stelle die Athener als erste Verbrei*- 
ter der phallischen Hermesform bezeichnet und die berulimte Meage 
athenischer Hermen ,( Thuc. VI, 27. Diod. XIII, 2. Fiat. Alcib. 21, 
Harpocr. y. SQ^aL Zoega obel. p. 217 s. Sluiter Lectt. p. 36) 
dem entspricJit, so mifst ihnen Pausanias lY, 33, 4 die Verbreitung 
der yiereckten Form bei: iv lals nvkais ^EQftrjs J^X^JIQ rrjs AjTixijgn 
ui&iiva£(ov yciQ lo o^r^oi to itT^dyiavov ioTiv inl joig ^Egficug^ xai 
naqä jomfov fit^ad^rixaGiv ol aXXoi, Vgl. I, 24, 3; nQtSTOt fikv ydf^ 
ji^väv iniovofiaaav ^EQydvnv^ nQmoi cT dxfoXoug ^Egfjiäg, Thucyd. 
VI, 27: eial d^, xarä t6 ini/cjQio)/ ^ ij TST^dycjvog iQyaata, noXXoC . , . 
(.ib. Schol*)* Gleichgeltend ist der dichterische Ausdruck tiJQayXfoxCv^ 
den aus Hermokreon Suidas (v. yXtoxCvi xal av jeTQttyXuxlv (iriXooaQ^ 
Maid^og ^EQfirj) erhalten hat. 

**) Arkadische Hermensitte. Paus. VIII, 48, 4 (riereckter 
Zens Teleios): negioatis ^ri ri t^ ax^^ax^ %ovjt^ (palvovtai fioi x^^ 
giot oi uiQiod^eg, Znm Beweis dienen dort die schon yorher (Vlli, 
31, 4) aus dem Peribolos der grefsen Göttinnen angeführten Her- 
men, wo ihnen ein grofses Gebäude für heilige Zwecke erbaut war: 
Hermen yon Hermes ^/ijro»^, Apollo, Athene und Poseidon, Helios 
Soter und Herakles. Hienacb glaubte Müller Handb* §. 67 den Ur- 
sprung der Hemen in ArkAÜen sHichen zu. dürfen, während dia obi^ 
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gen (Anm. ^7) Zeugnisse ungleich entscheidender für die Athener 
sprechen. Vgl. Zoega obel. p. 2\7, 29. 

'•) Name des Hermes: orientalisch abgeleitet von Zoega obel. 
p. 2^4 („Vater der Weisheit"), nach Plato von igeZv, it^nv d. i. X^- 
yuv Crat. 399 B. Cornotas cap. 16, p. 63: (ovofittorai ^l anb xov 
iQBiv firiaaa&ai, 8n€Q iarl JliyeTv (Plat. Crat. 399 B. 408A), rj ano 
Tov tQVfia tifjiTv ilvai xal olov oxvQtDfjia, Für die Ableitung Ton €Qiua 
stimmen u. a. Winckelmann 6. d. K. I, 1, 9, Anm. 30. BÖttiger 
Andent. S. 45 f. Buttmann Lexilogus I, 114; dagegen Hermann de 
terminis p. 17, 66 geneigter scheint die Sache umzukehren. 

'") Heilige Steinhaufen werden im Ausdruck 'MQfAalov 
hauptsächlich verstanden , der Anwendung gleichen Ausdrucks für 
Kampfplatz und Grenzort (Anm. 6 c) unbeschadet. Zu ^JEQfiaZog X6(fog 
Odyss. Xyi> 471 sagen die Schollen: oOev xal Tovg av&qdjnovs xai 
vvv eig Jifjiriv 'EQfiov .... OiOQOvg nouiv U9(ov xal dtdyorrag jiQofldX- 
X£iv Xid-ovg xal romovg xaXiXv iq^aCovg X6(povg. Cornut. 16, p. 7*i: 
nQoga(OQ€vovai ^k Toir? Xl&ovg toTg i^f^alg ixdotov €va rivä avroig 
n^ogri&ivjog . . ibid. not. p. 28!^. Vgl. Etym. *EQfialov, Otto De diis 
vial. c. 7. Zoega obel. p. 239. MillleV: Hdb. 66,1. Hermann gott.Alt. 
§. 15, 9. Aehnliche Steinliäufung fiir Grabmäler gefallener Krieger 
scheint aus Paus. YHI, 13, 1 {ata^ol Xi&iav (ftiatffXOJBs an dXXtjXwv) 
heryorzugehn, etwa dem Hermes Psychoporapos zu Ehren. Vgl. Her* 
mann de terminis p. 29, 113. 

") Grenzsteine lediglich sah Zoega (obel. p. 209) in den Her- 
men: #1 stipitihus ttutem saxisque quae ad confinia de«ignandn aut fu- 
rihus poennm denunciandnm in ngria hortisque defigere soMnnt agre^ 
»ie» homine» . . • orttan traxerunt Terminus et Poles hortorumque Tu- 
telae atque vinles Lares cum Hermis Attivis et Cylleniorum Phalete, 
Veber die anbestreitbare Heiligkeit der Grenzsteine, die schon 
Homer erwähnt (II. XXI, 405), ist mit gleichen Folgerungen ebd. 
p. 218. 220 und in den Pitture d'ßrcolano IV, p. 82 gesprochen. In 
ähnlichem Sinn hat neuerdings K. F. Hermann (Gottesd. Alterthamer 
§. 15, 9. Vgl. De terminis pag. 32) sich geäufsert und zwar mit 
der Ansicht, der Zosatz eines menschlichen Kopfes habe den rohen 
Grenzstein bei Dorern zum Apollo Agyieus (?), der eines Phallus bei 
tyrrhenischen Peiasgern ihn zur Herme gebildet. Was übrigens die 
ebd. §. 15, 12 bestrittene Ansicht betrifft, jeder einfache rohe Grenz- 
stein sei ein Phallus, so bin ich mir weder selbst derselben bownfst, 
noch vermag ich in der dafür citirten GÖttling^chen Abhandlung 
(N. Rhein. Mus. I, 169) sie zu finden. 

'^j Abwehrungspfähle dem Hausheerd vor|^esetzt werden 
bei Zoega obel. p. 210 angenommen um den Apollo Agyieas und 
den Antelios {^^daemmes antelii"^) zu erklären; andre zum Schatz 



ÜBER DIE HERMEN. 23? 

des Ackers und deslmlb phallisch gebild«t sah er in den Grenzmar* 
ken. Den Uebergang Ton selcher Grenzscheuche zum phänischen 
Grenzstein gibt er zugleich in den Worteii au: j,oKm stipes ad 
ngrum tuenüum aut forum designtindum »fatuius^ postea jfeneratiomi 
symhofum crediius''*, worauf denn der Bezug auf Bacchus und Pria- 
pus erklärt wird«i So sieht er denn auch den kyllenischen Phales 
nar als anfangliches Marktzeichen (fort indieium) an, welches durch 
Verzierung der Grenzsäole {metn cum cnpitulo oraata)^ in ähnlicher 
Weise wie er an den etruskischen Grabsteinen nur eine solche Ver- 
zierung erkennt (p. 215, 21), erst allmählich znui Hermes geworden 
sei *, auch dafs der Phallus zum Redesymbol gesteigert sei (nicht an- 
ders als wie der brünstige Hermes zum Xoyiog) wird p. 213 herTor- 
gehoben. Nebenher wird, obwohl das scheuchende Ansehn des Phal- 
lus seiner Anwendung zum Grenzstein zu Grunde lag, einiger Grund 
dieser Anwendung auch in der Rohheit ältester Zeit gesucht (p. 219). 

^^) Zaubermittel im Phallus: fascinm . •• qui deu9 int er Sa- 
cra romana a VcstaUhus colitur (Plin. XXVIII, 7), Vgl. Zoega obel. 
p. 214. Arditi del fascino. Napoli 1824. 4. Klausen Aeneas II, 755 ff. 

^*) Bätylen, so genannt von flaut} wegen EinhuUung in Zie- 
geufell, auch auf flaCivXos d. i. Gott und flatrvXia d. i. kleine Göt- 
ter zoTuckgeführt, werden yon Sanchuniathon (Phot. cod. 242, p. 1048. 
1061) besonders aus syrischem Götterwesen bezeugt, woneben die 
Theraphim und die schwarzen „Denksteine'* (Stuhr Relig. d. Or. 
402. 411. 447) arabischer Sitte zu beachten. Bei Görres Asiat. My- 
thengeschichte S. 459 ist yon Bätylen als Ausdruck der Elemente 
die Rede, deren Vierzahl mit den acht Pataken zusammengenommen 
der zwölf Götter Grundlage sei. Vgl. Zoega obel. p. 201 ff., ebd. 
197, 19. 232. Creuzer Symb. IV, 639. N. A. Müller Handb. §.240, t. 
Akermann Stone-worship of the ancients imNumism. Journal II, 21 6 ss. 
Ghd. Abh. über das Metroon (Berl. Akad. 1849) Taf. 1. II. 

") Vom Himmel gefallne {dnnnii) Idole, die uns allgemein 
als Palladien (Pherecyd. fr. 57: naXXadia beaXovv t« flecXXo/xeva ü^ 
yijv ix tov oi/qavov äyaXf4aTa* naXXeiv yaq rb fldXXetv Ueyov) be- 
zeichnet werden, finden sich nicht nur in wehrhaften Pallasbildern 
bezeugt, wie das des gephyraischen Brückendienstes (lo. Lyd. mens. 
3, 21.. Serv. Aen, II, 166. Klaus. Aen. I, 150) eines war, soudem 
auch in der sitzenden Athene Polias (Paus. I, 26, 7) und im kad- 
meischen Dionysos (Paus. IX, 12, 3). Alles dieses sind Holzbilder $ 
roher Stein aber waren die ebenfalls yom Himmel gefallene Idole der 
Chariten von Orchomenos (Paus. IX, 38, 1 : ras fikv dri närgas aiflova( 
u iidXiaxa xal %^ ^EteoxXu (paalv avTccg niOilv ix tov ovQavov), 

36^40^ Symbolik der Farbe. — »«) Weifse Steine, in 
deren Mitte ein Hplzpflock, werden bei Homer (II. XXIII, 327 tf; 
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;i«e Swo Ifweio) als altes Abzeichen, Grab- oder Zielsteifie {arjfia 
ßgojoio oder vvotrct) bezeichnet. Durch Weifse zeichnet nach Della 
Mannora (Nouy. Ann. I, p. 10) der konische Stein im Tempel za Gaa- 
los (Abh. Kunst dar Phönicier Taf. II, i a, S. %A) noch heute sich ans. 

^"^ Oelsalbun g, hauptsächlich vom Kronosstein (Paus. X,24,5), 
desgleichen Yon dem der Hestia (Hom. H. 24, 3. Klausen Aen. 
f, 166) bezeugt. Vgl. Theophr. char. 17 not. Clem. Strom. TU, 4. 
Arnob. I, 39 luhricKtum lapidem et ex ulivi unguine sordidatum. Vgl. 
Zoega obel. p. 198 ss. Aufser dem Vasenbild Hancary. I, 41, wel- 
ches willkürlich hieher gezogen ist, glaubt Zoega ähnliche Salbsteine 
{Xid^ol XtnttQoC) auch auf andern Vasenbildern bemerkt zu haben. 

") Dunkle Farbe yermehrte die Heiligkeit des pessinun- 
ti sehen Steins. Arnob. VII, 49: allatum ex Phrygia nihil quid aliud 
scrihiiur missum rege ah Attnlo^ nisi lapis quidam non magnus^ fern 
mnnu hominis sine ulla impressione quipossef, coloris für vi atque 
(gfrt, angellis prominentibus inaequalis et quem omnes hodie ipso illo 
videmus in signo oris loco positum , indolntum et asperum . . . Viel- 
leicht wegen der Form eines menschlichen Mundes, meinte nach 
Prüden tius (de suppl. mart. 157) Zoega Bass. I, p. 88. Vgl. obel. 
p. 208. Intpp. Arnob. L c. 

^') Schwarze Steine: der des Mars als Amazonengottes (Apoll. 
Rhod. II, 1176. Zoega obel. p. 207: Rofsopfer) und der angeblich 
konische des Elagabalus (Lamprid Elag. 1: in loco in qt$o prius ae- 
des Horci, Herodian. V, 5. Zoega obel. p. 203 s.). Der schwarzen 
„Denksteine** der Araber ward schon Anm. 34 gedacht. 

40— 4«j Symbolik der Form. — *") Unförmlich ist aufser 
dem pessinuntischen Stein der Göttermutter (Anm. 38) auch der 
Zeus Kasios, der als Fels erscheint (Miliin Gal. X, 40^ Vgl. Zoega 
obel. p. 203. Eckhel D. N. II, 180. Ili, 326. Akerman Stone-worshlp 
p« 222), und ein unförmlicher Stein ist ursprunglich wol auch 
in demjenigen gemeint, den Kronos, als sei es sein eigen Göt- 
terkind, verschlingen sollte. In Delphi^ wo Zeus diesen Kronos- 
stein geweiht hatte (Hes. Theog. 500), sah ihn Pansanias (X, 24, 5) 
und bezeichnet ihn als einen nicht grofsen, mit Oel und Wolle jedes 
Tags neu geheiligten, übrigens aufserhalb des Tempels befindlichen 
Stein, dagegen der Omphalos (Anm. 41) mitten unter den Weihge- 
schenken (X, 16, 2) erwähnt wird und von Marmor war. In engem 
Bezug zu jenem Kronosstein mufs der gleichfalls mit Oel und Wolle 
betheiligte delphische Hestiadienst gestanden haben (Hom. H. 24^3« 
Klausen Aen. I, 167); es liefse wol gar sich fragen ob nicht der 
Herdstein dieses yon Pausanias unerwähnten Hestiadienstes mit dem 
Kronosstein als einer und derselbe zusammenfalle. Klausen's Mei- 
nung (Aen. I, 166), als sei dieser Stein Tom Nabel der Brde nr- 
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sprnnglich nicht yerschieden, und mehr noch die Gteiehsetzung dei 
Kronossteins mit dem Terminas bei Lactanz (I, ^0^ 37. Vgl. Zoeg* 
obel. p. 199. Ann. d. Inst XIX, 4)2]. Dagegen C. F. Hermann de 
terminis p. 20, 81) begünstigen von verschiedenen Standpunkten ans 
eine solche Vermnthuag. Auf einen znm Sitzen geeigneten Stein liihrt 
auch einer oder der andere Zensstein, namentlich der sparta- 
nische Zeus xanncjTag (Anm. 42), auf welchem Orest safs, dagegen 
ganz wie beim Kronosstein auch für den Juppiter lapis die An- 
nahme eines tragbaren, zum Verschlingen oder zum Wurf geeigne- 
ten Steines sich aufdrangt. Als Idol fafst diesen Juppiter lapis Zo^ga 
in der Aeufserung (obel. p. 209): deum a lapide pro teste ailhibito 
appellatum fuisse muUo mihi videtttr credihiKus quam a lapillo manu 
eiecto, dagegen aus Festus (v. lapidcm) derselbe Stein als beweg- 
licher Wurfstein, üblich bei Eidesformeln, bezeugt ist {silicem tenehant 
juraturi per Jovem) und eher auf die Annahme führt als habe die 
alte Symbolik das Walten des Zeus nicht nur am unbeweglichen 
Stein oder, wie Pamphos (Philostr. Her, p. 98. Creuzer Symb. I, 
22 N. A.) lehrte, im. Mist und Wegwurf, sondern hie und da auch 
im Akt der Bewegung erkannt. 

*') Halbkreis- und Eiform. Wie ip Sparta das heilige Et 
(Paus, in, 16, 1) der Dioskuren, wie an Idolen der Göttermutter der 
znm Halbkreis abgekürzte Polos (Gerhard Prodr. S. 6 f. 23) und wie 
an Pfeilern sowohl als an den ambrosischen Steinen (Roch. Hercule 
Assyr. p. 172) eine randliche hutähnliche Deckung, ist hauptsächlich 
der OmphaloB delphischen und sonstigen Dienstes die Heiligkeit 
runder Form zu bezeugen geeignet. Erwähnt als ein in Mitten del- 
phischer Weihgeschenke aber auch im eigensten Mittelpunkt der 
Erde (Paus. X, 16,2) aafgestelltes, mit Tänien geschmücktes (Strab, 
IX, 3, p. 419) Marmorwerk (U&ov Uvxov Paas. 1. c), ist dieser auch 
als Einsatz des Dreifufses (Statue zu Leiden: Janssen Beeld werken 
J849, Taf. I, no. 2) unleugbare Omphalos, mit Wollenbinden oder 
aach mit dem Netzgewand {ay^vov) geschmückt, als häufiges Bei- 
werk Apollo *8 und seiner Sagen in halbkreisförmiger Bildung allbe- 
kannt und wie aus Delphi so auch als Merkmal delphischer Kolo- 
nieen bezeugt, woneben jedoch, dem ursprünglichen Sinn des Wef« 
tes gemäfs, in derselben Bildung auch Nabelform erkannt ward, wie 
Bröndsted (Reisen I,120if.) in der Flächen Zeichnung eines delphischen 
Münztypus sie nachweist. Vgl Passow inBött.Archäol. n. Kunst 1, 158 flf. 
Malier Eumen. S. 101 f.; Handb. 361, 5. Gerhard Vasenb. UI, S. 140l 
Abb. Metroon 1, 1 — 4. 11, 1.2. Bei dieser delphischen Berühmtheit des 
als Halbkreis oder Nabel gebildeten Omphatos darf übrigens eine wei-*- 
tereAnwendang dieses Symbols nicht fkbersehen iff erden: wie Erdmitten 
ancb aafserhalb Delphi*s hie und da (Paas. 11, 13, 7 not.)» ]iament'>> 



240 GERHARD 

lieh im paphischen Mol (Hesych. yrjs dfitfulog), erkannt worden, 
glaubte MQller (Dor. I, 206) den Ursprung des Omphalos sogar im 
kretischen Zensdienst nachweisen zn können. 

*') Heerd- und Altarform. Dreifsig vier eckte Steine 
wurden zu Pharä yerehrt (Anm. 51); sie sind als eben so yiel Al- 
täre zu fassen und durch den Doppelsinn zu erläutern, mit welchem 
FcTo; (Welcker Syll. p. 1 ss. ) sowohl Göttersitz als Götterbild ist. 
Ein älinlicher Götterstein ist der Zeus (nach Zoega obel. p. 197 
^§vg ) xannmccg auf welchem Orest safs und seines Wahnsinns ge- 
nas (Paus. HI, 22, 1. Aehnlicher Orestesstein in Trözen II, 31, 7). 
Aehnlich sind auch die Rühes teine yerschiedener Gottheiten, na- 
mentlich des megarischen Apoll nah am Heerd der BaugÖtter (;i^o- 
dofAtlg Paus. I, 42, 1), und der eleusinischen Demeter nahe beim Pry- 
taneion (Anaklethra ebd. I, 43, 2. Agelastos Apollod. 1, 15, 2. VgL 
inl (fQiari Paus. I, 39). Vom Stein auf welchem , als Dionysos nach 
Attika kam, Silen eben ruhte, sagt Pausanias (I, 23, 6), zugleich zn 
näherer Bezeichnung aller ähnlichen geheiligten Ruhesteine : eati dk 
X£d^g oif fdfyccgj aXk* oaov xa&i^ea&ai fiiXQOV avifqa. Nicht altarfÖr- 
mig, sondern in yiereckter Hermenform zu denken ist das ayaXfia 
TitQdy(üvov des Zeus Teleios zn Tegea (Paus. YIII, 48,4); dagegen 
der arabische Dusares (Max. Tyr. VIII, 8. Zoega p. 205 ss.) so we- 
nig als der yon Tertullian (ad?. Marc. I, 18) erwähnte viereckte 
Saturn hier übergegangen werden dürfen. Vgl. Zoega de obel. 
p. 197, 19. 205 s. 

^') Säulen- and Pfeilerform ist für Idole des amykläischen 
(Paus. III, 19 xnov) und delphischen (Clem. Strom. I, 24, p. 418) 
Apoll und den efeuomrankten Dionysos xok(ovttTag (ebd. 2tvXog Stj- 
ßaloiöi Jitavvaog noXvyri^rjg)^ für die argirische Bera (ebd. goldne 
Säule der Juno Lacinia Liv. XXIV, 3), fiir die korinthische Gotter- 
mutter (Paus. II, 4, 7) nnd neben kegelförmigem Idol für Aphrodite 
(Paphiscb: Miliin Gal. XLIII, 171) bezeugt. Vgl. Zoega obel. 
p. 227, 13. Thiersch Kunstepochen S: 7. Zwei Säulen, wie dort 
Aphroditen, sind auch der Artemis Lochia (Miliin Gal. XXIV, 119) 
errichtet und können, wenn nicht für die Säulenbildung ihres Idols, 
doch für eine dem Idol symbolisch entsprechende Ansichmuckong 
gelten. Seltsam ist die Zusammenstellung einer säulenförmigen 
{xiiov) Artemis Patron zn Sikyon mit dem pyramidalen Zeus Meili- 
chios (Paus II, 9, 6 , statt deren man eher umgekehrt den Zeus säu- 
lenförmig, die Artemis nach paphischem Ausdruck der Weiblichkeit 
dreieckig erwartet hätte, gleichgestellt sind beide Gottheiten in der 
unsichem Stelle (II, 19, 8), in welcher es heilst, Danaos habe Säa- 
len als (oder ,,nnd\*) Idole von Zens and Artemis geweiht: rcrvTit 
Ti avidfixe xal nXriaiov xiovag xal (al. ix oder ig* Clav, to^) ^tog 
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«0cl *i^ifit9og Havtt (Codd. Havov), Als Götterbild, naiiilioh tb 
ayalf^* utti« (nmgestürKtes Grabmal: Pind. Nem. X, 67) darf selbst 
die Saale genommen werden die nach homerischer Sitte (or^Ai} inl 
tvfiß^ n. XII, 371. XYIII, 434. Dazn noch ein Roder Odyss. XII, U) 
dem Grabhügel aufgepflanzt als Gebühr der Todten betrachtet ward 
(II. XVI, 457. 675: hf^a i rciQXVffovai . . . Tvfxßi^ re <nr\Xi) «• to yäq 
yiqtiS iürl d^avovrwv ) und theils als Säule, theils, bei kleinerem Üm~ 
fang der Gräber, als bekrönter Pfeiler noch spät fortdauerte; das 
Wort ar-rikfi ist beiden Begriffen zupassend. Dafs Säulen auch als 
ir6rm<*«idole vorkommen, und z^ar wegen vier kopfähnlicher Kugeln 
als 'EQfJt^s TBTQax^cpalög ( Anm. 21 c) am Thor zu Mykenä, ist eine 
Annahme Göttling*s (N. Rhein. Mus. I, 163 fp.)« der theils die Yer- 
jungung nach unten, theils die sonst durchgängig eckige Form der 
Hermen widerspricht; eher und auch wegen des dortigen Apollo Ly- 
keios wahrscheinlicher ist an Apollo Agyieus dort zu denken. 'An- 
derseits ist einzuräumen dafs der in Säulengestalt oben bezeugte 
Dionysos auch in Hermenform häulig ist (Anm. 145), worauf wol die 
„Pfeiler mit Bacchusköpfen** sich beziehen mögen die Thiersch 
(Knnstepochen S. 22) befremdlich als dorische Sitte erwähnt. In 
ähnlichem Wechsel, wie er auch durch die bald runde bald eckige 
Gestalt der Grabesstele schon kurz vorher nahe gelegt ward, wird 
Hera bald, wie oben, als Säule, bald auch als hölzernes Bret Caavlg nach 
Clemens: Anm. 3ii. 53) bezeugt, worunter man, da auch Baumstämme 
als Götterbilder bezeugt sind (Anm. 54), nicht eben nÖthig hat eine 
Yotivtafel orphischer Sitte (Bode hellen. Dichtkunst 1, 117) zu verstehen. 

**) Pyramiden und Kegel. Als pyramidales Dreieck war 
in Megara Apollo Karinos (Paus. I, 44, 3), in Sikyon Zeus Meilichios 
(Paus. II, 9, 6) gebildet; ebenfalls ein Dreieck, von einer Traube 
begleitet, wird demnach auch auf cilicischen Münzen von Panofka 
(Antikenkranz no. 3. 4) als gleichgeltendes Idol nachgewiesen. Da- 
mit vergleichbar von männlichen Götterbildern ist der dreieckte Mar» 
Irigonus, den Tertullian (adv. Marc. 1, 18. Munter Kartbag. S. 12) 
zugleich mit dem Saiurnus quadraius (Anm. 47) anführt. Zwei Drei- 
ecke mit Stern darüber finden sich auf Münzen von Taba in Karlen 
(Pell. II, 85, 24), eines auch auf Münzen von Chalkis (Pell. II, 80, 
6. vgl. 7). Auf Aphrodite und die Chariten bezüglich ward ein hei- 
liges Dreieck als Geschenk der Pallas im Tempel von Kyzikos auf- 
bewahrt (Jacobs Anth. Pal. I, p. 297. Böckh Pind. p. 172); als Ge- 
schlechtszeichen wird es im argivischen Ort Delta, mit Aeneasbild 
und verfänglicher Sage (Paus. II, 21,2: ov ya^ (aoi la Xey6fi€va i^qi* 
axtv. Klausen Aen. I, 360), und im weltberühmten paphischen Idol 
erkannt. Allbekannt ist^as als konisch (Tac. Hist. II, 3 „mef<ie modo"*) 
(Kler pyramidal (Max. Tyr. Vlü, 8 TtvQOfAls lew^} bezeichnete Idol 
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tAph]»o<Ut0INB » <)M in ähnlichen phönicistch^ii Idolen (D«Ua Miu-mora 
^aHnigne p. n^ Nouy. Ann. 1, p. 11. Abh. Kunst der Phönicier S. 30 f.) 
and in liäu^er Bildung babylonischer Amulete wiedeikehrt; eben 
dieses Idol wird bei Servius Aen. 1, 724 einem vmWicus nicht mindw 
ala einer mein vergUchen, wie denn bemerk termaljen <Anm. 14) auch 
4er Ojnpbalo« zwischen Halbkreis und NabeUbrm wechselt. M.9nmk 
aoll aueh der Stein de^ Elagabalus (Anm. 39) gewesen sein» und 
konipchs obwohl als abgestumpfter Kegel, ist das hie und da yon 
ffwei Figuren umgebne Idol yorgedachter chalkidiseher Münzen (Pel- 
lerin II, 80, 76. Sestini Mus. Fontana V, 18), welchea von Rathgeber 
(Bull. 1846 p, 111 ff.) wegen dieser Nebenfiguren als ntci^iav ratpog 
(Plnt. qu. gr. 296 D), von Cavedoni aber (Bull. 1847 p. 22) nach 
Analogien wie die obigen auf Zeus Meilichios gedeutet wird, End*- 
lich ist in diesem Zusammenhang noch aus römischer Circussitte 
dieBedeutsamkeit der metn0Vindphalaß zu berühren (GÖttÜng N.Rhein. 
Mas. I, 171), neben deren bekannter Obelisken ähnliclLer Gestalt man 
auch kleine Dreiecke wie ein Casalisches Monument (Bescbr. Roms 
III, 1, 477. 302. vgl. Zoega Bassir. I, 34) für Meten zu halten pflegt. 

**) Männliche Form. Die im Alterthum allzeit männlich ge- 
dachte Sonnenkraft war der ältesten Zeit im Phallus sowohl 
(Macr. I, 19) als in sonstiger schlank aufstrebender Form (Anm. 31) 
symbolisch verkörpert. In ähnlicher Weise galten auch die Obelisken 
als Ausdruck der Sonnenstrahlen (Plin. XXXVI, 8. Zoega obel. p. 172. 
Della Marmora Sardaigne p. 5), eine Deutung, welche durch den 
aus Ammian XVII, 4 und aus neuerer Hieroglyphenerklärung bekann- 
ten Inhalt ihrer dem Sonnengott geltenden Inschriften sich bestätigt. 

^®) Formen der Weiblichkeit und der ihr entsprechenden 
£rd- und Mondskraft sind in griechischer, hauptsächlich im 
paphischen Idol (Anm. 44) offenkundiger, Sitte Dreieck und NabeL 
Diese Symbole, denen die Mondsichel nur selten und spät erklärend 
zur Seite geht, begegnen sich theils mit den ägyptischen der von 
/Sesostris zur Schmach der Besiegten als weibisch bezeichneteu Steine 
(Anm. 70X theils mit den phönicischen, wie Della Marmora zugleich 
4Uit . sonstigen Analogien sie neulich nachwies: so die Brustwars^en 
auf konischen Steinen (Voyage en Sardaigne p, 12)> ferner die Spal- 
t^ung der papliischen Säulen sowohl al« auch» an sardischen Erzfi- 
gu^en, der plutonischen Gabel und des hie und da bemerklichen 
Si^^langenschweifs. YgL Abh. Kunst der Phönizier S, 32. 

^^) Formen der Weltharmonie. Viereck und Kreis, die 
Grundformen vollkommener Weltordnung (Intpp. Cornut. p. KO a. 
335 SS.) stehen auch in besonderm Bezug auf einzelne Gottheiten. 
Als Gottheiten der stätigen Viersabi werden von Plutarch (Is. et 
Oiir.äa. VgLKlauaea Aen.I, 165) BJiea, Aphrodite, Deme4er» Hestia, 
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md Hera. beMclmet; des Vierecki Bezug auf Kybele liegt seb Mrito 
Namen der pegsiniintisciieii (ron keaoog) Göttin, und wi« den b^ 
kanntesten ErdgrÖttinnen das Viereck ak knbiscl^ Heerd*> und Altar- 
üarm (Anm. A%) znsteht, wird es mit offenbarem Bezng auf die tätige 
lieh Tierechte Hermenform insonderheit der Aphrodite and ihrer 
Verbindnng mit Hermes zugesprochen. Vgl. hiesu: Arisloplu PInt 
1127 Schol. Plnt. Symp. IX, 3. Snid. rn^adi yiytnm$ !<4^^M^ 
7tn\ *MQfiov, Philoeh. Sohol. Hes. Opp, 770. Jo. Lyd. de mens, p. 87. 
Heinrich de hermaphrod. p. 10 s. Creuzer Comment. p. 135. Symb. |, 
276 f. N, A. Unten Anm. 60 und in Bezug auf die Hermenform Said. 
▼, 'MQfictu Schol. Lucian. Joy. Trag, 43. 

In Kreisform wird die päoniscbe Bildung de« Soon^ngottet 
gewesen sein» nämlich, wie hie und da abgebildet ist, ßXs S(axo^ 
ßQaxvs vnhq fjiax^ov IvXov (Max. Tyr. VIII, 8) j als umhilicus wird 44« 
papJiische Venusidol vonServius (Aen. l, 724. Oben Anm. 44) bezeichnet. 

^'^) Aelteste Natur- und Kun«t9ymbale, AU ältesti 
Naturbilder wqrden in obiger Nachweisung Himmelsry^nd (Anm. 41 1 
PolosX Sonnenstrahl (Anm. 45; Phallus) und der dem aufrechtem 
Halbkreis (delphisch: Bröndsted Reisen S. 120) oder Kegel (paphlaoht 
Anm. 44) in seinem Flachenumrifs gleich geltende (Bröndated 1. a 
Oben Anm. 41) Nabel bereits erwähnt. Nicht weniger aber lassen 
auch Kunstbildungen älteaten Gebrauchs als nahe liegende Ge»* 
genbilder jener symbolischen Grundformen sich nennen, und als 
solche sind Heerd und Grab]\ügel zu betrachten: der Heerd, aofern 
er nicht blofs ein Grundstein^ der Häuslichkeit und eiue Stätte dea 
häMsUchen Feuers, sondern auch ein Göttersitz in der bedeutoa*^ 
abgeachlosseneu Gestalt des Vierecks war; der Grahhügely insol^rq 
er nicht blofs den hie und da pyramidalen, häufiger runden thurmr 
ähnlichen, Gräberbaueo, sondern auch der rundlichen Bekröuung yon 
Grabespfeilern (Stele» aberwärts abgerundet: Anm. 41 am Ende) sum 
Aniafs gereicht^. 

*^") Symbolik der Zahl, — '»*) Für die Siebenzabl 
Sf^reeh«« hauptsächlich die sieben Spulen, angeblich Planeteshilder, 
welche Pauaanias (Iil> 20, 9) bei Erwähnung des Denkraala der Be» 
cddlgung Yon Helena*s Freiertk beachreibt; t^ovH äh int^, aS re» 
^tni^«TQs fOVTot» &i4x^0tv ov jioAv, nam tQonov oifxai tav a^;(f«£ov, 
ovc itari^mt lüv n^fnyfirwf (pctolv «/iU^ktii. So schwuren die Araber 
vor sieben Steinen stehtnd (Herod. UI, 8)« Ebenfalls hicAier gehörige 
aind die um daa Säulenbüd des aaiykläisohttn ApoM» versammelte» 
Sit9e (Paus- llh ^^» 1)« 

*•) Die Zwölf« ahl der Crettheiten Griechenlands und Etruriens 
(Abb. üeber die zwetf Götter, BerL Akad. 1839) ist allbekannt und 
entspricht den gleiehfalls bekartnteii Zeugi^ssen ^ber die Bit Cön^ 
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sentes. Nach Värro (R. Rust. I, 1) «ind die DH roiKeufM . . «r&mit, 
quorum imagines ad forum aurata staut sex mores et feminae toiidem. 
Dieselben bezeichne^ Arnobins III, 40 als sex mores et totidem feminas 
iMminibns ignotis et miserationis parcissimoe : sed eos summt Jovis con- 
mliorios . . . existimnri. Hiebet ist auch der zwölf Altare zu ge- 
denken , welche als Umkreis eines Heiligthnms in Mitten des yoraoa- 
tetzlichen Caesareums zu Pompeji angebracht sind, 

") Dreifsig Steine zu Phära. Paus. VII, 22, 2. 3: Ilsq(ßoXos 
61 ayOQag fjiiyag xarn tqottov tov aQ/aioUQov laxiv h 4>aQttTg, 'EQfirjg 
te (v fxiaiji rj ayoq^ . . . iaTtjxtjg ^h ngos avr^ ty yy nagix^tai fxh 
t6 TCTQdycDVOv OXTJfjitt, fiByid^u öi iartv ov fx^yctg .... ^Earrixaai Sk 
iyyvTttta tov ayalfiaros rsTQaycjvoi, XC&oi TQiaxoVTa fiaXiara uQtO-fiov. 
TOüTOv? aißovaiv ol ^PageTg, ixccarov &eov nvos ovofxa jTtdiyovreg . . . 
Nach Zoega obel. p. 226 fortassis pro principum civium numero, 

"-»«) Werth, Stoff und Gröfse, Leben und Tragbar- 
keit der Idole. — ") Pelasgische Göttersteine (aQyol Xi^oi) 
sind ans dem Dienste des Eros von Thespia (Paus. IX, 27, 1), der 
Chariten von Orchomenos (Ebd. 38, 1 nitQai)^ des Herakles zu 
Hyettos (Ebd. 24, 3) und des Zeus Kasios (Miliin Gal. X, 40^^) be- 
kannt. Ein ähnlicher Götterstein mag im Wander des Kalchas ge- 
meint sein, vor dessen Augen die Schlange zum Stein wird (II. II, 
319. Zoega p. 196). Vgl. Thiersch Epochen S. 22 f. 

*') Rohes Holz wird als Idol verschiedner Gottheiten erwähnt. 
Der kadmeische Dionysos war ein vom Himmel gefallenes , von Poly- 
doros in Erz gefafstes Holz (Paus. IX, 12, 3). Hera soll als aavlg 
(Callim. Euseb. praep. III, 8 ; pluteus nach Arnobins VI, 11. Vgl. Clem. 
Protr. 4 : Samos und Thespia. Ein dem entsprechendes Idol in meiner 
Abh. über das Metroon Tf. III, 4—6), Athene Lindia als Xslov ^6og (Euseb. 
1. c. „unbearbeiteter glatter Balken" nach M&Uer Handb. 66, 1), Pnltas 
Afticn und Ceres Rarin als rtidis palus (Tertull. Apol. 16) verehrt, 
die Ikarische Artemis ein Signum indolatum (Arnob. VI, 11) gewesen 
iein , abgelehnter ähnlicher Meinungen über das ephesische Artemis- 
bild (Zoega obel. p. 237 vgl. Gnhl Ephes. p. 78 f.) zu geschweigen. 
Den ausgefischten lesbischen Dionysos ^ nach Pausanias X, 19, 2 ein 
ehernes Gesichtsbild, bezeichnet Oenomaus (Euseb. pr. V, 36), dem 
Zoega p. 225 folgt, als gesichtsähnlichen Klotz {xoQfiov i^ axQOv 
»Sfpaloet^ij); Böttiger (Malerei S. 185 f.) erinnert dabei an die Bao- 
ohusherme mitylenischer Münzen (Pell. III, 103, 19). Als iandUches 
Götterbild {ayQOixtxdv ayttXfjia Max. Tyr. VIH, 1 ; teu stipes seu lapis 
Tibull I, 1, 15) galt ein Holzpfiock noch späterhin; eben dahinge^ 
hört die spartanische jDio«l:ur«iibildung in Gestalt eines Querbalkens 
(Plut. Frat. amor. Anfangs. Etym. doxava^ Tatpoi, Zoega p. 225). Vgl« 
Zoega obeL p.;^26• Thiersch Epoobea S.20f. Malier Handb. 66, 1, 
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^^) Bänme als Götterbilder. So die dodonische Eiche; in 
manchen ähnlichen Yon Zoega obel. p. 238 zusammengestellten Be- 
zügen kommen auch Pnlme (Delos), OeJhanm (Megara Plin. XYI, 39), 
Piatanns (in Anlis), Ulme (der Ephesierin : D. Perieg. 829. Call. Dian. 
237), Lygos (der samischen Hera: Paus. VII, 4, 4), wie auch der 
Feigenbaum (Ruminalis) vor. Auch der Zweigdienst der kithäronischen 
Hera (Clem. protr. p. 40. Arnoh. VI, 11. Rückert Troja S. 98) ist 
hiebei zu vergleichen, obwohl er vielmehr eine Unterlage des Idols 
als ein Idol selbst darstellt. 

^*) Reliquien als Idole. So Tropäon und Seepier j Dreiznek^ 
Lanzen, Herohlstah nnd Querhölzer als Idole des Zeus, Poseidon, 
Ares, Hermes, der Diosknren: Zoega obel. p. 225if. Müller Handb. 
46, 1. — Heroldstäbe und Thongefafse {xrjQVxia attdriQä x«l ;f«Ax«, xaX 
x^Qttfiov TQ(o'ix6v: D. Hat I, 67. Ambrosch Stud. I, 131) waren auch 
in Rom stellvertretende Symbole der Penaten. 

") Tragbarkeit der Idole: auch in dem Palladion, wie Dio- 
medes es in der Hand, Kassandra es auf dem Schoofse hält und in 
den oben Anm. 3 c erwähnten Hermen von Holz. Des heiligen Steins im 
Munde der pessinontischen Göttin ward bereits oben Anm. 88 gedacht. 

*'') Namenlose Götter. Herodot II, 52: ^E^vov Sh navra 
nqoxEQOV ot JleXaayol &€oTai f7t€v/6fX€VOt, tos iyta iv /^tö^iovrf olda 
axovaccg, incjvvfiirjv (T^ ov^ ovvofxa inoievvto ov^€vl avT^cjv. ov yag 
axrjxoeaav xto. Ebenso im ältesten Rom nach Plntarch Num. 8. Vgl. 
Zoega p. 224 s. 

^^) Haupt als Götterbild. Verehrung des blofsen Hauptes 
ist für die Mysteriengöttin Praxidike (Hesych. Suid.) bezeugt, fui 
Minerva Capta und Athene Koryphasia wahrscheinlich (Prodr. S. 64 
und 107); eben dahin gehört die Sage vom kapitolinischen Haupt 
des Tolus (Anm. IV, 31 fF. Lenormant Nouv* GaL myth. p.40ss.), wie 
auch der ausgefischte Dionysos Kephallen (Paus. X, 19, 2. Oben 
Anm. 53) zu Lesbos, von wo auch (ebd.) das angeschwommene Haupt 
des Orpheus bekannt ist. Eben dahin gehört als abgekürztes Haupt 
auch das GötternntHtz des Dionysos-Akratos (Paus. I, 2, 4), der 
Demeter Kidaria (VUI, 15, 1) und der vereinigten Gottheiten Demeter, 
Dionysos und Kora (II, 11, 3). 

59) Phallus als Götterbild ist der kyllenische Phales (Paus. 
VI, 26, 3): Tou ^EQfj,ov 6h t6 ayaXfÄUy ov oi ininy nsQiaacjg a^ßovaiv^ 
ÖQ^ov küTiv aidolov inl rov ßaS-QOv. Der Name Phales bei Lucian 
Jov. Trag. 42 und bei Snidas i<f>cclijg wg ^EQfjiijg). Vgl. Artemidor 
I, 45. Als mystischer Dionysosgesslle {^PccX^g iralQe Bcix/iov) lehrt 
ihn Aristophanes (Ach. 263 ff.)^ als. tuskischen Penaten Pales Arnobius 
(111, 40. Abh. Etr. Gotth. Anm. 63) ihn uns kennen. Zoega (obel. 
p. 215) ging so weit die Phallusform dieses Phales zq bezweifeln; 
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^Cpllemhrniit f^nUn tih oripine noU ttUud fnisH videtnr qiinm fori tn- 
dieiumi^ meta tum capUulO ttd instar pinene nucis fnstipiatOy uii fuert 
eirci meine it Etrt^gaotum sepuJcroruih cippV.\ Ein genagender Grand 
solchen Zweifels ist nicht abznseheit, um so weniger als auch die 
weibliche Geschlecbtsandeutung in Steinen des hähern Alterthnms^ 
namentlich in d^nen des Sesostris (Anm. 46), ton symbolischer Be*- 
B^iohnung diente. 

*"; Viereck des Hermes. Die schon oben (Anm.42. 47) b«*- 
riihrte Bedeutung des Vierecks wird insbesondre fiir Hermes be- 
zeugt Bei Martianus Capella heifst est Hie numertis ffwidratus ipsi 
Cyfttfftta deputAlur, t/uod qnadrntus deHs tölm hahHur. Hinc et sncer 
gttartug €umHihet minsis dies . * Vgl. Maorob. I» lt. Cornnt. 16 not 
pk 280 s. Die Ehre des vierten Tags theilte mit ihm Aphrodite (Procl. 
in Tim. Vgl. Eng^l Kypros 11» 225). Uebrigens wird attch in Eckert 
mann*s Mythologie (II, S. 92) eben jene angeblich statt der Steiit- 
haufen eingetretene Geltung des Vierecks ungewandt um mit später 
erfolgtem Zusatz des Kopfes die Hermen zu erklären; des Phallus 
ist dabei gar nicht gedacht. 

*') Alter des Phallusdienstes. >»JVi^ ohstoeni in vetustiB- 
simis religionihne''' sagt Zoega (obel. p. 21.4) und findet zugleich den 
Yon Herodot IJ^ 49 ff. bezeugten ägyptischen Pliallusdienst TerhäH- 
nÜsmäfsig jung. Ans Aegypten nämlich sind Ammon und Osiris, 
nach Wilkinson (Manners IV, 342 ff.) richtiger Khem (vgl. oben über 
Faunus S. 92f.), als ithyphallische Gottheiten zugleich mit Gebräuchen^ 
namentlich des Osirisdienstes^ bekannt wie der dreifache Phallus der 
Pamylien (Plut Is. et Osir. VII, 441) einer ist; eben so sind aus 
Asien syrische und phÖnicische Kulte ähnlicher Art bezeugt (Creuzer 
!Symb. It, 409 f. N. A. Movers Phönic. S. 567 ff. 593ff.), wozu denn 
aus Griechenland theils der tyrrhenisch-pelasgische Dienst des phal- 
lischen Hermes, theils der phallische Dionysosdienst des dorischen 
Melampus sich gesellen. Vgl. Lobeck Agl. I, 660 ff. Klausen Aen. I, 
88 ff. Engel Kypros II, 234 ff. 

*') Phallusdienst mit reiner Sitte in Einklang zu bringen 
versucht Creuzer Symb. III, 333 ff. N. A. 

®^) Hermesdienst nicht ägyptisch. Herodot II, 51: ravja 
fiiv VW "EXXriveg an Aiyv7iT((ov vevofiCxaOi^ tov i^h ^Equ^oj . , . Vgl. 
Thiersch Epochen S. 34 ff. 

**) Aegyptisirende Hermesbilder. Ein Hermesbild von 
Panaos gemacht, aber der Sage nach ton Epeios gebildet, erwähnt 
Pausanias (II, 19, 5); ein andres zu Messene (IV, 32> 1) wird nebst 
Herakles- und Theseusbildern unter dem gemeinsamen Ausdruck be- 
griffen : T« 6h äyaK^nta iv t^ yvf^vaaüa notiii^äta iativ avSqüv -41- 
^vntUAVy. Vgl. Awn. 74, 



Ober die hebmen. jM7 

^'^) Herm.on.ali Kunatanfaiig: nacb Winokelmann 6. d« K. 
I9 I, 11« 12«. Zoega obeK p. ;217» BöUiger Andeiit. S. 46. KuDst- 
jajth. II, 137. GurliU Archäol. Sehr. S. 193. In Müller *s Hand- 
buch §. 345, tl ist die Herme als Mittelstufe eines Uebergangs vom 
Pfeiler zur Bildsäule betrachtet und jene fortschreitende Gliederung 
ebenfalls anerkannt ; gründlichen Wiederspruch dagegen legte zuerst 
Thiersch ein (Epochen S. 22), wobei er jedoch ungenau die unwan>- 
delbare Gestalt der „Grenz- und Wegepfeiler'* aU „dorische Pfeiler 
mit Bacchusköpfen und ionische mit Hermesköpfen*' bezeichnet. 

Nebenher mag es zur Geschichte unsres Gegenstandes eine Er- 
wähnung finden, dafs GÖrres Asiat. Mythengesch. S. 459, wie den 
Ptha aus dem Ey und die Pätaken aus Kugelform, so aus den runden 
Bätylen die yiereckten Hermen ableitet. 

^®) Viereckte Bildnerei. Themistius orat. 26: xal tiqo fxkv 
/iaidalov TSTQdyoiVOV ^v ov fxovov ij twv 'EQfudiv ^QyaaCa^ äkXa xal 
zwv Xotnöiv avÖQiavTOiV* Das Wort lETQayfavo^ wird nach einem simo- 
nideischen Sprachgebrauch (Plat. Protag. 3), den Gurlitt (Arch. Sehr. 
S. 239) wunderlich auf Auszeichnung durch Hermenbildnisse deutet, 
für „fest und tüchtig" {tvoia^q^ eSqulog nach Suidas) gebraucht. 
Als tüchtige Leute nennt Cornutus cap. 14 p. 44 (vgl. p. 265) die 
Zöglinge der Musen so: ihrer sind neun, 6iä tb tiTQaywVovq, oog (pf}di 
tis, »«i TieQLTTovg tovg TiQogrixovtag avtatg anotiXilv, Vgl. Zoega obel. 
p. 218. Oben Anm. 6. Willkürlich folgerte Böttiger (Kunsttoyth. 
11, 136) aus jener Stelle die hermenförmige Bildung' sämmtlicher 
ältester Götterbilder. 

®^) Holz- und Steinarbeit, dieses als widerstrebender, jenes 
als fiigsamer Stofi", bezeichnen die Verschiedenheit der dadalischen von 
der älteren Kunst. Die dadalischen Idole sind sämmtlich Schnitzbil- 
der, meist weiblicher Gottheiten (Thiersch Epochen S. 37 f. vgl. 16. 
Gerhard Bildw. CCCIX S. 33, 84), dagegen die Hermen ursprünglich 
als Steinarbeiten zu denken sind, seltner Holzbildung derselben 
(Anm. 3c) unbeschadet. 

^0 Kopfbildung als Kunstanfang. Zoega p. 218, 3 recbt«- 
fertigte einen solchen Kunstanfang aus vermeintlichen ähnlir hen Kunst- 
versuchen wilder Völker, und auch Naturspiele im rohen Stoff (»o^^qs 
xKfaXoH^gi Anm. 53) lassen sich dabei in Anschlag bringen} als erst« 
EntwickeluAgsstufe aber ist dergleichen minder denkbar, wie denn 
auch bereits Thiersch Epochen S. 20. 22 daran Anstofs nahm. 

^^) PbaHus auf Untersatz: in Votivdenkmälem, zmn Tb«il 
kolossalen, von Marmor (Hyperb. Stud. I, 100. Bull. 1843 p. S8i 
Arch. Z. I, 138) and anderen Stoffen öfters, neulich andi in Sp«lsto, 
gefunden und. fast eben so häufig zerstört 

^°> Ge9ehl«chts]&eichen auf Steinen setzte Sesostri» dMt 
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Yon ihm besiegten Völkern zu sprechendem Angedenken, weibliche 
den Yon ihm feig befundenen — Mola yvvaixos n^giviyqnxps {rals 
isrfilais) Sijka ßovXofisvog noiieiv tag etriaav avalTci^eg, Herod. II, 102—, 
ob anch männliche anf die mit lobender Inschrift versehenen Stelen 
anderer tapferer Völker {^tä yqctfjLfjidtwv kiyovaag , . . cu? xareaTQ^- 
^ttto . . . a(peccg) wird nicht gesagt. Einen ähnlichen Brauch männ- 
licher oder weiblicher Geschlechtszeichen nahm Lobeck Agl. p. 1007 
für griechische Grabsteine an — , willkürlich, wie schon Rochette 
(P. de Pompeji p. 145, ^) bemerkt hat. 

'') Hermen ohne Phallus sind, der zuweilen geringen An- 
deutung desselben (Anm. 9) unbeschadet, nur selten zu finden, zu- 
mal wenn die Verunglimpfung neuerer Hermokopiden abgerechnet 
wird , wie sie z. B. in Villa Albani bei neulicher Umstellung schöner 
ithyph allisch er Hermen (Anm. 3 a) sich thätig erwies, und wenn, wo 
Hermen nur als Nebenwerk der Darstellung erscheinen, dergleichen 
als sehr verzeihliche Nachlafsigkeit betrachtet wird: so neben einer 
Venus von gebrannter Erde (Dubois Caucase IV, 16, 3; wenn anders 
der Stich getreu ist) nnd sonst hie und da. 

") Oberwärts ausgeführt pflegen mit umgeschlagenem Ge- 
wand Hermen des Merkur sowohl (schön im Braccio nuovo des Va- 
tikans) als auch des Herkules (Berlins Bildw. no. 136. Vgl. 114 k. 
Miliin Gal. LXVI, 263. Gerhard Bildw. XLI, 4. — Herkules und 
Theseus in V. Ludovisi: Beschr. Roms III, 2, 579 f.) und des Bacchus 
(schöne im Braccio nuovo; andre mit Thyrsen, Becher und dgl. in 
den Armen erwähnt Müller Handb. 345, 2. Vgl. Impr. d. Inst. II, 18. 
Unten Anm. 145a) dargestellt zu sein. Seltner und fast lediglich 
römischen Gebrauches sind nackte männliche Hermen mit ausge- 
führtem Oberleib und heraustretenden Extremitäten, wie sie in mehre- 
ren zusammengehörigen Marmoren der Villa Ludovisi (Beschr. Roms 
III, 2, 579 f. no. 20. 22 a. 6. 24. 28 Vgl. Clarac pl. 347) auf Familien- 
münzen der Papia, desgleichen in karischen Münzbildern (Mylasa, 
Geta), ferner auf Münzen von Tripolis (Pell. II, 82, 35: in jeder 
Hand ein Götterbild vorkommen). Eben so finden von römischen Land- 
göttem sich Priapus mit Schale und Röhre (Ghd. Bildw. CII, 6) nnd ein 
ähnlicher Gartengott sich mit einem Eimer (Ebd. LXXXVIII, 1 . VgL 
unten Anm. 148). Auch an weiblichen Analogien dieser freieren 
Hermenbildnng fehlt es nicht; so die Victorien die einem Gladia- 
torenbilde aus dem Amphitheater zn Pompeji (Zeichnung bei Zahn) 
fear Einfassung dienten, und manches weibliche Bildnifs (Anm. 159). 
Für das Alter dieser ausgearteten Hermenbildung führt man ver- 
gebens die Palladien an (Gurlitt Arch. Sehr. S. 195) ; wohl aber ge- 
hört die delische Aphrodite (Paus. IX, 40, 2; unten Anm. 74. 160) hie- 
hety der auch die übliche Bildung des Hermeros (Anm, 107) entspricht 
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^0 Unterwärts ausgeführt, wenigstens dnrch Sondemng 
der Schenkel, ist die yiereckte nackte Vennsherme der Villa Albani 
(Winckelm; Storia 1, tay. 1. Fea Indicaz. no. 244. Vgl. Beschr. Roms 
in, 3, 537), die man der delischen Aphrodite (Anm. 74) yergleichen 
kann. 

^0 Hermen mit Füfsen bleiben, nachdem der Zusatz aas- 
gebildeter Arme zugleich mit dem Oberleib mancher Hermen eben 
nachgewiesen ward (dem Ausdruck /iigee Anm. 20 der Hermenzapfen 
entsprechend), bei vierecktem ünterlt^ibe der Hermen unerhört, was 
bei Erläuterang der Vestahermen des Casino Rospigliosi (Gerhard 
Bildw. LXXXI, 1. 2 S. 319 f.), deren Fdfse neuerer Zusatz sind, 
nicht entschieden genug aasgesprochen wurde. So hatte auch die 
deüsche Aphrodite zwar Häade, aber keine Füfse: xdxitai 6k ävü 
nodüfv ig uxQaytovov a^^fia (Paus. IX, 40, 2), was der Albanischen 
Herme bei so geringer Gliederung des Untertheils (Anm. 73) immer- 
liin entsprechen mag. 

^'^) Schnitzbilder ältester Art. Nächst den Palladien 
(Müller Handb. $ 68, 1) gehören angebliche Weihgeschenke des 
Danaos hieher; als solche erwähnt Pausanias Schnitzbilder des Apollo 
Lykios (II, 19, 3), des Hermes (Ebd. 5, von Epeios: oben Anm. 64) 
und der Aphrodite Nikephoros (Ebd. von Hypermnestra geweiht} 
zugleich mit dem Relief eines Thierkampfs (Ebd. 6). Drei theba- 
nische Schnitzbilder Aphroditens (IX, 16, 2) sollte Harnionia geweiht 
haben, woneben ein den Danaiden beigemessenes lernäisches Stein- 
bild der Aphrodite erwähnt wird (II, 37, 2). 

'*) Aegyp tische und pelasgische Bildnerei erscheint gleich- 
geltend theils im ebengedachten Hermes des Dauaos, der zugleich mit 
pelasgischen Hermen bestand, theils auch im Hermes des kekropi- 
sehen Poliastempels, Paus. I, 27, 1 : xiliai dh Iv rfti vai^ rijg IIoXMog 
'JEQlLiijg ^vXovy KixQonoQ ilvai Xeyofisvov ava&rifxa^ vno xXdJtov fivQ- 
aCvrjs ov avvonrov. Man könnte zweifeln ob ein von Pausanias für 
kekropisch gegebener Hermes in pelasgischer Hermenform gebildet 
gewesen sei, doch spricht aufser der nahe liegenden tyrrhenischen 
Einsetzung desselben auch die Myrtenbekleidung (Welcker Tril. 
S. 287 f.) für dessen ithyphallische und dann auch für die viereckte 
Bildung. 

Im Uebrigen finden wir die alterthümliche griechische Bildnerei 
auch schlechthin als ägyptisch bezeichnet; so bei Pausanias IV, 33, 1 
die bereits oben Anm. 64 berührten Figuren des Hermes, Herakles 
und Theseas. 

II. Kabirenlehre von Samothrake (77 — 138). 
'''') Hermes und die Kabiren. Herodotll, 51 (oben Anm.25): 
Ssttg 6k tä KaßiCgaw ogyia ^c/it^oc», Tce 2afiod^qv(i»ig biiteliovOi 
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n9c^alttft6ifr€S nai^ä Hsiiaaywp, ourog tovijQ ol6e ra Uf», trp^ yäg <Za* 
ftQ&Qfl'ixriv Otx€ov TfQore^Qv Ilikaayoi ovtoi, toCteb^ Ut&ifvaiot&t ffifvo**- 
xvt fy^vovto^ xai TiccQa tovkov Safic&Q^'Cxee rä OQfia jruquXafißayovai, 
OQd^a äv ex^t-v t« aidoia taytt^/nttra tov *^E^fiä(o *Ad-rivaToi 
TiQCJTOt, ^JEXXrjViov naqä Ilslaaycüv ^a&ovrsg inoifiaavTO. ot dk IleXtxayül 
Iqov Tiva loyov neQl avrov iXt^aVt f« iv joiai iv £ttfAO&Qrifxri 

'•) Kabiren des Orients, ägyptische (Herod. 11, 51. Vgl. 
Anin. 133) oder phönicische (Damasc. bei Phot. p. 1074), werden 
JiUerdings ans bezeugt und darch verwandte- semitische Benennungen 
Uns erklart, für weiche, älterer Autoritäten (beiCreuz.Symb.lIl, 159ff.) 
zti geschweigen, hauptsächlich Schelling (Götth. v. Samothrake), 
Movers (Phönicier 652 ff.) und Roth (Aeg. u. Zoroastr. Glaubensl. 258f.) 
als Gewährsmänner eintreten. Dagegen haben anch für die Selb- 
ständigkeit der griechischen Kabiren Welcker Tril. S. 243 ff. und 
Muller Orchom. S. 451 genügend sich ausgesprochen. Der orienta- 
lischen Abstammung mag wohl auch die dunkle Stelle des Hesychius 
ji^OL x^'foi ot ix jQOfiov (?) xojuia&^VTfg th Sttfio&gaxtjv rj ^rjfivov 
(wie Lobeck Agl. II, 1284 statt 2*«/<. Xt/uvrjv rorschlägt) gehören. 

''*) Kabiren Feuermänner: "Hipaiaroi nach Photius {Kaß. 
"Bip. ri TiTaves)^ von xd(o, xaCio [KdFHQog)\ Welcker Tril. S. 160ff. 
Als zwei HephästossÖhne bei Nonnus XIV, 23: (Vgl. Cic. N. D. III, 
21 p. 588f.); Kabir heifst auch der Vater des Bacchus Sabazius bei 
Cic. N. D. IV, 23 p. 618. 

^^) Kabirenbilder. Die einzig sicheren , einen Jüngling mit 
Hammer und Trinkhorn darstellend, auf Münzen von Thessalonike 
(Welcker Tril. S. 257 ff.). In einer derselben, mit der Umschrift 
KttßeiQogj scheint das letztere Geräth mit einem Schlüssel zu wechseln 
(Combe Num. Brit. V, 3). Willkürlich so benannt ist eine nackte 
jugendliche Erzügur mit Pileus und Hörn in der Rechten (Bronzi 
d'Krcol. II, 73. Mus. Borb. XII, 12). Phönicische Kabiren glaubt 
Della Marmora (Sardaigne p. 210) in mehreren sardinischen Idolen 
und im Typus balearischer Münzen zu erkennen. Vgl. auch Movers 
Phon. S. 652 ff. Gerhard Abh. Kunst d. Phönic. (Berl. Akad. 1846) 
Taf. IV, 7—9. V, 4. S. 35 ff. Rochette Hercule assyrien pl. V, 12—14. 

^') Dardanos in Samothrake. Strabo Exe. VII, 24, 492: 
T^v ZafK^g^xriv ^laaCwvog 6 JoQÖavog unqQag ix 2af4.o&Q4fXrie ^xuf€ 
Ai^i^avltcv . . Vgl. Lob< Agl. II, 1224. Klausen Aen. I, 326 ff. (Dar- 
danos ein der Blutschuld entnommener Schwimmer). Aiiliser den Be- 
sonderheiten des heiligen Eilands , welche hienächst berührt werden, 
verdienen hier besonders die Oertlichkeit und der Begriff der Rettungs- 
insel (^ft^o;, 2,d4av Anm. 89. 101. 125) hervorgehoben au werden, 
der ihre grai^ Heiligkeit (Lob* Agl. 1284«.) im Znsammeiifliife d«r* 
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tir«r vet8eM«d«tt$te¥ Gottheiten and h^Ug^t Oebf€«dM (Blut^liM 
Anm. l?7(i; Orakel Plvtareh VI, p. 855) yofstigfsweiild henrorrief. 

'") Mystische Götternamen samothrakischen Ursprungs, 
doch wohl die dvofxaut ftvöTixä Strabo's (X p. 210. Lobeck AgI. II, 
1285), sind die von Mnaseas (Anm. 83) überlieferten ui^i-iQtogy Id^io- 
xeQaog, H^io-xigaa, deren Ableitung von «^tof, l^wff, CQari und einem 
entsprechenden Maskulin tgao^ einleuchtet, nach Welcker Tril. 
S, 238. Sehr bemerkenswerth ist die auf gemeinsame Wuriel zu- 
rückweisende Aehnlichkeit dieser Namen, denen noch^E^Qog als Zeus- 
name aus Hesychins sich hinzufugen läfst; die orientalischen Ablei- 
tungen (Anm. 78), obwohl zum Theil überraschend, kommen dagegeh 
nicht auf. 

^') Samothrakisehe Vierlabl. Sohol. Paris. ApolL Rhod, 
I, 917 (vgl. Schol. Rom. und Rtym. M. 428, 27): oi^ 6k fAVoüvrm iv 
Xa^o^Q^^i^ KtißiC^ovg tÜvaC ipriai Mvaaing tq^ls ovta^ rov a^^^oy, 
jl^€Q0Vy *^ii6x£Q0aVf Id^toxtQöov, 14^Uqov f4ev ilvtit. tijv /f^^ffT^y, 

9t&ia0t xaX jäjaQtov JCaafAlkov, eatt 6k ovjog 6 ^EQfi^Cy t»g iaro^tZ ^lOfv* 
a66(oQog. Vgl. Welcker Tril. S.23«if. Lobeck Agl. II, 1221 ff: 1343. 
Gerhard Prodr. 8. 113 ff. wo die auch Hyp. Rom. Stud. I, 34 abge- 
druckten Tabellen fiir die nächstfolgende Erörterung durchgängif 
zu vergleichen sind. Der gedachten Vierzahl entsprechend sind im 
attischen Thesmophoriengebet (Aristopb. Thesm. 304) Demeter, Kora, 
Plutos und Hermes mit wenig andern Gottheiten verwandter Bedeu« 
tung vereint (Anm. 96); eben so scheint dasselbe Göttersystem, den 
Kadmos als Kadmilos gefafst, durch Zeus, Kora und Demeter Thes- 
mophoros in Theben nachweislich zu sein (Anm. 88); vollends in 
später Zeit finden sie sich wie bei Mnaseas zusammen, dergestalt 
dafs noch ein vierecktes Amulet aus Vindonissa in verschränkter Zn- 
sammenstellung die vier römisch geschriebenen Namen ^j?i(ero8) 
Ja7{(ocersn8) Jari(ocersa, verkehrt) und Ca«m(ilus) mit dem griechi- 
schen Yyieitt zusammenstellt (Orell. Inscr. no. 440). 

^*) Kadmilos. Da(^ der eben als Ministrant und vierte Person 
jener samothrakischen Vierzahl nachgewiesene Kadmilos den drei 
andern Gottheiten nicht nothwendig verbunden war, geht theils aus 
den Worten des Mnaseas (Anm. 83: ot 6k nQogti&iaai xai tirnQtov 
KaafxlXov)^ theils aus dem Mangel jeder alle vier Gottheiten umfas- 
senden KuBStdarstellvng hervor, so bekannt auch die drei ersten 
als cerealische Dreizahl sind und so wenig es an Varietäten eben 
dieser Dreizahl in Zeugnissen oder Bildwerken fehlt. Vgl. Müller 
Orchom. 8. 456. Welcker Tril. S. 242. Unten Anm. 99. Samothra- 
kische Götterbilder des ithyphalUscfaen Hermes sind übrigens nnr 
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im Allgemeinen durch Herodot iAnm.!l5.54) uns bezeugt; Bendtsen 
(Samotbr. p. 19) yermnthet dergleichen wenigstens iv toTs of^ois. 

^'^ Samothrakisches System. Schelling*s and andere phi- 
losophische Auffassnngen desselben finden sich zusammengestellt in 
Creuzer's Symbolik 111, 159tf. IV, lOflf. 29 ff. 34 ff. N. A. Vgl. C. v. 
Paucker att. Palladion S. 114ff. 

^®) Axieros, das man nicht aaf legosj sondern gewifs auf f^a>f 
wird zariickfdhren mögen, mochte der Urgottheit Eros, wenn nicht 
als Mannweib gedacht, doch in unvordenklicher, der Trennung der 
Geschlechter vorangehender Ferne entsprechen (Ghd. Abh. über den 
Gott Eros. Berl. Akad. 1848 Anm. 32, vgl. Plat. Symp. p. 19), dergestalt 
dafs selbige den ersten und allgemeinsten Naturtrieb allen sonstigen 
Personen und Offenbarungen der Gottheit voranstellt. Eine ähnliche 
Ansicht hatte auch Schelling, doch mit Annahme des Pothos als 
erster Potenz. Es kann nicht befremden wenn jener erste und durch- 
aus fügsame Naturtrieb im Fortgang des Kultus zu einer weiblichen 
Schöpfungsgottheit ausgeprägt wurde, bei welcher Eros höchstens 
als ihr Trabant in Rede kommt; Axiero$ und Axiokersos für Vulkan 
nnd Mars zu nehmen, ist einer von den willkürlichen Einfallen 
Millin's (Vases 11, 12. Gal. LIV, 255). 

*'') Axieros als Athene zu fassen, wird durch das dardanische 
Pallasbild (Klausen Aen. I, 337. Vgl. 31, 109. 159, 305) und durch 
den Dienst der Athene-Chryse auf Nachbarinseln Samothrake's, wie 
durch die beiden verwandte Athene Ilias troischer Miinzen nahe ge- 
legt, der dreifachen Natur Athene Chryse's {TQinarioQ: Dosiadas 
Anth. Pal. XV, 26. Paucker Pallad. S* 116) und etwaniger Annalime 
einer hermaphroditischen Hermathene (ebd. S. 79 f.), ferner der Göt- 
tertrias zu geschweigen, laut Servius (Aen. 111, 264. Paucker 1. c.) 
einer samothrakischen , in welcher Pallas zwischen Zeus und Hermes 
als grofse Göttin erscheint; dazn kommt die hohe Stellung, welche 
Athenen als Mnttergöttin neben Demeter und Kora in eleusinischen 
Göttersystemen (Prodr. S. 114, 8 — 12. Hyp. R. Stud. S. 83 f.) ge- 
geben ist. Auf samothrakischen Miinzen erscheint sie einer Kybele 
im Revers entsprechend (Klausen Aen. Anm. 507fi), nnd in ganz 
gleichem Gegensatz erscheint auf Münzen der Hypoplakischen Thebe 
auch Tyche (ebd. Anm. 311p. 491. 507^), deren anderweitig bekannte 
(Prodr. S. 63 ff.) Gleichsetzung mit Athene auch auf Axieros (eher 
als auf Axiokersa) anwendbar ist. 

®^) Axieros als Demeter von Mnaseas neben Dionysos- 
Korsos und Kora- Kersa gefafst, entspricht dem verbreitetsten 
Typus eleusinischer Gottheilen, der im italischen von Ceres ^ lAher 
und Libera sich wiederholt, woneben die Liebessage von Demeter 
nnd Jasion die Göttin auch ais Kersa erscheinen läfst. Als samo* 



Ober dir hbrmbn. 858 

thrakisch wird dieser Dienst beider Göttinnen auch yon Strabo bei 
Vergleichnng eines britannischen Götterdienstes bezeugt (IV, 4: *a^ 
fjv ofioTa toZg iv ^a/jtod-gffxy n€^l xijv ^rj(LtrfT^ttV xal Tijy XoQrjv te^o*- 
Tioiiirat) and ein samothrakischer Hafen hiefs Demetriom (Liv. XLV, 
6), woneben Lobeck Agl. If, 1222 auch cerealiscbe Orgien (^rf^ifrQOf 
»«l KoQTig Knstath. 1528, 12) des Jasion nachweist, der in Begier 
nach der Göttin Besitz auf Samothrake sowohl als zn Kreta gestor- 
ben hiefs (D. Hai. I, 61 "/oorof. Vgl. Klausen Aen. I, S. 30). Durch- 
aus cerealisch erscheint der samothrakische Dienst auch in seinem Ab- 
bild zu Theben, wo Zeus als Gemahl Persephone*» mit Demeter Thes- 
mophoros (Müller Proleg. S 146 ff.) eine Trias bilden, welche, wie 
Kadroos dem Kadmilos gleichgilt« sogar der Yierzahl des Mnaseas 
Yöllig entspricht, der mit Feuermännern verbundenen Demeter Kabiria 
des Metbapos (Paus. IX, 25, 5. Welcker Tril. 270ff. Unten Anm. 131) 
zu geschweigen. 

^') Axieros für Rhea oder die ihr frühzeitig gleichgesetzte 
Kybele zu halten, berechtigt zunächst der auf die Brunst des Hermes 
(Anm. 94) bezügliche samothrakische Tf^tdd^rmythos, der laut einem 
nnyerkennbaren Zeugnisse des Pansanias (II, 3, 4) in den Weihen 
der Göttermutter ih tcAct^ (JttßQOi. Ygl. die Tochterehe der Bona 
Dea: oben S. 81, 41) gelehrt ward und theils im Widder als samotbra- 
kischem Münztypus (Mionnet S. 11, 532) theils selbst im ehernen Xjptdf 
itaUyoxiQios (Hesych. Phot.) der athenischen Akropolis gemeint sein 
mochte. [In gleichem Sinne wird die Befruchtung Deo*s yon Zeus 
dnrcb Widdertestikeln (Clem. Protr. p. 13) berichtet, und ^ijcu wird 
▼on Marini (nach Grut. p. 120f. Murat. p. 312. 340 f. „^^a //i^oi*') und 
Creuzer (zu Cic. N. D. p. 606) der Dea Dia gleichgesetzt, welche 
in jener Legende des Hermes Mutter von Zeus heilst.] Damit stimmt 
ferner, dafs Sochos (Hesych 2iox6s\ ohne Zweifel Hermes J'toxo;, 
von dem aucb Samothrake 2naixis heilst (ebd.), der Karoten Vater 
genannt wird« Aber auch ohne solchen Bezug auf die mystische 
Hermessage wird bald Rheadxenst (Schol. Aristid. p. 106; Safio^^t^x^s 
• . . fjivaT^^ia iaxov <poß€Qä rijs ^Pittg. Etym. Gud, p. 289 : Kaßit^t 
SaCfiov^g n^Qi rifv ^Piav oixovvres ttiv ZafAO&Q^xi^v, Lobeck Agl. U, 
1224), bald sonstiger phrygiacher (Luc. Dea Syr. cap. 15) Götterdienst 
dem samothrakischen gleichgesetzt, wie denn auch Diodor (Y, 51) 
die Gründung samothrakischer Mysterien der Göttermutter dnrcb 
Elektra bezeugt und Korybanten auch sonst, obwohl erst spät, den 
Kabiren gleichgelten (Welcker Tril. S. 254 £ Vgl. die Kabiren als 
UranossÖhne bei des Zeus Geburt, pergamenisch , Welcker Syll. no; 
183, 7). Lobeck (Agl. 11, 1224|ff.) erklärt diese Zeugnisse ans der bei 
Euripides (Hei. 1304) nachweislichen Gleichsetzung der Demeter mit 
Kybele, die aolserdem hauptsächlich an« 4«r Abkunft des samothra-» 
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tMcben Roi^rbas yon Jasion und Demifttep (Diod. V, &^. KIsmiIb 
Aen. I, 339) herTorgr<^ht , wondben er jedaeh phrjrgisohen Gotter- 
dknst im dsrdanisch beyölkerten (Bteph. ^fctQ^avo^, Plin. IV, 23!) 
Samothrake iJs nrspränglich yaransBetzt, auch ans Polyän VII, 5 
«rwähnt (p. 112^6), dafs Kybele so gut wie Demeter und Kora dem. 
fjuymloig d^eölg angehöre. 

'**) Axieros für Aphrodite zu nehmen, wird durch deren 
Gleichsetzung mit Kybele und der thrakischen Mondgöttin Bendis 
einigermafsen gerechtfertigt (Hesych. Kvßrjxrj rj fJirjjriQ rcHv S^saiv xai 
i5 "A(fQO(^Cxri, Vgl. Phot. Kvßrjßog, Lobeck Agl, II, 1226. Klausen 
Aen. I, 28, 95). Der Hckate gleich als Göttin der zerynthischen 
Höhle {ZriQvvd^Ca Lycoph. 449. Lob. 1226 f.) entspricht sie yielmehr 
dem Begriff der Kersa als dem der Axierosj dagegen man nur an 
Aphrodite Urania zu denken braucht um in dieser Göttin auch eine 
Rrdmutter zu finden. 

^0 Axiokersos und Axiokersa, die Mnaseas als (a) Hades 
ftnd Per^e^one er klart, denen (b) DionißtM und Kar» gleich gelte«, 
wie sie im cerealischen Dreiverein oder auch ohne dritte Figur 
als Paar erscheinen (M&nztypen bei Klausen Aen. I, 339 ff.) und 
durch die Beischriften ^/»o, /tiovvaog eines Vasenbilds bestätigt 
werden (Arohäol. Zeitung 1849 no. 16), finden auch im attischen 
Götterpaare yon (c) Zeus und Kora als Eltern drei bacchischer 
Anakten (Cic. K. D. III, 21 p. 587 Cr.), in den entsprechenden 
Paarungen Ton Zeus und Kora oder Selene als Eltern des Di<h- 
nysos (ebd. III, 23) und in der Paarung von (d) Zeus (Abh. &o» 
Berliner Akademie 1848 Anm. 90) oder Dignysos (Paus. VIII, 6, 2. 
Engel Kypros II> 203) mit Aphrodite sich wieder, und wie somit 
allerlei Brdgöttinnen, mit dem Modius versehen, auf Geltung der 
Axiokersa Anspruch machen, kann das Einzelbild eines mit Modius 
bedeckten Gottes, vor dem eine Säule mil Menschenkopf, einem 
Frauenkopf auf dem Revers entsprechend, auf einem seltenen Mutne- 
bilde (Mionnet Suppl. II p. 533, 13) immerhin mit Klausen (Aeneas 
Anm. 507^) für Axiokersoa gelten. Ab^r auch noch anders benannte 
Götterpaare samothrakischen Dienstes und Bezuges können von jenem 
mystisch benannten wesentlich nicht verschieden sein. IJeberein- 
stimniend mit demselben sind (e) auch Venu» itnd Phaethon j,qui Sn^ 
mothrace vetusHssimis eaerimoniis eoluntur* (Anm* 112), die (f> man in 
MeHos und Aphrodiie zu Korinth (Paus. II, 4 extr. Prodr. S. 167, 10« 
Vgl. die gnostisohe Gemme bei Matter bist, du gnostie. II pl. I. F, 
7 fi&ch Chiflet i, 1), (g) mit Apollo imd Aphrodite zu Delos (2oega 
obel. p. 211, 14. Müller Dor. I, 221 f. Thiersch Progr. vett. artific. 
1835. no. 5. Engel Kypros II, 635. Hermann Gottesd. Alterthümer 
§i 15, 18) um so »iokerer wiedererkennt, je ttiehr Apello^s Verbiir- 
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d«ng mit Aphrodifee auch sonst bezeugt infc (Prodr« 8k ICTi) und 
selbst in beider Gottheiten pries terliebem Personal (Hero und Leander : 
Engel Kypros II, 463;) yermntliet wird. Ferneren Anspruch auf älm*- 
liche Gleichsetzung hat Aphrodite in ihren verschiedenen aus der 
Odyssee YIII, 267 if. 334ff. bekannten Beziehungen (h) zum lemniscbeft 
Uephästoa (Engel Kypros II, 203, wie auch zum lykischen: Proclus 
H. in Ven. 6. Lloyd Nereid Monument p. 14f.), (i) zum thrakisohen 
Ares (Vgl. Vulcanua, Venus, Mars: Vitr. I. 7. Lobeck Agl. 1227. 
Engel II, 208ff.) und (k) zu Hermes (Od. VIII, 334ff. Unten Anm. 105 tf), 
dem tyrrhenischen nämlich, dem sie auch in angeblichen Danaosbildern 
(Paas. 11, 19, 5) und in Umgebung der grofsen Göttinnen zu Mega^ 
lopolia (Aphr. Mrj/aviTi^ Paus. VIU, 31, 3) yerbunden war — , wie denn 
auch ein pompejanisches Wandgemälde (Mus. Borb. I, 32. Abh. Eros 
Taf. II, 2) beide Gottheiten einander gegenüber, am dazwischen 
stehenden Pfeiler aber einen ithyphallischen Knaben mit Palme (viel- 
leicht Priapos als Frucht ihrer Ehe), darstellt. Vgl. Engel II, 224 ff. 
RückertTrojaS.98. Abh. Eros S.34f. UntenAnm. 93 («nmo) 105 f. Mit 
Hermes scheint hie und da Priap zu wechseln (Klausen Aen. Anm. 217. 
507^. Taf. I, 6. Engel Kypros JI, 386). — Endlich gehört hieher 
auch (!) die auf unteritalischen Vasenbildern (Panofka M, Blacas VII 
p. 27. Braun Ann. IX, 249f. Ghd. Apul. Vasenb. Taf. VI. XI. E, 
3—5. Vgl. Ant. Bildw. XLV, 1. 2. S. 290 if.) nicht seltene und auf 
den Götterdienst von Kolias zurückweisende Verbindung mit Pan. — 
Heroische Formen (m) derselben Götterehe, nach Bezügen auf Jagd« 
Viehzucht oder Ackerbau yerschieden (Klausen Aen. I, 339), sind in 
Demeter und Jasion (Anm. 88), aber auch in Aphrodite und Anchise^ 
(Klausen Aen. I, 339) und, sofern an der Göttin Statt zuweilen auch 
Heroinen und Nymphen gelten, im Bunde von Kadmos ui|d Harinonia 
(Anm. 103), Hermes und Herse (Anm. 94) und selbst im Verkehr der 
idäischen Nymphen zu erkennen, den Hermes mit den Silenen theilt 
(Hom. H. Ven. 263. Engel Kypros II, 225). ^ Was übrigens (n) die 
Spröfslinge aller dieser mystischen Ehen betrifft, so sind sie häufiger 
vorauszusetzen als nachzuweisen. Den genannten entsprechen zu a, ( 
Plutos und Jacchos, zu c (Zagreus) Enbuleus und Dionysos, zu d 
Er«s und Priapos, zu e^ f Pothos und Eros» zu h etwa Gigon (Creuz. 
Symb. III, 21 f.), zu t Anteros, zu h Eros, Hermaphrodit» Priap — , 
zu m Plutos, Aeneas^ Polydoros (Hes. Th. 978), Kephalos u, a. m. 

*^) Kadmilos (d. i, KoOfA^o^^ Ordner; Welcker Jllret. K,oU 
& 3U TrÜ. S. 218), den Varro ling. lat. VII, 29 Casmilus nennt und 
als samothrakischen Göttertrabanten (dius quidnm ndminister dtt* 
nmgnis) erklärt, wird als tyrrhenischer (Etym. Gud. 290 Ä) oder böo- 
ti^cher (Tzetz, I.yc. 162. 219. Bei Nonn. IV, 80 Kadfirilog oder 
JS:a^/MAQ£> Beiname des Hermea theiU durch Mmscas (Anm* 83) oad 
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andere Grammatiker (Müller Prolegg. 147 ff. Prelier Defmeier 364), 
theils auch aus italischem SprachgebraiM^h des Wortes Camillug (Macrob. 
lil, 4: Tascos Camilinm appeliare Mercnrium, nach KaUimacJios 
Fragm. p. 417) und durch die Mehrzahl von Opferdienem bezeugt, 
4ie gleich den Camillen italischer Sitte im Trophoniosdienst den 
Namen des Hermes (dreizehn ^EQfiaZ: Paus. IX, 39, 4) tragen. Vgl. 
Welcker Tril. S. 218 f. 

'^) Hermes und Brimo. Cic. Nat. d. HI, 22: Mercttrius unus 
Caelo patre Dia matte natus: cuius ohscoenius excitaia natura (vgl. Arnob. 
IV, 14) traditur quod aspectu Proserpina commotus sit, Tzetz. Lycophr. 
698: BQLfiü) xttl *OßQif^(o tj UsQaeifovrjy ori T(p*EQfiy ßidCovri avTr^v Iv 
xvvT}y(aC(p hißqifJiriaaxo ^ xal ovrcjg ixHVog inav&r) rov iy/(t^rjfjiaTog. 
Ebd. 1176: BQt^tOy rj arntj ij (leg. xal) ^HxaTrj, ori'EQfi^v . . . iveßQt- 
fxfiaaro xul ovt(og fnav&rj, xal tj JJsQaeifovri BQifJLw JiiyeTcct. Etym. 
M. s. V. BQifiü) ri Il€Qa€(p6vrjy ^ ccvTrj ^k IfysTtti xccl ^Exdrri , . . xal ^ 
IT£Qa€(f6vri Bqi/jko X^yerai, Neben dieser Säge der a) widerstre- 
benden Brimo besteht die über h) yollzogenes Liebesbund- 
nifs bei Properz II, 2, 9: Mercurio et Brimo fcrtur Boeheidis undis 
virgineum primo composuisse latus*), daher auch von Hermes und der 
mitBrimogleichgeltendenDaeira(Cr. Symb. IV, 321) Eleusis erzeugt sein 
sollte (Paus. I, 38, 7). Vgl. Zoe^a obel. p. 219 ff. (mit der Deutung 
auf Mondsabnahme). Creuzer zu Cic. N. D. p. 203 ff. Lobeck AgI. II, 
1212. Welcker Tril. p. 239 f. Klausen Aen. I S. 500 f. Paucker att. 
Palladion S. 114. — Es konnte nicht fehlen dafs die so vollzogene Ehe 
auch c) für fruchtbar (Anm. 91 w) gelten mufste; wer ist nun aber der 
SprÖfsling von Hermes und Brimo? Die Antwort auf diese Frage 
liegt vielleicht in dem Zeugnifs dafs der Heros Eleusis von Hermes 
und der mit Brimo gleichgeltenden Daeira stammte (Paus» I, 38, 7): 
dieser Heros kann aber als Ortsdämon in Schlangengestalt und so- 
mit als Agathodämon gefafst werden. Vgl. Abh. über Agathodamon 
Anm. 63 (ebd. Anm. 85 über Dea Dia). 

*♦) Hermes und Herse (^garj): Welcker Tril. S. 286. Forch- 
hammer Hellen. I. $. 76 ff. Oben Th. 1. S. 42. 

^^) Ausdehnung des Göttersystems von Samothrake wie 



♦) Hesiod. Fragm. 76 Göttl. : BoißCaSog Xt/Livrjg, nämlich der Ko- 
ronis, JiarCfp iv ntöCt^, Steph. BoCßri noUg BeaaaXCag . . . xal Ufivij 
Boißtdg, fast gleichnamig der trözenisch-saronischen 4»oißa(a Xlfivfi 
Paus, n, 30, 7 und der Artemis heilig wie auch diese, nämlich der 
Artemis <pBQaCa (Lycophr. 1180. Müller Dor. I, 384. Unten Anm. 105 c), 
dagegen die chalkidische BoXßrj Ufivr} Athen. VIII, 334 E keine Les- 
art Bolheidis (wie Paucker Pallad. S. 114) begründet. Ueber die 
Lesart Merc. et Sais (wie Hertzberg) handelt Schneidewin (Philolo- 
gas I, 384ff*)» der sanctis — aladann ohne Subject? •*— vermuthet. 
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des ihm entspfee1i«ndeii elevünischeii ist theils in YorikiistellQng: einer 
GÖttermutter (Paus. VIII, 37, 1) oder Gäa, vor Demeter and K^ra 
(VII, 21, 4) oder vor Aphrodite (I, 2:^, 3), theils in dem Umfang 
nachweislich, in welchem da« Thesmophoriengebet (Arist, Thesm. 304) 
neben Demeter, Kora, Plutos und Hermes (der samotlirakischen 
Vierzahl Anm. 83) andre Gottheiten einer durchaus entsprechenden 
Bedeutung, nämlich noch Ge Kurotrophos, Kalligeneia und die Cha- 
riten nennt. Vgl. Prodr. S. 52. 114. 

•*) Die Heiligkeit der Dreizahl wird nicht blofs in den Ab- 
jLÖmmlingen lemnisch-kabirischer Systeme , Brüdern oder Sohwestem 
(Anm. 122ff.)^ sondern auch in einer dreifachen Anschauung erkannt^ 
die den samothrakischen Urgottheiten beigelegt wird: so heifist Athene 
Cbryse TQmaidjQ bei Dosiadas (Anth. Pal. XV, 25. Paucker att. Pallad. 
S. 116), and Hekate, die der Axiokersa entspricht, ist allbekannt ate 

^') Aegyptisclte Göttertrias: Osiris, Isis, Horus «u Phila, 
Aman-Re, Maut und Khonso zu Theben, andre zu Mahstkra und 
Ombos (Witkinson Manaers IV, 231). 

*^) Cerealische Trias: tabellarisch nach ihren mancherlei 
Namen und Gestalten nachgewiesen in meinem Prodromus m. K. 
S. 113ff. (oben Th. I. S. 34) und hauptsächlich als Demeter, Dionysos 
und Kora, Ceres, Liber und Libiera allbekannt; hermenähnltch yer- 
bonden, statt des Pfeiler« an einem Baumstamm der die Benennung 
eine« Bacchus Dendrites veranlafst liat, findet sie sich, zugleich mit 
einem Flügelknaben, etwa Jacchos, am Fufse des Stammes, in einem 
Marmor der Villa Altieri zu Rom (Braun Marmorw. II, 2. Jahn Bei- 
träge S. 325). Der Ursprung dieser Trias geht, wenn wir griechi- 
sche Zeugnisse befragen, bis zu den Thesmophorien des Danaos und 
zu nicht minder alten Religionsinstituten zu Eleusis, Hermione, 
Kreta hinauf. 

'') Kadmilos, als vierte samothrakische Gottheit nur 
schwach bezeugt; nach Schelling jedoch (Gotth. y. Samothr. S. 23) 
iat von den yier samothrakischen Gottheiten „Axieros zwar das 
erste, aber nicht das oberste Wesen, Kadmiloa unter den vieren 
das letzte aber das höchste**, und eben so pflegt er au«h sonst als 
integrirendes Glied jenes Göttersystems betrachtet zu werden, wie 
noch. neuerdings von C. y. Pau«kct (att. Palladion 8. 117). 

^"'') Kadmilos vom thebischen Kadmos entlehnt: WelekerKret. 
KoL S. 39. 

^^') Saon und D^ardanos: Diodor. V, 48. Miiller Orchom. 
S. 65. 157. 441. 

io?j Xyrrhenisflhe Pelaager und mit ilmen «1er Kadmilos 
ihres Dienstes sind in Samotlirake nicht vor dem Dorerzng, der sie 

17 
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norclw&rU drängte, Toraatxusetxen , nach Maller Oroh. S. 439. 452. 
Klausen A'en. I, 333. 

*"^ Harmonia, Ares und Aphroditens (Hes. Th. 937. 975) oder 
auch Zeus und Elektra's (Diod. IV, 48. V, 49), oder Zeus und Dia's 
(Eckerm. Myth. II, 117) Tochter, des Dardanos und Jasions Schwester, 
Thebens mit Peitho und den Chariten verschwisterte Gottin (Plut. 
Pelop. 19), wird als Mnndschenkin der Götter (Athen. X, 25), im 
olympischen Chortanz mit Musen, Chariten, Hören, Hebe und Aphro- 
dite (Hom. H. Apoll. 195. Vgl. Hellan. Fragm. 71) und als Liebling 
der Götter genannt, die ihrer Vermählung mit Kadmos^ reichliche 
Geschenke (darunter Eriphyle*s Halsband) darbringend, beiwohnten 
(Pind. Py. III, 167. Apollod. H, 4, 2. Diod. 1. c). In Bezug auf diese 
Tielberiihmte Hochzeit blieb ihr hochzeitlicher Raub samothrakischen 
Festgebrauchs (nach Ephoros Schol. Eur. Phoen. 7), in welchem beide 
Heroengestalten dem Götterpaare KacImt7oir - Hermes und Hekate 
(Welcker Kcet, Kol. S. 35. 67), um nicht mit Varro (L. L. V, 58) 
Ton Himmel und Erde zu reden, gleiehgalten. Vgl. Welcker Kret. 
Kolonie S. 35fr. 67if. Eckermann Mydiol. J, 225. II, 116. Panofka 
Archäol. Zeitung III S. 37 f. 

^^*) Dardanische Brüder, die grofsen Götter am samothra- 
kischen Hafen, bezeugt Varro L. L. IV, 10. Vgl. Welcker Trir. 
S. 223 f. 

*^*) Hermes und Axiokersa sind in Gruppen yerschiedenster 
Benennung, zuyörderst in den sonst bekannten Gruppirungen einer 
Göttin mit Hermes, zu suchen. Obenan steht, durch die Sage von 
seiner Liebesbrunst (Anm. 94) vorzugsweise bezeichnet, Brimo, die 
bald «) als Persephone (Cic. N. D. HI, 22.' 'EQfirjs rtjs UeQastpovrjs 
avVOMOs Plut. orb. lun. 943s=IX, 718 Rsk.)^ auch wol (ak) als Oäa 
(Orph. Arg. 17. Vgl. Anm. 106 n), bald und besonders häufig (b) als 
Heknte erwähnt wird, bei Apoll. Rhod. llf, 860. 1210. Lycophr. 1176 
{jqCfAOQipog) und sonst Vgl. bei Hesiod. (Th. 447. Welcker Ann. II, 
78, 3) ßQiciH neben dortiger (Vs. 444) Verbindung yon Hermes und 
Hekate. Ihnen gleichzusetzen ist (c) Artemis, theils wiederum als 
Brimo, sofern der böbeischeSeeThessaliens(Il. II, 711. Steph. Bo^tif* 
Oben $.256), bei welchem nachProperzII, 2, 11 die Liebe zu Brimo 
spielt, der XifAvri 4Hnßa{a Paus. II, 30, 7 mit Lobeck Agl. ü, 1!M3 
gleichgesetzt werden darf, wo Artemisdienst, vermuthlich der Artemis 
'Pt^tcia (U, 35, 4), stattfand, theils aber auch als Mutter des Ton 
Hermes geborenen ältesten Eros (Cic. nat. d. III, 23. M. d. Inst, f, 
118 B. Ann. II, 73), dessen nämlich welchen Ölen (Paus. IX, 27, 2) einen 
Sohn lUthyia^s nannte (Vgl. Abh. über Eros Anm. 73« 74). So finden 
denn Hermes und Artemis auch sonst (Schale des Sosias: Berlins 
Bildw. no. 1030 Trinkachalen VI. VII) sich verbunden. Seltener 
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Nftinen zu gesckweigefl, von denen (^)J9«etrify.ein Doppelname Per- 
sephone*s (Lycophr. 71 0)^ den Hermes als Vater des eleusiniaohea 
Ortsgenins Eleesm (Paus. T, 38, 7) nachweist, nnd (e) die lattniscbe 
Latit (OTid. Fast. IF, 613) auf einem Wandgemälde nur irrthümlich 
erkannt ward (Pitt. d'Erc. I», 12. Vgl. Mus Borb. XII, 52), hat (f) 
Aphrodite hauptsächlich Anspruch als samothrakische Gemahlin des 
Hermes zu gelten, nämlich als kosmische Werkmeisterin Mnxavtng^ 
wie sie im Mysteriendienst von Megalopolis (Paus. VHI, 31, 3) neben 
ihm hiefs. Die Verbindung beider Gottheiten ist mannigfach (Plnt 
praec. conjug. p. 138 : o» naXaiol t^ 'AipQO^^Ttf tov *EQfAriv avyTcad^C^Qvaav. 
Vgl. oben Anml 91 i. Abh. über Eros S. 9. Anm. 83), unter andern 
auch durch ein Wandgemälde bezeugt, wo zwischen beiden an einen 
Kandelaber gelehnt ein ithypliallisches Knäblein, vermuthlich das 
Kind Priapos, zu sehen ist (Mus. Borb. 1, 32. Abh. Eros Taf. II, 2). 

*°^) Hermes mit Axieros, der Krdmutter, verbündet ist 
theils dann zu erkennen, wenn diese {n) schlechthin als Qän be- 
zeichnet ist, wie anch in BescliwÖrungen (Aesch. Pers. ^29? /^ r« 
nai ^E^fin ßaaiUii j Mf)m'. Vgl. 'BQf^ii xal F^ C. Inscr. 539, 11) 
beide verbunden werden, theils wo einer thronenden Grdttin mit 
Aehren und Modius wie (b) Demeter eine bärtige Herme zur Seite 
steht (M, vonSeato«: Streber Num. 1, 13. 14 p. 105 if. VgL Merkurs- 
köpf ebd. I, 10) oder in ilirer Hand vorausgesetzt wird (Demeter 
i^fiov/og zfi Delphi Athen. X. 416 B. Preller Demeter S. 34^ 15)^ 
theils auch wenn Hermes mit (c) Athene Polias, (Paus. I, 27, U 
Bötticher Tekt. II, 1, 189. Paucker Pallad. S. 2, 10. Oben Anm. 3c), oder 
auch mit (d) Here^ nämlich als Parammon der amnionischen (Paus. V» 
15, 7. Prodr. I, 42, 120) verbunden ist, welche durch die sonat 
(Ebd. 1. Anm. 90. 120) bezeugte Verwandtschaft dodonischen und 
ammonischen Dienstes verständlich wird. In allen diesen Verbin» 
düngen ist eines brünstigen Gottes Verhältnifs zu einer Muttergöttin 
angedeutet, dem umgekehrten VerhältniTse der italischen Bona Des 
zu ihrem Vater Faunus (oben S. 99, Anm. 41) sehr ähnlich. 

-**') Hermes zu Athen: der Athene Polias (Anm. 106c) auf- 
gedrungen, zufolge der aus Herodot (Anm. 25) bekannten dortigen 
Ansiedlung tyrrhenisch - pelasgischer Verehrer des ithyphajlischen 
Gottes. Vgl. Anm. 130. 

*"•) Hermes als Widder, in Bezug auf Rhea schon oben 
Anm. 89 erwähnt, ist dem Pan zu vergleichen der als Widder Silenen 
(Virg. Georg. III, 391 ib. Serv. Macr. V, 22. Creuzer Symb, IV, 255 
N« A. Prodr. S. 94, 105), und dem PoseidoHy der in gleicher Gestalt 
der TAaopAnfte nachstellt (Hygin. fab. 188)> allea dieses mit Bezug 
auf kosmisoke Zeagnng im Frühling. Vgl. über die Widdergott- 
h«iten Archaol. Zeitung VIIU Taf. 15. », 149 ff. 

17* 
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"**•) Werkmeister, {^<ol i^dtatj heifsen ApoUft als Agyieos an«! 
Athene (Pans. Yfll, 39, 3), letztere als Ergane oder Ergatis (samisch, 
nach HesychiuB, Vgl. Athene Mr}/(tviiig olinweit des ^ya&os ^eos: 
36, 3) in Umgebung von Hermes, Herakles, llithyia. Eben so sind 
beide Gottheiten mit Hermes IdyrijMQ und Poseidon, ferner mit Helios 
und Herakles (als atoTTJ^tg) auch im Mysteriendienst ?on Megalopolis 
vereinigt, und zwar in bedeutsamer viereckter Hermenform (VIIl, 
31, 4). Die Bedeutung von Naturgottheiten liegt offenbar hier zs 
Grunde; sie wird bestätigt, wenn Apollo Agyieus dem Regenzeus 
(H, 19, 7 'Y^Ttog) benachbart erscheint, und wenn das Prädikat Mi)- 
)[m'hig auch auf Aphrodite (36, 3) übergeht, der Hermes zur Seite 
steht. Vgl. Abh. Zwei Minerven (1848) S. 11. 

»*") Apollo gleich Hermes: wird, wie dieser, theils der («) 
Athene Ergane verbunden (nach ebengedachten Stellen Paus. VIII, 
31, 4. 33, 3), theils audi, in Delos und sonst, der {h) Aphrodite 
(Anm. 91/*) verbunden. Für seine von Zoega obel. p. 21.2 voraus* 
gesetzte Verbindung mit (c) Ueknte ist kein Zeugnifs zur Hand. 

*'^) Spröfslinge des Radmilos sind nach aller Analogie 
alter Götterehen vorauszusetzen und in der That auch nicht anbe* 
zeugt. Wie die GÖttermntter Kybele, Rhea, Persephone, Myrina mit 
oder ohne Vater in heimlicher Ehe den Korybas gebiert, oder wie 
Kora von Zeus die Tritopatoren , so Hephästos von Kabeiro den 
Kadmilos, so Hermes von einer samothrakischen Nymphe den Saoif, 
so Apoll von der Rhytia die neun Korybanten, so endlich Phaethon 
von Aphrodite den Pothos (nmgekehit, Pothos den Phaethon? Paucker 
Pallad. S. 116). Dieser von Paucker (att. Pallad. a.a.O.) gelehrt 
ttnd scharfsinnig gegebenen Zusammenstellung ist die Erwägung hin- 
zazufügen, dafs noch andre SprÖfslinge ähnlicher Abkunft durch 
die wundersame, zum Theil abschreckende, Form uns entgehen 
mögen, in welcher das Mysterium gern sich verbirgt: nicht nur der 
Flugelknabe Eros (vgl. Pothos), sondern auch der geflügelte Phalins 
Tychon (Anm. 144) und die Schlange Eleusin (Anm. 93a) mögen so 
gut als Arion das WunderroCs und als das goldene Phrixosvliefs, Po- 
seidons Ausgeburten von Demeter und Theophane^ hieher gehören. 

**0 Hermes beim Götterpaare Dionysos und Kora: 
im dreifachen Chablaisschen Hermenbilde (Gerhard Bildw. XL!. S. 286. 
Oben Th. I S. 45. Vgl. Müller Handb. §. 345, 2. Braun Ann. IX, 
249); eben so werden Ge^ Hades und Hermes im Gebete vereinigt 
bei Aeschylos (Pers. 629). 

"») Hermes und Eros gleichgeltend: im Namen Imbros, der 
einem Eiland sowohl als dessen Gott Hermes gilt (Steph. s. v.), dem 
Himeros aber, der Doppelname des Eros ist (nebst Pothos: Paus, f, 
43, 6), offenbar gleich ist. Vgl. Abh. über den Gott Eros Anm. 87. 
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*^^) liTos beim Oi^tterpaare Helios und Aphrodite: 
tirie ffi KoriUth (Patts. II, 4 «xtr.), so auch in Samothrake, wenn 
«ttders VeniM, Potlios, Phaethon {Samothrace vetustisgimis caerimonüs 
4:olnnfur: Plin. XXXVI, 4, 7. Vgl. Prddr. S, Idf, 13. Hyperb. Stud. J, 
45. Statt Phaeihonfem wollten Hirt und Lobeck Agl. 1284 Phttnetem) 
g«g*en Welfck«rs Ansicht (Tril. S. 241) ihnen entsprechen. MindeV 
«inleuchtend ist die Ton Crenzer (Symb. IV, 172 N. A.) nehen Demeter 
und Kora und derien idäi«<jliem Begteiter Herakles naQftefjccTrjg (nach 
Pan«. Vi, ^, 2) gesachte Bedeutung des Eros und Anteros als Mi- 
nistranten der Göttinnen im idaisch-samothrakischen System. 

'^*) Zwiefache Lichtgötter, der Ober- und Unter- 
welt, sind im ältesten griechischen und italischen Götterwesen mehr 
fyder weniger alle männlichen Gottheiten, am augenfälligsten Zeus, 
<ler als Vejovis auch ein unterer Lichtgott ist, wie Dionysos nach 
den Mysterien auch ein Uberirdisicher. 

'*^) Zwitefach ist auch Hermes selbst nach Kanstdonkmatlern 
(Arch. Z. IV, 350 f. Auserl. Vas. II, 240), deren frühes Alter bei etrus^ 
kischer Abkunft die Verbindung eines Hermes ouQoviog und x^oviog 
nit Persephone, die Plutarch (orb. lun. IX p. 718 Rsk.) bezeugt, 
wesentlich unterstützt. Eben so wird nach einer allerdings späten 
Vorsteilungsweise (bei Synesius: Zoega obel. p 233, 37) der bärtige 
Tom unbärtigen Hermes, jener ithyphallisch, dieser schlaffen Gliedes, 
in der yiereckten Bildung nachdrücklicli unterscheiden. 

**^) Zwei Lichtgötter mit einer G<>ttin verbunden finden 
sich im Vereine (a) des Hephäsios und Ares mit AphredUe iVitruv. 1, 
7), (b) des zwiefachen Hermes (Anm. 115), (c) des DanUnos und 
Jasion mit Marmonin (Steph. JctQ^avCcu Welcker Tril. S. 231. Arch. 
Zeitung III S. 36); (d) der m<tskaren mit Helena (Gerhard Etmafc. 
Spiegel II, 202ff.)> a*>er aach mit Aihene (Aristoph. Lys. 1300. Athen. IV, 
«4 p. 184 F. Aristid. 1, 26. Lncian D. D. VIII not Cab. Durand no. 25. 
Gerhard Etrusk. Spiegel I, 59, 1—4), IHthyia (Paus. II, 22, 7 durch 
Helena), Kyhele (M. von Tripolis: Sestini N. Lett. V, 2, U), Tijche 
(M. von Sagalassos: Sestini N. Lett. V, 2, 2) und andern Göttinnen. 
Einer dieser Verbindungen, lieber noch det leicht vorauszusotaendeto 
(e) von Kora mit den Dioskuren mag das von Panofka (Arch. Zeit. IH, 
2T, 1) auf Harmonia gedeutete Brustbild einer Göttin mit verzie- 
tendem Männerkopfe anf jeder Schulter angehören; ähnliche Brust-» 
bilder von gebrannter Erde pflegen gemeinhin der Kora zu gelten, 
dagegen Harmonia in diesem Bilderkreise bis jetzt nicht beeeugt 
ist. Womit denn endlich noch die Verbindung zweier Brütler mit 
einer Schwerer {^^/iibg x6(ytj und /iiog KoQOi, die Potenzen nicht in 
Bewegung** Paucker Püll. 117) sammt dem Verein der um Adonis 
streitenden (Apollod. III, 14, 3) zwei Göttinnen zu vergleichen sind. 
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'^*) Hermes in Lemnos: *EQfiaTop Unas liiefe die höchste 
dortige Bergspitze Aesch. Ag. :290; auch hiefs der letzte Pelüger- 
fürst der lemnischen Hephästia Hermon (Hesych. 'BQ^avios x^'^)- 
Hermesdienst im benachbarten Imbros ward aos Ste^hanns Byz. s. y« 
(Vgl. Müller Proll. S, 151) schon oben (Anm. 113) erwähnt nnd wird 
darch Münzbilder des ithyphallischen Gottes von dort bestättigt 
(Welcker Tril. S. 218); nnter den Kabiren, die mit ihm zugleich 
Terehrt sein sollen (Steph. "l^ßQOg^ vijaog iau Gq^^ijs leget Kaßei^mv 
xa\ ^MQfÄOv)^ sind wahrscheinlicher die lemnischen Fenerkabir^n, 
als die cerealischen von Samothrake zu verstehen. 

***)Kadmilos in Lemnos: Kabirenvater nach Aknsilaos. 
Hesych. und Steph. t. KttßitqCa. 

"") Göttertrabanten, für zahlreiche griechische Gottheiten 
nachweislich, beginnen in Phallas- und Schlangengestalt die früheste 
Entwickelung alles griechischen Götterwesens. In erweiterter Zahl 
begegnen sie uns theils in Schwestenrereinen , nymphenähnlich (121), 
theils als Bruder (122). 

'*') Weibliche: als dodonische und sonstige iVj/mpÄcii, Hyaden, 
Oenotropen^ Saatgöttinn^ und desgl. Vgl. nnten 127 r. Ruckert 
Troja S. 98 f. 

"') Brudergottheiten Samothrake's. In solcher Geltang 
sind uns bezengt: (a) Dardnnos und Jasion (Apollod. III, 12, i. Schol. 
Ap. Rhod. I, 915. Serv. Aen. III, 15. 167. VII, 207. Welcker Tril. 
S. 231. Klausen Aen. I, 388. Als drei mit Eetion der dem Jasion auch 
gleichgesetzt wird: ebd. I, 332f. Unten Anm. 129c), (b) Jasion und 
Tripfolemos (Hyg. Astr. II, 2Ä. Müller Orch. 458, 3) und (c) die spar- 
tanischen Dioshuren (Welcker Tril. 222 ff. Vgl. das Vasenbild Miliin 
gaL JLIVy 255), diese ans späterem Dienste; zugleich aber, als Ausle- 
gung der beiden dardanischen (d) profsen Götter (D. Hai. I, 68) 
am samothrakischen Hafen (Varr. L. L. IV, 10), die man auch in den 
(dd) avaxreg nnUtg (Paus. X, 38, 3 „Dioskuren, Kureten, Kabiren") 
Ton Amphissa wiedererkennt und (e) in den Penaten Latiums wieder- 
fand > die Götterpaare (f) Zeus und Apollo (Hesych. T. ^EQxeXog, 
*En6ifJMS, Auch in Hermonthis: Strab. XVII. 817), Zeus und Dionffsos 
(Schol. Ap. 1, 929), auch Zeus und Hermes (Serr. Aen. III, 264). 
VgLPanckerPall. S. 117 Oben Anm 87. Feiner (g) Neptun tind Apollo, 
(Macr. lU, 4. Arnob. III, 40. Serv. Aen. III» 119: Erbauer Illons. Vgl. 
Welcker Tril. 231. Klausen Aen. II, 1101 f. Vgl. für Poseidon auf 
Samothrake IL XIII, 13. XXIV, 78, für Apoll Hom. H. Del. 34. 
Klausen Aen. I, 335); yielleicht auch (h) Vulkan und Merhurj deren 
Gruppirung aus einer Gruppe im Louvre no. 488 (Clarac 317, 546) 
bekannt, vielleicht aber (Nout. Ann. II, 168) gegen die Annahme 
Yon Merkur und Apollo aufzugeben ist. Auf ähnliche samothrakiache 
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Vwrbradeniitg sind #ol auch die bei Nonnu« (XIV, 19. XXIX, 199. 
MlUUr Orchom. 458, 3. Lobeck Agl. II, 1:250. Panofka Ann. XYII, 
68) genannten Kabirea (i) MIioh und Eutymedon tn beziehen, ob^ 
wohl solchen Brnderpaaren samothrakischer Kultnsform die Benea« 
niing Ton Kabiren überhaupt streitig gemacht worden ist (Welcher 
Tril. S. 232ff.). Dafs dergleichen Brudergötter, in denen das Wechsel- 
leben männlicher Kraft, als ktJtQtifA^Qla der Diosknren oder wie sonst, 
aasschliefalich dargestellt sein soll, aach den von Grand aus Ter« 
•chiedenen Gegensatz männlicher und weiblicher Doppelkraft in sich 
hegriifen hätten, ist ein durch Varro*s An^dmck IV, 58 $e4 U mat 
tt femina veranlafster Irrthum Heinrich*s hermaphrod. pag. ^\ , dem 
Rochette (P. de Pompei p* 140, 14, zugleich mit der Verweisung 
auf Bpimenides bei J. Lyd. de mens IV, 13) auch hierin gefolgt ist. 

*") Götter matter und Bruder gotter. In solcher Ver- 
bindung sind (a) die DiosJsuren neben Demeter oder (b) KyheU nnd 
(c) Tyehe (M. von Samothrake) bekannt, ferner (d) neben PallaB 
(Anm. 116). 

"*) Lemnische Feuerkabiren, von Hephästos und Kabeiro 
erzeugt, nach Aknsilaos and Pherekydes bei Strabo X, 472. Vgl. 
Welcker Tril. S. 161 ff. 

*'-'') Samothrakisches Feuer. Rettun gsflämmchen der grofsen 
Götter sind, hauptsächlich aus dem Fenerdienst der ihnen gleichge- 
setzten Dioskaren (Paus. VIJI, 9, 1. Welcker Tril. S. 231 ff.), allzu 
bekannt, als dafs auf den Mangel solchen Feuerdienstes irgend ein 
Einwurf (Eckerm. Mythol. II, 111) gegen die Ableitung der samo- 
thrakischen sowohl als der lemnischen Kabiren von xdto begründet 
werden könnte. Allgemein als Aeffim^^lnsel ist Samothrake schon 
durch seinen Namen, wenigstens durch den seines Ahnherren Saom 
(Oben Anm. 101), bezeichnet. 

"*) Samothrakische Kabiren kennen Herodot, Stesimbro- 
tos und spätere Schriftsteller, deren Autorität Welcker Tril. S. 231 ff. 
bekämpft; bei Herodot ist der phallische Hermes darunter begriffen, 
während in einer delischen Inschrift (C. 2296) und sonst auch die 
statt der dardanischen Bruder eingetretenen Diosknren so heifsen. 
Derselbe Sprachgebrauch liegt zu Grunde, wenn die Beziehung auf 
KoryhanUny die nur für Samothrake, nicht für Lemnos nachweislich 
ist, für Städte am Ida bezeugt wird, in denen man auch von Kabi- 
rendienst wufste (Tril. S. 162); ferner wenn, wie bei den Kabiren 
von Pergamos (Paus. I, %, 4. Welcker ebd.), an dardanisch-arkadische 
Abkunft zu denken ist, die nur auf Samothrake, nicht auf Lemnot 
pafst. 

*'^ Samothrakisches nnd Lemnisches Kabirenwesen 
gleichzusetzen heischten gegen Weicheres ebengedachten Einspruch 
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auch Lob?ck (A^l. 41, 1212) und Klausen (A. Lit. Z. 1833; no. Idd; 
S. 25). Uebereinstimmend tindet sich beiderseits die Erdmutier^ ent- 
weder (a) als Demeter gefafst, wie in Saniothrake irech Maasea«, in 
Lemnos als den Göttinnen ^rjfivos (Steph.), Eurynome (Alciphr. I, 2), 
Hera (Matter des Hephästos) gleichgeltend, in lemni8€h-korint!üscli«ni 
Dienst mit Nymphen (Prodr.S. 91), endlich im lemnicch-thebanischen 
Dienst einer von Feuermännern (Aetnäos Sohn des Prometheus: 
Paus. IX, 25, 5. Welcker Tril. 271) sowohl als von Kora begleiteten 
Demeter Kabiria, welche ein mystisches Kästchen reicht, wie in Athen 
Pallas derHerse; oder auch (b) ah Pallas (Anm.87), deren attisc^ies 
(Welcker Tril. 284ff.) Verhältnifs zn Hephästos der lemnischen Ehe 
Yon Hephästos und Kabeiro entspricht, wie deren Name und Begriff 
(jKa FetQio^ Feuerweib) der ätherischen Natur Pallas Athenens: Welcker 
Tril. S. 277 ff. Ferner sind beiderseiU (c) Nifmphen betheiligt, in 
Lemnos neben kabirischen Brüdern (Anm. 124), lemnische auch in 
Medea's korinthischem Kulte neben Demeter (Prodr. S. 91), samo^ 
thrakische im attischen Mythos von Hermes und der mit Axio-Kersa 
gleichnamigen Herse. Aber auch (d) die Belebung durch Brudertod, 
die aus den kabirisch-korybantischen (Clem. Protr. p. 12) Mysterien 
und Münztypen yon Thessalonike (Jul. Firmic. p. 15) auch für den 
lemnischen Dienst gefolgert wird (Welcker Tril. S. 252ff.), findet in 
Samothrake wenigstens insofern sich wieder, als Jasion durch Dar- 
danos (Serv. Aen. III, 167. Lob. Agl. 1259) fällt und das Pnrpurge- 
wand des erschlagenen dritten Kabiren (Clem. protr. p. 12. Welcker 
Tril. 252 f.) in samothrakischer Blutsühne (Hesych. Kohig. Lob. 
Agl. 1290tf. Klausen Aen. I, 330) sich kund gibt, womit als blofse 
Ansicht über die yorherrschenden Kultusgebräuche des Demetrios 
Ton Skepsis Versicherung immerhin yerträglich ist, als habe in Samo- 
thrake kein /xvatiicog Xoyog ntgl KaßeiQCJv (Strab. X, 472. KovqtJtcov 
wollte Müller Proll. 150 f. Eckerm, Mythol. II, 117) bestanden. 

*'*) Samothrakisches in Lemnos. In solcher Beziehung 
sind (a) lemnischer Kultus von Hermes (Anm. 118) und Dioskuren, 
(b) die Sage yon Kadmilos als Hephästos -Sohn und der Kabiren 
Vater (Anm. 119), (c) die augenfällige Verwandtschaft der samothra- 
kischen Arimo-Hekate mit der lemnisch-brauronischen Artemis 
(Lob. Agl. 1214ff.)» endlich (d) das Phulhissymho\ zu erwähnen, das 
in der Sage yom lemnischen Brudermord nicht minder hochgestellt 
ist als im samothrakischen Mythos von Hermes und Brirao. 

'^^) Lemnisches in Samothrake ergibt sich aunäclnt aus 
Ortsnamen, yon denen (a) Aefhalin „Brandland*V als Name des vul- 
kanischen Lemnos bezeugt (Welcker Tril. S. 209. 162), einem fUm- 
liehen Namen der Insel Samothrake, nämlich Jethopia entspricht 
(Hesych. s. v.). Bs kehrt ferner (b) die neuntägige Dauer des grofsen 
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lemniseiien Feste? ' (Pbllostr. Her. p, 740) im eleusinischeB DieiiBt, 
welcher dem «amothrakischen otfenkutidifr verwandt ist, und selbst 
Vi der Nennzahl von Mäanern und Fraaen wieder, welche den Die* 
nysoa Aesy^inetes (Paas. VU, 20, 1) zu feiern hatten; eben so er- 
wähnte Pherekydes (Fragin. 31) nenn Korybanten als Apolls und der 
Khytia Kinder, wie Strabo X, 472 neun kretische Koreten. Sodant 
ist (c) Feuer- und Berggeistern, wie die lemnischen Kabiren warea, 
nach aller sonstigen Analogie ZwerggestaUy gleich der der Kabirea 
zu Memphis (Hero^. III, 37), beizumessen, und eine solche ergibt 
sich auch aus cerealischen Diensten, welche dem samothrakiscben 
entsprechen, namentlich im idäischen Daktylos als Tempelhüter De- 
meters (Paus. IX, 19,4), wie denn auch die Dioskuren bald knabenhaft 
{avaxreg nctl^iS'i zwischen Dioskuren, Kureten und Kabiren schwan- 
kend, Paus. X, 38, 3) bald auch in Fufshöhe {noöicda III, 26, .2) er- 
scheinen. Endlich ist (d) auch noch auf das Prädikat li^ios der 
grofsen samothrakiscben Gottheiten insofern Gewicht zu legen, als 
dieses Prädikat in thrakischen Ortsnamen, des Flusses Axios u. a. m. 
(Rhein. Mus. V, 180 f.), sich heimisch zeigt. — Nebenher (e) ist 
nicht zu übergehen, dafs auch Drillinge ^ wie zu Lemnos, in Samo- 
thrake sich linden , wenn anders nicht nur Dardanos und Jasion oder 
Eetion dorther angeführt werden (Anm. 122«), sondern nach Arrian 
(Eustath. Od, V. p. 1528. Klausen Aen. I, 331) diese drei auch als 
drei Brüder; ferner dafs (f), wie zu Samothrake Kersos und Kersa, 
so auch zu Lemnos Hephastos mit Kabeiro oder mit Aphrodite 
(Engel Kypros II, 510) verbunden als herrschendes Götterpaar oben 
an stehn. 

^^") Attisches aus Lemnos nnd Samothrake. Dahin ge- 
hören: (a) der neben Athene Polias aufgestellte Hermes (Anm. 107) und 

(b) die lemnische Artemis in Brauron (Müller Dor. I, 381); ferner 

(c) die den drei Kabiren entsprechenden Tritopntoren (Cic. N. D. III, 
21 p. 586 if.), und hauptsächlich (d), den lemnischen Nymphen ver- 
gleichbar« der Dienst kekropiscber Nymphen, denen Herse angehört: 
eben diese Herse aber (e) ist als Geliebte des Hermes dem samethran 
kischen Paare von Kersa und Kadmilos gleichzusetzen. Endlich 
weist (f) auch die Schlangencistn der Aglanrornach Samothrake, wenn 
dort die samothrakische Trias der eleusinischen durchaus entspricht, 
in welcher dieselbe Cista üblich ist. 

"0 Thebischer Kabirendienst: der Erdgöttin Demeter 
und drei Feuerbrüdern gewidmet, deren einer Aetnäos, ein Sohn des 
Prometheus von Demeter die heilige Lade erhielt (Paus. IX, 25, 5). 
Dieser von Welcker (Tril. S. 270) auf den attischen Methapos zu- 
rückgeführte Dienst zeigt^ auch wenn er wirklich nicl^t hoher hin- 
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aafrei€h«n tollte (tyrrheniscb : Eckerm. MylhoL 11, llftf.)» jedeft/alU 
Mti8Gh4eBiniBohe Analogien, namentlich im Prometheus. 

*^') Schlangen- und Phalluscista (Etraskische Spiegel 1, 
S. 69 £f.) : jene der samothrakisch-elensinischen Erdmntter, diese der 
Sage vom lemnlsehen Brudermorde entsprechend — , jene den cerea- 
lisehen, diese den bacchischen Religionen angehörig, beide zugleich 
dem vereinigten eleusinisch-thrakischen Götterdienst und daher auch 
der spateren bacchischen Sitte römischer Reliefs, wo beide Gerathe 
vereint sich zu linden pflegen. 

"^) Aegyp tisch e Parallelen gewährt lediglich Herodots 
(III, 37) Erzählung von den Kabiren zu Memphis, Zoega*scher (obel. 
p. 220. 213, 17) von Kabir und Phallus aus dem Koptischen zu ge- 
schweigen. Der Sage vom Brudermord der Kabiren nachgebildet, 
aber ganz spät aus christlicher Zeit, ist des Faunus-Mercurius durch 
dessen Brüder veranlafste Flucht nach Aegypten (Suid. vy, MixaXkiTs, 
fpitvvog). Vgl. oben Anm. 78. 80. 

***} Lemnisches in Ktrurien. In solcher Beziehung lassen 
sich (a) das nach Tyrrhenien verwiesene Lokal des kabirischen Bruder- 
mordes (Anm. 1 27(i), ferner (b) die Drillingsköpfe an etruskischen Thoren 
(Volterra und sonst: Micali Storia tav. VII. CVIII, von Göttling N. 
Rhein. Mus I, 170 wunderlich als „drei Köpfe des etruskischen 
Hermes" gefafst) und das entsprechende öfters wiederholte etrus- 
kische Spiegelbild dreier Jünglinge anführen, welche vielleicht den 
drei Kaliren gelten (Etr. Spiegel I, 55. 56. Vgl. Abb. Metallspiegel 
S. 16 f.), nächstdem (c) der Schicksalsn<ijfe2 der Nortia und (d) der 
Todeehnnimer des Charon: beide Attribute hinweisend auf hephästischen 
Dienst, wie der lemnische einer war. 

*'^) Samothrakisches in Etrurien. Dahin gehören (a) 
die dardanischen Brüder, in Dioskurengestalt und in Geltung der 
Laren aus etruskischen Spiegelzeichnungen (Gerhard Etr. Spiegel I, 
45--54 Abb. Metallspiegel S« 12 ff.) allbekannt, obwohl ihre Zu- 
sammenstellung mit einer der Axieros oder Kersa entsprechenden 
Göttin Pallas — Etr. Spiegel I, 22 Anm. 42 (Mus. Greg. 1, 22). Ebd. 
I, 59, 1—3. Vgl. Athen. IV extr. Schol. Pind. Pyth. II, 127. Hemst. 
zuLucian D. D. 8 p. 27. Oben Anm. 116 (i — nur wenig bezeugt ist. 
Femer entspricht (b) der angeblich etruskische Penalenrerein von 
Ceres, Fortuna, Pales und Genius Jovialis (Abb. Etr. Gotth. 21. 135. 
161) dem samothrakisch-eleusinischen von Demeter, Kora und deren 
Schlangengestalten Erddämon, dem als anderes altpelasgisches Symbol 
Pales, nämlich ein phallischer Phales (Ebd. Anm. 63), beigesellt ist. 
Ebenfalls samothrakisch ist auch (c) die Paarung von Venus and 
Mars, denen als dritte Gottheit der lemnische Vulkan in Etrurien 
beigesellt war (Vitruv. I, 7). Hiebei ist jedoch nicht zu verschwel- 
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i:en ilafii (d) der ithyphailisehe Herme* in Ktrnrien ■owohl als ia 
Latiom fast anbezeugt ist, man mafste deiin aus Etrarien die Spits* 
säolen (Etr. Grotth. Anm. 6^), aus Latittm den Faunas nnd Luperc«s 
dafür geltend machen. 

"•) Samothrakisehes in Latin in. Anfser (a) den cbenge- 
dachten, mit Yesta oder dem Palladium rerbnndenen und als Penaten 
bekannten dardanischen Brüdern, die Varro fiir samothrakisch er- 
kennt, und aufser (b) dem Götterpaare Ventte und Mars, wird auch 
(c) der salische Waffentanz ans Samothrake abgeleitet (Plotarch 
Num. 13. Serr. Aen. YIII, 285. Lob. Agl. 1292. Klausen Aen. I, 337 ff.), 
und nicht minder entspricht (d) die üblichste Benennung latinischer 
Opferdiener, Camilliy dem samothrakischen Kadmilos. 

'^^) Lemnisches in Latin m. Die Aehnlichkeit der Camillen 
mit lemnischon Kabiren geht aus deren in M%nztypen erhaltener 
(Anm. 80) Abbildung herror. 

*'•) Lemnisches in Sicilien: Pauken, Prodr. II, 21 9. S, 110. 

HI. Gottheiten in Hermenform. 

"^) In Hernienform unzuläfsig wegen ihres höheren, yolks- 
mäfsigem und yon Geheimdienst entfernten, GÖtterbegriiFs scheinen 
namentlich Zeus und Poseidon gewesen zu sein. Arkadische Her- 
menbildnngen beider Gottheiten, des als xiXeiog gefafsten Zeus 
(Paus. VIII, 48, 4) und des im Mysterienwesen von Megalopolis auf- 
gestellten Poseidon (Ebd. 31, 4. Vgl. 35, 6, von Lykaons Sohn), 
bilden theils wegen der arkadischen Vorliebe für Hermenform, theils 
wegen ausdrücklich erwähnten Bezugs auf Mysterienwesen keinen 
Einwurf gegen jenen Satz. Eben \o wenig spricht bei zwitterhafter 
Bildung des JuffiUr Terminalis (Anm. 161) oder bei überwiegend 
chthonischem Bezug des doäonischen Gottes (eichen bekränzt: Braun 
Marmorw. I, 4; zu Berlin no. 425) oder des Serapis und Ammon 
(Ammon und Serapis : Gerhard Bildwerke CCCXX , 3) irgend eine 
sonstige Juppitersherme dagegen, so häuüg auch vormals die Deu- 
tung bärtiger Hermen auf Terminus und Juppiter Terminalis, der 
ihnen gepaarten weiblichen auf Juno, war (Mus. Cap. I, 6, 2. 3. Vgl 
zu M. Chiaram. I, 32). Vgl. oben Anm. 22. Eine auf Blitzen ruhende 
Herme auf Familienmünzen der Julia (Riccio Farn. Julia no. 60 p. tl4, 
82) erscheint nach ihrem Kopfputz eher als Herkules; eben so 
wenig für Terminus gesichert sind archaische Jovisköpfe, denen bei 
Adler und Seepter die viereckte Hermenform fehlt (Morell. Caeciiia 
tab. 3, 2. Vgl. tab. 2, VI. und E. p. 52f. „Jup. Terminalis**« Vgl. 
ähBliche Köpfe des Neptun mit Dreizack ebd. Lucreiia C, Piautia C 
Caecil. coninL X, 17. 20 mit Lorbeer, p. 525. Ebd. 18, Gdltz, mit 
noch einem Kopf „Jovis"). Die Benennungen ähnlicher Kopfe schwan- 
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ken zwischen Neptan („Varro'* Terentia 4. 5 B. Namlicli bei MorelL 
no. 4^ „Romali sive Quirini**, no. 5 Neptani, no. 5 B Quirim p. 412 f.)» 
^iairinna (Insclir. Memmia 1. 2. p. 275 ff.) Nama (Insclir. Pompeja T, 1. 
bei Riccio Calpurnia I); aach die Dioskuren haben Ansprach darauf 
(Kopf mit Stern: Valeria2ff.). Sicherer dem Terminus entsprechend 
«indi die bereits oben (Anm. 22) berührten Doppelköpfe , die jedoch 
nicht ohne Grund in den Münzbeschreibungen zwischen Terminus 
(Morell. Pompeja I, 2 „caput Jovis Terminalis*') und Janus (Riccio 
Pompeja no. 8. 13. 14 Vgl. Fonteia Anm. 169<2) schwanken und auch 
geflügelte Merhtrshöpfe (M. der Calpurnia Anm. 142. „Terminus" 
tei Morell, „Giano'* bei Riccio no. 6. T) in sich schliefsen. Die 
Benennung Terminus begünstigt auch Stieglitz Distrib. num. fam. 
pag, 72. 

Hermen des A mm o n (Paus. YIIl, 33, 1 ) bei Alexanders Haus geben 
in späterer Zeit durch die Verbindung mit Bacchus (Amnion undBacclius 
in Doppelhermen: Anm. 145c nach Beschr. Roms II, 2. S. 281, 33 u. a.) 
ihre mystische Beziehung zu erkennen. Ein gleiches Streben die ge- 
heime Natur des höchsten Gottes anzudeuten, mag späten Bildungen 
des Zeus Labrandeus zu Grunde liegen (M. yon Mylasa, Geta: Buo- 
naroti medagl. p. 214), die ganz unten in Hermenform enden. Dem- 
nach ist Böttigers Meinung (Kunstmytb. II, 137), alle viereckte Bil- 
dung sei von Juppiter Terminalis abzuleiten, offenbar irrig, und es 
kann auch seltene Hermenbildung neptunischer Wesen {Oceamts 
Pio-Clem. VI, 5; Triton und Tritonis Ghd. Bildw. CCCXX, 1. 2) nur 
der spätröraischen Vorliebe für mystische Form und Bedeutung zu- 
gerechnet werden, die gern alle Naturwesen in ihren Bereich zog. 

^^^) Bärtige Hermen ohne Attribut, meistens mit langem 
Üiefsendem Bart versehen (y^Qcjv) und auch deshalb dem Hermes 
0iprivo7t(oy<ov, dem Müller Handb. S. 559 nach Zoega ob^l. p. 222 sie 
beilegt, weniger zupassend als dem Dionysos, weiland als Piatons- 
köpfe bekannt, von Visconti Pio-Clem. VI, 7 auf Phanes gedeutet, 
ünden sich häufig. Vorzugliche Exemplare sind die kolossalen zu 
Berlin (Berl. Bildw. no. 376. 377). Doppelbildungen gleich unbe- 
stimmter Art (Pio-Clem. VI, 8 u. a. m.) werden ebenfalls von Vis- 
conti auf Pbanes, von Zoega (p. 222, 36) auf Merkur bezogen und 
vöB letzteren auf den „Janus pater** des Skopas (Plin. XXXVI, 4,8) 
zurückgeführt ; mit nicht gering^erem Grund lassen sie auch auf Dionysos 
•ich deuten. Vgl. Anm« 145«. 

***) Bärtige Merkurshermen, dem Hermes L4)^t(M(» von Me- 
galopolis (Paus. VIII, 33, 4) und ähnlichen entsprechend, können in 
ünsevm Hermenvorrath um so weniger fehlen je reichlicher sie bezeugt 
8tAd. Dieses ist denn auch theils in Mnnztypen solcher Städte der 
Fall deren Hermesdi^ist anderweitig bekannt ist, wie in denen van 
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Aenos (Mililer Deakm. II, 297. 298), SeUos (Abh. Agathdil. IV, 4lf.) und 
den mitSaiBoihiakenäcbstyerwandtenlnseU, die, wenn nicht den Pliallns 
sehlechthin (Eckerm. Myth. II, 93), docb den phänischen Hermes mehr- 
fach zeigen; theils in Vasenbildern freien Styls wo der Cadocens 
am Schaft keinen Zweifel darüber läfst dafs wirklich Hermes gemeint 
sei. Namentlich ist dies der Fall: (a) in einem durch Mazocchi Tab. 
Heracl. p. 138. Zoega obel. p. 222 bekannten Gefäfse; (b) in dem 
yon Altar und kahlem Banme nmgebenen GefSfsbilde bei Hancar- 
villeM, 97. Inghir. Vasi Hl, 237; ferner (c) in einem aus Neapel her- 
rührenden mir gehörigen Skyphos, wo anch ein Petasas die Herme 
bedeckt, und (d) in einem nolanischen Lekythosbild, gleichfalls meines 
Besitzes. 

'**) Bartlose Merkurshermen, hie und da selbst durch 
Fliigelhut kenntlich (Ithyphallische Krzfigur: Neapels Bildw. S. 469, 
11), "sind besonders aus palastrischem Gebrauch nachweislich, den 
die Albanische Herme eines Hermes JiQonvXaiog (Anm. 10) auch durch 
Trimeter, griechische und römische, sich aneignet (Fea Indicaz. 
p. 121. Welcker Sylloge no. 136). Von zwei palästrischen Scenen 
Vatikanischer Reliefs ist die eine von einer bartlosen (Pio-Clem. V, 
35), die andre (ebd. V, 36) Ton einer bärtigen Herme begleitet. 
Eben so finden bartlose Hermen sich auch in Vasenbildern , nament- 
lich auf zwei glockenförmigen Gefäfsen des Museo Borbonico (Neapels 
Bildw. S. 457, 6. 458, 10), wo beidemal eine Frau in Umgebung von 
Männern einer bartlosen und ithyphallischen , im zweiten jener Ge- 
fäfse anch strahlenbekränzten, Herme opfert, an deren Schaft beidemal 
ein Caduceus angegeben ist ; desgleichen in Münztypen (phallisch und 
mit Blitz Morell. imper. Aug. XV, 12; eine doppelte aufM. vonAntiochia 
Pell. 11, 76, 13. Zoega p. 223, 37. Räthselhaft ist eine bartlose Herme 
mit Pileus neben dem landenden Egestes auf Münzen von Segesta 
(Nöhden Spec. pl. VIII). Für eine Merkursherme hat doch wol auch 
die am Haupte mit Flügeln und Stirnband versehene, hie und da 
in Gewand gehüllte (Riccio no, 2), Herme auf M. der Calpurnia zu 
gelten, die als Terminus oder Janus bezeichnet wird; das Stirnband, 
das für Merkur allerdings ungewöhnlich ist, mag die palästrische 
Tänia vertreten. 

**^) Eroshermen, dem griechischen Ausdruck Hermeros {Her-' 
mertties Tautisci Trallianii Plin. XXXVI, 4, 10) entsprechend und 
durch des Eros VerhältniTs zum samothrakischen System (Anm. 86) 
gerechtfertigt, fiaden sich theils einzeln wie in einem Bofgianiachen 
Erzbilde (Zöega obel. p. 221, echt?) und Öfters in Gemme nbildent 
Caylus (V, 67, 1. Vgl. 84, 3), theils ttnch in Tempelansicht neben 
einer yollstäadagen Venusgestalt, in einem Chiaramoiitischen Relief 
(Ghd. Abh. Eros Taf. IV, t). 
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'^) Phänische D&monen: Tycbon neben Tydie (Arch. Z. II, 
249 ff. Abh. Agatbod. Anm. 59. Taf. IV, 3), wie ebenfalis neben 
Tyche sonst (Paus. VlI, 26, 3. Abb. Agathod. Anm. 48) auch Eros 
•ich findet. Eben so Teiesphoros in einer Thorwaldsensclien Erz- 
fignr (Panofka Asklepios Taf. VI, 5). Vgl. Lobeck Agl. 11, 1235. 

""a) Bacchus her men sind schon durch den lesbischen Dionysos 
Phallen (auch Phales? nach Müller Handb« 383, 3) bezeugt, den 
das den Methymnäern ertheilte Orakel bei Eusebius Praep. V, 36, 
ferner nach Lobecks Herstellung fuT K6(f{<Xlrjva Pausanias X, 19, 2, 
(Vgl. Pitt. d'Erc. IV p. 83f. Zoega obel. p, 229), endlich die mytile- 
nischen Münzen (Pell. III, 103, 19 mit Modius. Vgl. Zoega p, 229, 15. 
Dionysos Mystes nach Panofka T. C. S. 68. 106. 65, 6) nachweisen, 
des sicilischen Dionysos Morychos (Suid fxcoQorsQog M(x)qv/ov. Zenob. 
V, 13. Zoega obel. p. 222) zu gescFiweigen. In den vorhandenen 
Bildwerken ist die bacchische Bedeutung bärtiger Hermen theils 
durch Kopfputz und Weinbekränzung (Combe Terra- Cotta's pl. 75 
u. a. m.) kenntlich, zumal bei ausgeführtem Oberleib und Attributen 
(Thyrsns und Becher: Impr. d. Inst. II, 18. Vor einer Malerin Mus. 
Borb. VII, 3), theils ist die Umgebung dafür entscheidend. Offenbar 
bacchisch ist deshalb die von Eros bekränzte der Göttin Libera 
gegenüberstehende bärtige Herme eines Colonna'schen Reliefs (Ghd. 
Bildw. XLII, 1); sonstige bacchische Umgebung findet sich in Thon- 
reliefs (Campana plast. XXIX. XLIV), und eben so dürfen nach der 
Analogie häufiger Priapusidole auch die neben Aphrodite stehenden 
bärtigen Hermen (T. C. Dubois Caucase IV, 16, 3. Aehnliches auch 
in Erzfiguren)^ für Dionysoshermen gelten. Andremal und zwar nicht 
selten erscheint Dionysos selbst in der Nähe seines bärtigen und 
hermenfÖrmigen Idols (Lampe bei Caylus III, 33, 6); eine ähnliche 
Bestimmung wird für eine bärtige ithyphallische Herme durch 
den Gegensatz einer geflügelten Höre mit fruchtgefülltem Schurze 
gegeben (Elfenbein -Kandelaber aus Pompeji: Ghd. Bildw. L XXX VH, 
5. 6. Aehnliche Terra- Cotta zu Berlin no. 2576). Manche von 
diesen Beispielen konnten zwischen Dionysos und Priapos oder andern 
Landgöttern schwanken , nicht aber deshalb auf Hermes bezogen 
werden, obwohl Zoega (obel. p. 222) seiner Theorie zu Liebe selbst 
efeubekränzte Hermen wegen zufälliger Aufsetzung von Festkränzen 
fnr Merkurshermen zu geben geneigt war, da ja Merkur ein deomm 
pocilUttor naeh Sappho gewesen sei. Wer aber möchte ernstlich be* 
hanpten, dtita danach Efeubekränzung in feste Bildungen des Gottei 
Hermes übergegangen sei? Uebrigens trifft Zoega*8 Ausspruch 
,,Jftr«m st hodie tot Bnccki sujfersmt, Hereurius nullus^^ keineswegs 
die gegenwärtige Darstellung, in welcher wir yorhandne Merkurs- 
Kermen bereits oben (Anm. 141) nachwiesen. 
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*'^^b) Un bärtige Bacchusher inen sind minder hauftg als die 
liürtigen : au£Rer manchen dahin einschlagenden Marniorwerken (Mus. 
Capitol. I, 4. 84. 93 a. a. m.) gehört wegen bacchiscfaer Umgebung, 
obwohl ohne sonstiges Attribut, die ithyphallische Herme eines bac- 
chiscben Vasenbildes (Laborde I, 60) hieher. Eine jagendliche 
Bacchnsherroe mit Stirnband nnd Widderhörnern gibt das Mnseo 
Borbonico . . . Nach Andentung des Modins siad aach jngendliche 
Hermen mit schlaifem Glied e hieher zu rechnen, wie denn eine anf 
einem apnlischen Bellerophon sbild, wo Aphrodite darauf gestützt ist 
(Mon. d. Inst. III, 50), YOn Braun Ann. IX, %A9L für Eros gegeben 
wurde; eine ähnliche ist in den Antiq. Middlet. XIII, 2 p. i49ff. 
(„Serapis**j satyresk gebildet. 

'^^c) Bacchushermen in Stierbildung. Stierhörner hat der 
▼atikanische Hermenkopf (Pio-Clem. VI, 6, 1) und, in Verknüpfung 
mit Ammon, noch einer des Vatikans (Beschr. Roms II, 2. S. 281, 33), 
dernenlichvon Braun M. d. Inst.I V, 49 edirten Doppelherme entsprechend. 
'^^l) Geflügelte Bacchushermen. Auch die an der Schläfe 
beflügelten (in Neapel und sonst), auch wol mit weichlichem Kopftuch 
bedeckten (Pio-Clem. VI, 11), sogenannten Somnusköpfe würden nach 
Braunes Ansicht (Ueber den geflüg. Dionysos 1839) hieher zu ziehen 
sein, zumal wenn auch das auf Bacchus Dendrites gedeutete dreifache 
Götterbild im beigefügten Flügelknaben (Anm. 98) einen Jacchos 
darstellt. Vgl. Rhein. Mus. VI, 592 ff. Müller Handb. 383, 9. 

***e) Dionysos Phanes, der mystische Gott der Orphiker 
(Lob. Agl. 1, 478 ff. Gerhd. Abh. Eros Anm. 58), ward von Visconti 
(Pio-Clem. VI, 8), dem neuerdings Minervini folgt (Bull. Nap. III 
p. 74 f. Vgl. Paucker Pallad. S. 117 „Phaethon, Dionysos Phanes*'), 
in Hermenköpfen yermuthet. Ein zwingender Grund ist, zumal 
Phanes mannweiblich heifst, hiezo nicht vorhanden. Da man jedoch 
den Phanes als n^QHonia zu denken berechtigt ist und Zeus selbst 
eben sowohl als Argos navontris heifst (Anm.. 171. Lob. L c.\ so 
wird man für die nicht seltenen bärtigen Doppelhermen gleichen 
Angesichts (Anm. 140. Vgl. Luc. Joy. trag. 43), äufserer Anläfse ihres 
Aufstellung unbeschadet, die Idee der AUsichtigkeit festzuhalten 
haben; diese kommt jedoch weniger dem Phanes schlechthin aU 
vielmehr dem als Phanes gedachten, in Ober- und Unterwelt lenchr 
tenden, Dionysos zu. 

i^'^f) Bacchus Sab az ins d. i. der mannweibliche phrygische 
Dionysos, ist in den bacehischen Sarkophagreliefs, wo er nicht selten 
erscbeinl, stets in ganzer Gestalt gebildet. Vgl. Btrusk. Spiegel 
S« 70, 140. 

**^) Panshermen, nach altem Ausdruck Hermopan (Masocchi 
Tab.Heracl. p. 150 A), bezeichnen nach Porphyrius (Enseb. praep. III 
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f, 114 ecL Col. Vgl, Creuzer Cic N« D. p. 605) die hblie, noch über 
Herme« und Hekate reichende, Geltung <di0se« Gottee, Marmore 
zeigen ihn in solcher HermenbUduDg tlieils einzeln (Gerhard Bildw. 
CCCXIX, 1. 5. Vgl. „Neptanns TaurusV Sp^i. praest. 7 p. 396), 
theils in Paarung mit dem jugendlichen Bacchus (Blldw. CCCXIX, 2)« 
mit Silen (Creuzer Symb. IV, S. 217. Taf. I, 2. Vgl. Bpll. N»p. IV 
p. 75f.), oder auch mit einer Göttin (Be«chr. Roms IIJ, 19, 3. 4) die 
man in griechischem Sinne für Kora-Libera, in römischer Benennung 
für Fauna halten kann. Im obscönen Dienste dieser letzteren oder 
der ihr gleichgeltenden Bona Dea zeigt ein berüchtigter Sarkophag 
(Gerhard Bildw. CCCXI, 1. 2) mehrere Paus* oder Faunashermen^ 
die mit Bart und Behörnung mehr oder weniger versehen sind; um 
so weniger befremdet denn auch im bacchischen Zusammenbange 
drei Colonna'scher Mysterienreliefs (Gerhard Bildw. XLII, 2) die 
Darstellung einer Pansherrae neben einem Syrinxspieler, etwa Olympus. 
Eigenthümlich ist auch die zottige Fellumhüllung, welche mit Hörnern, 
innerhalb deren ein Fruchtkorb, in der einem vermuthiichen Merkur 
zur Seite gestellten Chiarainonti^schen Henne (Beschr. Roms II, 2 
S. 67, 448) verbunden erscheint, die man demnach als Pankcrahles 
bezeichnen konnte. 

^'^^J Bacchisches Gefolge in Hermenbildung. Anfser manchen 
hiehcr gehörigen Einzelbildungen und den ebengedachten Doppel* 
hermen von Pan-Faunus und Libera- Fauna (Anm. 146) sind ähn- 
liche hermengestalte Verbindungen des Silenus mit Libera-Fauna 
(Gerhard Bildw. CCCXIX, 3. 4), die eines Satyrs mit einem Pan 
oder Faun (Mus, Borb. X, 13), eines Silens mit einem Satyr (Beschr. 
Roms II, 2. 281, 34), ferner eines Satyrs mit einer Satyrin (Mus. 
Borb. X, 13. Müller Handb. 385, 2), endlich auch der Doppelkopf 
eines Silens auf Münzen von Thasos (Mionnet S. II, 545, 8) zu er- 
wähnen, dessen zwei ihn begleitende Dioten Cavedoni Spicil. p. 45 
auf zwei dortige Weinsorten deutet. 

***) Land- und Gartengötter in Hermenbildung. Unter 
diesen steht (a) Priapos oben an, dessen Hermenbildung mit ans- 
geführtem Oberkörper aus lampsakenischen Münzen (Mionn. \l, 564) be- 
kannt nnd auch in den voThandenen Marmor werken (Berl. Bildw. 
no. 378 und sonst) nicht selten ist. Efeubekränzung und scurrile 
Gesichts bildung sind in einer zwischen Pan und Priapos sehv^an- 
kenden Marmorherme des Maseo Borbonico (Neapels »Bildw. S. 464, 
^5) verbunden; die vermuthliche Entstehung) sol«^^ heimen/örmiger 
Gartengö.tter ans Schnitzbildem mit übertriebenem Phallus {tQiax^Xfiff^ 
bifurcusi Theoer. epigr. 4. Hör. Serm. I, 8, 1. Arnob. VI, 25) bemerkt 
Zeega (obel. p. 222. 229. Vgl. Dionysos Phallen Anm. 145 fr. Max. 
Tyr. Vlil: y^tnQygl ^loyvaov rifii»ai Tttj^tcytsg iv oQx^f*^ uutoffvks 
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n^iftpov^ 6y^mi»ep aymlfHi)^ In fibnlicher Ansfiihning lind«n »Idi 
Gemnenbilder jenes Gotte» mit Attriboteit wie Thyrsvs, Pedvn, 
Apfel (WiRek. Stosob. II, 1614 — 1618) vertehen nicht selten, ohne 
dessen Hermenhildong aufzuheben. Hernien mit je einem Fmchtkorb 
sind aneh in Reliefdarstellungf (Gerhard Bildw. Taf, 88, 1) nachzo* 
wasen; auch der Fmchtkorb zwisdien den Hörnern eines seltsamen 
Panherakles von Marmor (Anm. 14t) gehört hieher. 

•*•) HephäStos hermehförmig in einem rormals bei Yescovali 
zn Rom befindlichen bärtigen Kopf (Gerb. Bildw. Taf. 81, 3). Eben 
dahin gehört wol auch der rathselhafte vatikanisehe Kopf Plo-Clem. 
VI, 4rf. So scheint eine Vnlkansherme auch in der von Eros voll- 
führten Salbnngsscene einer bemalten Schale mit der Inschrift „Volcani 
pocolom" (Berlins Bildwerke no. 909. Trinkschalen Taf. VIII, 1) ge- 
meint, obwohl ihre Hermenfbrm unterhalb einem Kandelaber ähnelt. 

"'O Ammonshermen, wie sie im Zusammenhange etwaniger 
Hermenbildong des Zeus schon oben (Anm. 139 a) berührt wurden, 
machen auch den häufigen Widderschmuck an Helmen des hienächst 
anzuführenden Hermareä verständlicher. 

"0 Areshermen (Hermares) finden sich hie und da theils 
einzeln (Im römischen Kunsthandel), theils auch in Verbindung, 
namentlich mit einem bärtigen Merkur (Gerhard Bildw. CCCXVIII, 1) 
oder Bacchiukopf (Ebd. no. 3), oder auch mit Pallas (Anm. 158) und 
mit re«ns (Mus. Borb. XI, 41, 1-- 3). 

^^') Herakleshermen, in griechischer Benennung *£^/ui7^axAa;, 
Hermheraklen, mögen ursprünglich auf der Beziehung des Herakles zu 
Mysteriendienst beruhen, wie denn im Hermenverein zu MegalopoUs 
(Paus. VIII, 31, 4. Münze bei Pellerin III, 125, 6) Herakles mit Helios 
JStojriQ vereint war, eine Herkulesherme als Tempelbild neben Bac- 
chus und Ampeltts erscheint (Gerhard Bildw. CXLI), und Wein- oder 
Pappel-Bekränzung mit Herknieshermen verbunden ist (Pio-Clen. VI, 
1)2). So scheint auch eine vatikanische Doppelhelrme (Ebd. VI, 13, 2), 
betdenseits bacchisch bekränzt (Ebd. VI, 13), einen bärtigen Herkules 
mit einem jugendlichen Bacchus (aacli Visconti Merkur) zu verbinde»; 
eine Herkuleshenne geaenfcten Blicks, mit Gefäfs oder Trinkhorn, 
gibt Ciarac 125, t27. Nächstdem ward häufige Hermenbildung des 
Herkules durch dessen trtkleiiBehe Beziehung veranlafst» wie am 
Gymnasium zu Sikyon (Paus. II, 10, 6) und wie in römischen Bild- 
werken, namentlich Reliefs, Mosaiken (aus den CaracaUa-Thermen) 
und WandgtmäldMi (mot «thietiscken Attaibnten P. a*^ro..Ill, 36, 2 »» 
Maller Donkai. I, 3) häufig ist. Die FeUumhaUung, deren Auch Pau- 
sanias bei der sikyoniBchen Hexme gedenkt,- (*fi^«A^ t« x«t<a roif 
"M^fiiAh W1US nt^aytihf^ äMu^ftivoe. Vgl. Vi« 23« 4; ng6$$mov ^Hqa-- 
xXiovQ nx^t£ ig jovg ^uevp), ist für diesen Schntzgott griechischer 
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Kampier sehr gewöhnlich; sie findet skh auch in einer Gruppirang 
angewandl) welche dnreh den ton »einem Arm gehaitenen Knaben 
Telephos («Gerhard Bildw. CXIII, 2) enreicli« wird. Sditiefslicli ist 
die Verhindang des Herakles mit H^rme^ als gemeinsamer Gottheiten 
der Athleten hier za erw&hnnn — , eine Verbindung, welohe Ton 
Dichtem hervorgehoben (Leonid. Anal. 1, 2^7)^ tob Bildnern (Manzeder 
Rubria: Eckh. D. N. V, 296 f. In Marmor Pio-€tem. YI^ 13, 2) taweilen 
in Poppelhermen dargestellt wurde, aber keineswegs so gewohnllph 
ist um den häufigen, von Mazocchi Tab. Heraol. p. 149 und Visconti 
Pio*Glem. VI, 12 wohl verstandenen, Ausdruck eine» HermikertMit 
d. h. einer Herakleaherme gegen sonstige Analogie mit Bckhel 
D. N. V, 297. Zoega obel. p. 221. Arditi Mem. Ercol. I p. 11 und 
Anderen auf Doppelherme der beiden gedachten Gottheiten gewaltsam 
zu deuten (Vgl. Anm. 15$). Noch eine ähnliche Verbindung heroischer 
Vorbilder der Palästra, des Herakles und des Theseus (Vgl. Paus. IV, 
32, 1), ist in zwei kolossalen und halbausgefiihrten Hermen der 
Villa Ludovisi erhalten (Beschr. Roms HI, 2, 579). 

*®0 Dioskurenhermen werden von Eckhel D. N. V, 218 mit 
Wahrscheinlichkeit im unbärtigen Doppelkopf auf Münzen der Fonteia 
erkannt, auf denen auch (ebd. p. 219) Dioskurenhüte sich finden. 
Ein eben so gedeuteter Doppelkopf von Marmor befindet sich im 
Berliner Museum (Berl. Bildw. no. 97). 

^^) Helios hermenformig: als aonriQ im Mjsterienverein von 
Megalopolis (Paus. VIII, 31, 4). 

"0 Hermes solarisch. Strahlenbekränzt ist auch die durch 
den Caduoeus am Schaft dem Hermes zugeeignete bartlose und ithy* 
phänische Herme eines schon pben Anm. 106 erwähnten Vasenbilds : 
demvufolgci könnte die loibeerbekränzte (nicht ithyphalliscbe) Jugend- 
liehe Herme mit Lorbeerbekränzung im Unterweltsbild des Mua^e 
Blaca« pl. VII (Arch. Z. Taf. XIV) vielleicht eben so fdelich ein 
^thonischer Hermes als ein ApoUo Agyieus sein. 

<^*) Apollo Agyieua (Hesych. Said. Etym« ^Aymeüg. Zoega 
obel. p. 210ff. Sluiter Leet. p. AAL Hermann de teraiwis p. 30ff.)» 
Dem Hermes vergleichbar — quod npud Donenses eraitt AgffUi^ apmd 
AiPico» etant Hermae (Zoega obel. p. 218) — ist dieser Gott (a) 
selbst efymolo^iwft, sofern die spirienden Ählmtmtffen von a^^ymä 
(Zoeg* p. 210, 11, Vgl. ttWtle^/il^^Ji; Anm^ 6> oder gar von «fy« 
(Vgl; Hermes aytjitt*^} niofat ohne alte AntocHal unrd Bentehung sind. 
Anrserdem ist er (b) aus Ortß" und Be§rifßM^emiäjmgetk als ein ninht 
blof» dorischer (Schot. Ar. Vesp. 870: iau (fMfaffoy diafi^mp}^ sondem, 
nach des delphischen Orakels (SdMi. Hör. Od. IV, 6, 28), namone- 
lieh der Hyperboreer Pagasos und Agyieds (Paus. X» 5, 4)^ G«bot 
auch nach Attika verpflanzter, aber dech^ursinrin^ieh nnd vorciigs* 
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wciM dorUcher, -dem Uetmet aU pelatgischfattMchem Siraßen^ «m«! 
IMryii genaa eiitopr«chen4er€rOtt bekannt, der iiiTeg«» anchdieB»* 
deutaiig eines Todtengottes (TodlenfesI für Skephroa Pavt. VIII, 53, 1) 
mit Hermes tkeilt, sonstigen Andeutungen ApoUo*s nls eine« Grenn-» 
plortners der Oher- und Unterwelt (AnseorL Vasenb. I, 34 S. 135) gnns 
wohl entsprechend. Dieselbe Begriffst erwandtschaft gibt auoh in 
dem gemeinsamen Verhältnlfs zn andern Gottheiten sieb kund: wie 
Hermes mit Athene Brgiuie und Aphrodite Mechanitis wird Apofl 
mit Athene Ergatis (Anm. 109) verbunden > und eben «o scheint die 
beifcasuite Gemeiasehaft des Hermes mit Hekate auch aul Apoll sicH 
ausKudehnen, wenn ändei» deren drei Bildungen vieUeicht in den 
avmilUiS (Hesirch. &iol ot ngo %mv nvXwf tSqv(ie»ou TertuU. idol, 
oap. 15: ApoUinem Thuraeum HAntelioM daemone» o§ti9tum prae$ide9 
Uffimus^ Vgl. Bötticher Tektonik II, 1. S. 92) gemeint sein s<^ten. 
Des Agyiens (c) Bildung ist bei spaterer Abschleifung nlten 
Knnstgebranchs sehr ausnahmsweise in menschlicher Gestalt 
nachiuweiflen : ein Epigramm (C. Inscr. II p. 455. Welcker Sylloge 
p. 170. Hermann de terminis p. 30, 122) erwähnt sein lorbeerbe* 
kränztes Haupt, dagegen ähnliche Voraussetzungen Zoega*s obeL 
p.211, auf Helladius (Phot cod. 279 p. 1596: runder Altar) und auf 
den pythischen Siegsreliefs (p. 212, 16) beruhend, unhaltbar sind.— 
(d) Eben so selten ist Agyieus in Hermen form nachzuweisen; doch 
ist liereckte Bildung ihm ansnahmsweise theils aus Megalopolis 
(Paus. Vlli, 33, 1. Vgl. Arch. Z. II, 260 zu Taf. XIVnMns. Blaoas 
VII) theils ans Znsammenstellung ton Hermen des Hermes und des 
Apoll (dieser mit Rabe) bezeugt, wie solche auf einer zu Berlin be« 
findlichen PeÜke (r. Fig. no. 1987) unleugbar scheint und dadurch der 
Gleiduietznng ton Agyiens und Henne bei einem Grammatiker bei- 
pftkhtet (ülp* Dem. Mid. p. 652: aywat tohg 'EgfiSg iMceXow). Viel« 
leldit dnfs auch der Beiname Karinos (Paus. I, 44, 3) d. i. Kopfgott 
(»dQo) einen ähnlichen hermenfSrmigen Apollo in sich schliefst. 
Aneh dafs im spitzen Agyiens wie im tiereckten Hermes Dionyso»- 
bilder erkannt wurden — l&4ovg di ffaaiv a^ttws iha$ linSXXwvot^ 
Ol #1 z/cefr^96v, Ol 4k afupt^y: Schol. Aristoph. Vesp. 870 — stellt 
beide einander gleich. Gesetzlieh aber und noch in später Zeit an- 
erkannt ist <e) die Bildung des Agyieus in der Form einer spitzen 
SfiAlo (9mnw€tiiit xtthi dem Pfeilergott Hernes schon nrspfiinglidi 
sehr analog), wie sie auf akarnanisehen und sonstigen Münzen (Am* 
bMkfa, Nikepolis, Orikos u. a. Eckhel num. tet Vli, 7. 9. Mftller 
Denkm. I, 2) siciitlich und Tielfäch bezeugt nnd tieUeicht aooh in 
den «pitzto Grene- und Graliessänien altgrieehisehen und altitnUschen 
Braudis (2oega obel. p. 215, 21. Gerhard etrusk. Gottheiten Anm. 62) 
wiederzuerkennen ist. Ob diese Grundform des Agyieus in Atben 

18» 



276 GERHARD 

▼erfinden wurde , steht in Frage mid scheint aus der rom SeholiMten 
des Aristopkanes (Vesp. 870) gemachten Untersobeidong zo erhellen. 
Es heifst dort: jiyvKvg ttttov €/$ 6$v Ifiytay . . . Hati &k t^mv JmQiimv . . . 
thv d* av JMxl ol 77«^* *A7ttxoig l^yofnvot. ayvt§le ol ttqo tcSit otxmv 
ßmfwL Indefs ist die Bestimmang, laut deren der Agyiens, welcher 
Apolio*s Idol ist, zn gleich anch dessen Altar heUbt, bei den Gram- 
matikern durchgängig, wie denn Hesychius den jiyvtw als ßttftog 
ir o^^fiMn xiOVOSi und Polknx IV, 1!23 als sceniichen ß^fiog (lirciro 
ft^o twf &v^v) definirt In gleichem 8inne wird aus Bustathius 
IL p. 166 angefahrt: Hipfi &i uf xal uyvundttf ^iQanwtiffas rovs ßmfiikvs. 
An der Aeufserang des HeUadius (Phot. cod. )279 p. 1596 : roy ßmftov 
ixstvov «yvM A^l^ittv ixaXow nach Becker) nahm Zoega(obeL p. 911) 
demnach unnöthigen Anstofs. Vgl. Hermann de terminis p. 31, i%A» -— 
(f) Der ähnlichen etrnskischen Spitzsänlen ward bereits oben 
Anm« 135ci gedacht; eben so (g) seiner Verbindung mit Athene in der 
gemeinsamen Geltung werkthätiger Götter (^fol i^yatm Anm. 169. 
Vgl. Hermes bei Athene Polias (3 c. 106e) und A[ihrodite Mecha- 
nitis (9U). 

'^^) Demeter ist liermenförmig nicht leicht bekannt; doch ist 
ihr eine aus Mantinea bekannte Herme gewidmet: C. Inscr. zu 1518 

>!»8) Bermathenn gratum e*t ornamentum AcademtM proprium meo«, 
^uQd ei kermes commune omntttm et Minerv» iingulwe est insigne 
eius gymuasiu Hätte Cicero (ad Att« I, 4) in diesen Worten von 
einer Verbindung Mwkurs mit Minerva reden wollen, wie nach sahi- 
reichen Vorgängern, seit Tumebus und Casaubonus, Arditi TErmateaa 
p. 27 meint, ko hätte er ohne Zweifel die lateinische Form MercuriuB 
gewählt statt der auf die Hermenform bezüglichen griechischen Betmea, 
Nichtsdestoweniger ist jener Ausdruck gemeinhin, selbst ronZoega 
(p. 22\f 35), neben besserer KenntniTs analoger Ausdrucke (S. 194) 
auch yon Visconti (zu Pio-Clem. HI, 37. Vgl, zu VI, 12) und mit 
gleicher Incoaseqnenz auch Ton Gnrlitt (Arch. Sehr. S.. 919. VgL 
S. 194), als Doppelbild beider Gottheiten gedeutet werden. Voran 
ging Eckhel (D« N. V» 1^97), indem er sich auf den Zn^fonoaadiShf 
(Athen. XIII* 561) berief, der eher ein Zeus mit Dreizack, ein Po- 
seidon mit Blitz gewesen sein mag als ein Doppelkopf beider Gotter, 
und in gleichem Sinne spricht auch Heinrich de hermaphrod* p. 14» 
dessen überdies erwähnter Uefnhlammon auch bei Roc^tte Poapei 
p. HZt 1 ohne Zeugnifs geblieben ist. EbenfalU für Doppelbildun- 
gen stimmt neuerdings Raoul-Rochette (P. de Pomp^i p. 141, 16); 
für die Auslegung der Hermathene als Merkur und Minerra uiabe« 
sendie, der anch Malier (Haadb. 345, Z) und Rochette (L c. p« 14^, 
1) beipflichten, hat zu Behufe eines akademischen Siegels noch Arditi 
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getelitielieii (L^Bmatena in den Memorle Brcolin. 1, p.il. 27), dem 
Campanari (Vasi Feoli p. 7.7) folgt. Glucklicherweise dienen auch 
die Denkmaler hier zur Berichtigung; denn Doppelhermen Ton Hermes 
nnd Athene sind zufallig nicht erhalten, dagegen die alleinige Her« 
menbildang der Göttin theils aus einer yermnthlich auf die Terbundene 
Promachos und Brgane bezüglichen kapitolinischen Doppelherme, 
(Mus. Cap. I, 6. p. 18. Visconti Pio-CIem. III p. 160 f. ed. Milan. 
Beschr. Roms III, %^ 580, 24. — Arditi Mem. Erc. I p. 70), theils 
auch aus Binzelbildungen der hermenformigen Pallas bezeugt ist, 
denen ein gröfstentheils ausgeführtes Kolossalbild der Villa 
Ludoyisi (Beschr. Roms IIl, 2, 580) angehört [Die kapitolinische 
Doppelherme HUlt indefs weg, wenn nach Braunes neuester Beschrei- 
bung derselben, Arch. Zeitung 1849 S. 32, Ares und Athene Tritonia, 
wie bei Paus. V, 15, 4, gemeint sind.] Ausnahmsweise kommt 
diese Hermenbildung selbst in Palladien vor (Mus. Borb. IX, 33 
„Cassandra**; auch in einer Thonügur des Diomedes, jetzt zu Berlin. 
Vgl. das Lampenrelief bei Passeri Luc. II, 99. Müller Denkm. I, 5), 
denen auch ein Pallasidol auf Münzen vonMelos (Eckhcl. D. N. II, 332. 
Pellerin lII, 104, 4) und ein andres auf Münzen von Caesarea (Morell 
Imp. Nero 13, 2) angehören mag, 

'**) Weibliche Hermenform ist für Bildnisse dann und 
wann nachweislich: so die vatikanische Aspasia (Pio-Clem. VT, 30. 
Iconogr. gr. XY, 3. 4), die Payne Knight und wegen TermeWitlicher 
Vnerhörtheit weiblicher Bildnifshermen auch BÖttiger Amalth. I, 364 
mit Unrecht zur Yenusherme machten, nämlich zur Yenns Architis 
(Macrob.1,21), wie bei einer eben auch nicht ohne Willkür so benannten 
schonen in ihren Mantel gehüllten Herme des brittischen Museums 
(Specimens I, 58. Gerhd. Abb. Yenusidole II, 2) geschah. Ein anderes 
Beispiel oberwärts ausgeführter weiblicher Bildnifshermen bietet die 
AiXitt natQO(ftl(t einer kapitolinischen Marmorherme dar. Für Her- 
menbildung von Göttinnen giebt die etwa auf einem Pfeiler zu 
denkende Kopfbildung der Praxidiken (Hesych. s. y. Müller Pallas §. 39, 
95) eine, von Yenushermen abgesehen, aus Denkmälern erst spat be- 
legte Autorität, der zunächst ein und der andere weibliche Doppel- 
kopf (M. von Syrakus Eckhel D. N. Y, 216. Eben dort p. 217 wird 
der weibliche Doppelkopf verschiedenen Alters — Demeter und Kora? 
— auf einem Yasenbild bei Caylus II, 26 wunderlich gedeutet), dann 
aber auch manche Hermengestalt mit bekleidetem Schafte sich an- 
reiht* Hiefnr gibt die von Pausanias II, 10, 6 erwähnte Artemis mit 
ausgeführtem Oberleib (ja (g i^ifv fiovov eiQyccafi^vf]) einen vermuth- 
lich nicht sehr frühen Beleg; aufserdera findet manche weibliche 
Herme von unentschiedner Bedeutung sich auch auf Münzen (M. von 
Nicomedia ; Med. R. Christine LYIII. — Fam. Calpurnia, Herme mit 
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Laihpe und Kranz. MoreH II, %: -^ CereftHsohe auf M. Ton MjTvlea: 
PelL Hl, 133, 13). 

'**0 yennshermen sind ans Detos und Athen bezeugt. Paus. IX, 
40, 2 : JfiUoig IdtpQO^irrjs lailv ov fifya ^oavov^ kslv/iaa/i^vov xriv 9e- 
liav X^tQa vnh rov /^ovoi/, xaieiai Sk avtl noSfav U t£tQoiyo)vov oxri/jia, 
nBtdofiai TOUTO IdgidSvrjv Xaßetv TtaQa JaMXov . . . Den Athenern, 
meint er, habe man sie vorenthalten, nm nicht des Theseus Liebe 
za Ariadne neu zu entzünden. Dasselbe hermenartige Idol, kretischen 
oder tyrrhenischen Ursprungs, scheint nun auch zu Athen und zwar 
als Urania sich vorzufinden. Unmittelbar nach Erwähnung des von 
Theseus nach der Rüclckehr aus Delos berührten Heiligthums des 
Apollo Delphinios folgt dort die Erzählung vom Aphroditedienst in 
den Gärten (Iv x^ttoi;), wobei zugleich auch des dortigen Tempels 
und einer aufserhalb desselben stehenden Herme gedacht wird, von 
welcher Pausanias I, 19, 2 sagt: tavrris a/^f^a fxkv tetQoiyojvov xata 
javiä xal tots 'BQf^ttTsj TO ^h InfyQttfx/jia arifiaCvH i^v OvQav^avl^ipgo- 
^(xrpf reSv xakov/xertov MoiQtov flvai nQssßvjKrrjv, Er fahrt fort: 
TO <f^ ayaX/jia t^g Idtf.qoifCtrig h roXq KTJnotg ÜQyov ^(Trly IdXxttf^ivovg. 
Zoega's Irrthum (obel. p. 217, 27. 223, 38), der dieses TempelbÜd 
des Alkamenes mit der Herme außerhalb des Tempels verwechselte 
(rj rov vaov nXriaCov eariixs^ sagt Pausanias kurz vorher), ist augen- 
fällig. Demnach können Yennshermen welche, wie die Albanische 
(Winckelm. Storia I, 1. Abh. Venusidole I, 1) oberwärts ausgeführt 
sind, mit Wahrscheinlichkeit als Nachbilder nicht nur der delischen, 
sondern auch der ihr entsprechenden attischen Herme betrachtet 
werden, sofern nichts entgegensteht sich beide als unbekleidet zu 
denken. Dafs auch weibliche Hermen mit Gewandbekleidung, wie 
eine des brittischen Museums (oben Anm. 159 Abh. Yenusidole II, 2. 
Aehnliche in einem Wandgemälde zu Pompeji, mit Gefafs in der 
Hand: Bull. Nap. V pag. 1) auf Aphrodite zurückgeführt werden 
dürfen, bleibt unerwiesen (Vgl. Müller Handb. §. 377 S. 582f.). Wesent- 
lich aber hieher gehörig sind die mehrfach nachweislichen weiblichen 
Hermen mit Modius. Eine solche viereckte Göttin mit Brustbeklei- 
dung dient einem Jüngling, etwa Apoll, zur Stütze, in einer Thon- 
iigur des Berliner Museums; häufiger stützt sich darauf eine weib- 
liche Figur die man für Aphrodite selbst halten kann: so in einer 
kleinen Marmorgruppe des Vatikans (Venere-Proserp. tav. VII). Eio 
ganz ähnliches Einzelbild ist, dem phallischen Terminus gegenüber^ auf 
einem berühmten Spiegelbild (Etrusk. Spiegel II, 147) für Juventas 
zu halten. Vgl. Ann. d. Inst. XIX p. 331 f. tav. T. 

***) Mannweibliche Hermen sind unzweifelhaft, seit die mit 
beiderlei Geschlechtszeichen am Schaft versehene mit der Insduift 
„Jovi Terminali** (BuU-d- Inst. 183t p.82ff. Ann. XIX pl. S. p. 327if.) 
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beJÜHHit iBt Dort «ohekit eia Meiittr gemeint; aMremal eher eine 
Venu«. Et fragt sieh nämlich ob nicht auch gewisse münnlicbe 
bartlese, mit schläfern GUed und mit' Modias auf dem Haupt Ter- 
sehene, Herm^i (Abb. Bros Tau III, 5. 7) ebenfalls und zwar als 
Bilder des Hermaphroditos dahin gehören (Anm. 163). 

"*) Vennsidole mit Phallus sind sowohl im paphischen 
Idol als auch in statuarischien Gruppen zu erltennen , in denen dieser 
Göttin entweder ein Priaposbild oder auch, wie ioi Henkel eines 
Erzgefäfses des Hrn. Hertz (Arch. Anz. 1851 S. 118), ein wirklicher 
Phallus beigebt. 

*^^) Hermaphroditos. Die zum Verstandnifs der Hermathene 
(Anm* 168) zum Ueberflufs angesprochne Analogie des als Doppel- 
gottheit allerdings nachweislichen Hermherakles (Anm. 152) gestattet 
es im Hermaphrodit ein Doppelbild Ton Hermes und Aphrodite zn 
vermnthen» und wenn Theophrast char. cap. 16 in einer seit Schneider 
und Heinrich (Iiermaphrod. p. 8 ff.) vielbesprochenen (Rochette Pomp, 
p. 143, 1) Stelle die Bekränzung von Hermaphroditen in der Mehr» 
zahl als einen griechischen Haosgottesdienst uns bezeugt, so ist es 
ein nahe liegender Erklärungsversuch dieser Mehrzahl» unter Her- 
maphrodit mit Böttiger Amaltb. I, 364 und Rochette Pomp, p« 143 
Doppelhermen einer männlichen und einer weiblichen Grottheit dar- 
unter zu verstehen. Nach allen sprachlichen und monumeatalen 
Analogien aber ist unter diesem allbekannten Ausdruck , möglicher 
Doppelbilder und vereinzelter Curiositäten (Weiblicher Kopf mit 
Flugelchen, ein Mercurins -Venus aus Bemay: Lenormant Ann. VI, 
249 ff.) unbeschadet, der Regel nach weder eine Verbindung noch 
eine Mischung von Aphrodite und Hermes zu verstehen, sondern 
vielmehr eine Aphrodite in Hermenbildang, wie denn eine solche 
auch eben so bezeugt ist (Anm. 159: mit Wahrscheinlichkeit erkannt v«b 
Schweighäuser, Böttiger u. A. in den ^EQfiatfQod^TOis bei Theophrast 
a. a. O., und alsdann auch mit dnem Phallus zuläfsig, wie Böttiger 
bemerkte, trotz Rochette*s Einspruch p. 143, 2) als jene noch neuer- 
dings von Rochette — p. 1 43 : je suis convaincu que le ttom d* Hermaphrodite 
a'nppUiiua, dans le principe y h un Hermes h deux ietee — voran sge- 
setzle Verbindung für uns ohne Beispiel ist. Die bekannte spätere 
Bildung des Hermaphroditen (Muller Handb. 128, 2. 392, 2) spricht 
nicht dagegen; sie ist nicht als blofse Verjüngung der vermuthiich 
bekleideten (Arch. Zeit. I, 5, 1) amathusiseh-kyprischen Bartgöttin 
(Maer. III, 8* Serv. Aen. 11, 632. Heinrich hermaphrod. p. 28 ff. L^ 
normant Ann. VI, 262) zu betrachten, so dafs sie lediglich der ver- 
zärtelnden Kunst anheimiiele, sondern beruht auf ursprüngUclier 
Nacktheit und Bartlosigkeit, als eine den nackten Venushermen 
(Anm. 160) und den schlaffen Jönglingshermen mit Modius (Anm. 161) 
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ebenbartige Kultusform: In soldiet G«ltiiiig eine» KaltasbiUM ist 
der oben weiblicbe, unten mannliche Hennaplirodit stehend (wie 
öfters: Müller Handb. 392, 2. Statae mit Satyrohren ku Neapel), den 
Weltschöpfer Eros im Arm, theiU in einer Marmorgrnppe (Chablais: 
oben Th. I. S. 102. Vgl. Arch. Z. IV, S. LXIV), theüs vor Bacchas- 
und Liberaidolen als Hauptfigur eines Colonna^schen Reliefs (Gerhd. 
Bildw. XLIT, 1 S. 287) dargestellt und im unteritalischen Mysterien- 
genius, dem mannweiblichen Eros-Hermaphroditos dortiger Vasenbilder, 
unschwer wiederzuerkennen; im greif- und pantherbespannten Wagen 
eines Vasenbilds (Tischb. III, 21) erscheint derselbe Hermaphrodit, 
dem Eros yoranläuft, in der Bedeutung eines mannweiblichen Dio* 
nysos. In gleicher Bedeutung läfst er, ein offenes Kästchen haltend, 
in der Nähe eines Brautpaares (Gerhard Mysterienb. Taf. V. S. S80f.) 
als Hochzeitsgott sich erkennen, wenn auch die Annahme eines 
Wittwenopfers für Hermaphrodit als athenischen Gott (wie Heinrich 
de hermaphrod. p. 7. Creuzer Symb. II, 328. Ed. II. Rochette P. de 
Pompei p. 144 f. nach Alciphr. III, 37 annahmen; dagegen Welcker 
Studien IV, 214. Lobeck Agl. II, 1007) Schwierigkeiten hat Wesent- 
lich ist hiebe! die Bemerkung dafs die Männlichkeit dieses Herma- 
phroditen wie der sämnitlichen vorgedachten nur schwach angegeben 
ist, dagegen ein ithyphallischer Hermaphrodit oder weibischer Priapos 
(Diod. IV, 6. Heinrich hermaphr. p. 33) theils als Mitteliigurchen 
zwischen seinen Eltern Hermes und Aphrodite (Mus. Borb. I, 32. 
Abb. Eros Taf. II, 2), theils als Idol neben einer bekleideten Aphrodite 
und neben Eros sich findet. Letzteres in Marmorwerken griechischer 
Herkunft, welche zu Berlin (Abh. Eros Taf. IV, 2) und Paris sich 
befinden. 

^^) Götterpaare in H^menbiidung eines vereinten männlichen 
und weiblichen Kopfes, wie solche nach Alter und Wichtigkeit von 
Zoega obel. p. 221, 34 und noch neuerdings von Rochette (P. de 
Pompei p. 141) hervorgehoben sind, werden in den häufigen dahin 
einschlagenden Doppelhermen (Mus. Chiar« I, 32. Beschr. Roms II, 
2, 281 no. 27. 35. Brit. Mus. II, 17. Fünf in Pesaro: Passeri Lucern. 
p. 7. Sabazisches Götterpaar? Ghd. Bildw. GCCXX, 4*-6) zunächst 
und am- fuglichsten uuf (a) Liber nnd Libera gedeutet, obwohl 
Maller Handb. 383, 3 sie lieber als (b) Hermes und Hekate ge- 
fafst wissen wollte: vielleicht in Bezug auf den aTi(pttvovvta xal 
(paiS^vvorra tov ^Efffi^v xal ttiv ^ExarffV in der Erwähnung von Nen- 
mondsopfern nach Theopomp (Porph. abst. II, 16. Lob. Agl. U, 1006), 
wo doch am natürlichsten beide Thür* und Wegegottheiten geeondett 
verstanden werden — , oder auch nach der Analogie orphischer Ver- 
bindung von Heknte mitJn^us (Zoega obel. p*2i2: xaiQ 'Ejckxij ngo- 
i^vQecia, . .x^'^Q '^^^^ nqonuxoq Cod. Matrit.) oder nach Zoega (ebd. 
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„SohoL Tkeocf. H, S6**) ftnoh im'l Ap^ülo Äfffktm, ^ Ferner gepaart 
ist Libera (c) bei ifleteher Hermenform afoek mit Pan (Beaditf. 
Roms II, 2, %%\.. no. 3^; mit Becken Mm. Boiti* Xf« 41 » 4—6) oder 
einem Satyr, er mit Pinienreii, sie mit Efea bekränzt (Beschr. Roms II, 
3» 2^1 no.25. Gerbd. Bildw. CII, 4. 5. Vgl. Fannos nnd Famtia)^ an 
erkemien» ohne ähnliche Verbindnngen -^ des Pan mit Aphrodite 
<ygl. Anm. 91).) und namentticii des Silens mit einer Fraoengestalt 
(Doppelkopf eines Rhytons bei Gnrgialo, nnd sonst) *- anfznheben, 
wie solche amch in Gruppen Ton Thon (Panoika T. €. I ^/Agathe 
Tydie 4nd Daimon Agathos'V Ghd» Abh. Agathod. Taf. III, 1) und 
Marmor (GM. Bildw. CCCXIX, 3. 4) sich finden, meines Eraehtens 
als Darstellangen eines mit Kora rerlnindenen sUenesken PIntoa* 
(Vgl. Abh. Agnthodamon Taf. III, 1—5. S. 4).— Noch eine hier Ter» 
gjeichbare Verbindnng ist endlich (d) die des Zeus Ammon mit 
einer an Here Ammonia (Paus. V, 15, 7) erinnerndien Frau, in 
eniem marmomen Dofipelkopf meines Besitzes. 

'**) Libera-Hermen, einzeln: Berlins Bildw. no. 3S2. 345. 

'*^) Testa^Hermen, ihrer zwei im Casino Rospigliosi: Ghd. 
BUdw. LXXXI, i— 3. 

'^^ Diana nnd Apoll in Hermenbildnng : Dodwell*scher 
Marmor, Gerhard Bildw. CCCXX, 7. 8. Auch ein Doppelkopf der 
Hertzischen Sammlung gehört hieher (Coli. Hertz. Lond. 1851. p. 153 
no. 36. Arch. Anz. 1851 S. 115). 

"•) Janns, der aus Nordgriechenland (Perrhabien: Plutarch 
Qnaest. Rom. cap. 22) nach Latium versetzte Gott, ist seinem Wesen 
nach Xlie%U solarisch und dem Apoll^ theils^ wie Zoega obel. p. 224 aus- 
fuhrlich nachweist, dem Hermes vergleichbar. Gegen die üebereinstim- 
mung beider als Thür- und Marktgottheiten, beiderseitiger Doppelbil- 
dung und der für beide nachweislichen Abstammung als Uraniden bringt 
er seine Ansiebt in Anschlag, dafs Hermes eigentlich ein ägyptischer 
„piifer set«nHne**, alles Uebrige an ilHn accessorisch , Janus dagegen 
nur eben Thiff-, Strafisen* und Marktgott, Alles üebrigo aber nur 
als Anfönger nnd Besohliefser jeglichen Dinge» geworden sei. 

'*0 Janus als Doppelkopf: Eckhel D. N. Y, t4ff. 2iSif. 
Dieser hauptsachlich ans altitalischen Assen bekannte Doppelkopf 
stellt (a) fast durchgängig (ebd. p. %\6) zwei hurtige^ ausnahmsweise 
(auf einzelnen Assen von Volterra, anf Silbermnnzen voii Capna, auf 
Famtlienmiinzen der Fonteja.und sonst: Bull. Napol. III p. 75; Bi- 
tontnm nach Rochette) auch (b) zwei unhärHge Köpfe dar, die man 
jedoch lieber für Dioskuren oder Penaten zu halten pflegt (ebd. p. 218). 
Sodann ist auch (e) die Verknüpfung eines bärtigen und eines an- 
bHrHgen- Kopfes, zWar nicht als eigentliche Janusbildung , wofür sie 
Böttiger Amalth. 1, 334 Torzugsweise hielt, aber doch sonst — aus 
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Asten von Volterra (Arigöni etv. 13. Eokhel. 0* N. V. p.214« Rooliette 
Ji^ornid det Satan« 164# p. 7U, 738, 1. Peiniaret de Pomp^i S. 141, 
17. Bei Carelli tnb. I, 1 neben gleiclunäfugef bavtloeer I^ 2. II, 1 — 4 
oder bSrtlger T, 8. 9 Doppelbildung) und ans giieGbischen Vorbildern, 
namentlich den Monsen von Tenedos (Anm. 171), besengt. -^ For 
sichere Doppelkopfe des Janna aaf rdmiscb^i Familienmanzen (tgl. 
Afirania %* Atilia ^. Anrelia 9. Antonia ;^ n. a. bei Riccio) gelten 
unter andern hauptsächlich die auf (d) Mümzen der Fantefa (Morell. 
p. 180 f. aus a. u. 641)^ obwohl Lenormant (Nouy» Ann. II, 152. Vgl. 
Victoria) gerade dort an Vejovia dachte: für diesen pafst schwerlich 
ein Gott doppelter Bildnng« Aehnllche Bedenken können yieUeicht 
auf das (e) schlangennmwundene Ey (oder Omphalos) begriindet 
werden, welcher dem Doppelkopf der Familie EpffUt (Morell. 2 p. 163. 
Vgl. ebd. Terentia %. Gefafs? 5. Ruder? —. TitiniA 2. •*- Tituria 1. 
G. und bei Riccio Pompeja 14. Furia 2) beigeht; aber auch in Bezug 
auf jenes Heilsymbol ist der solarische Janus wenigstens eben so 
passend als VejoTis. 

'''°) ZusatzO des Doppelkopfs, wodurch er zur Menschen- 
gestalt wird, sind für Janus so selten als spät bezeugt. Auszunehmen 
ist Tielleicht das hübsche Gemmenbild eines Karneols in meinem 
Besitz (Impr. d. Inst iy> 86. „Janusherme** nach Malier Handb. 
$. 407, 2), das ihn mit Wanderstab und Gefafs darstellt; spät aber 
bei überdies bestrittener Bedeutung ist die Doppelgestalt auf Münzen des 
Caracalla (Cuper Harpocr. p. 204. Braun Marmorwerke I, 3. Hermann 
Gott. Anz. 1844 S. 344, für Janus. Vgl. Forchliammer Zeitung für 
Alterth, 1844 S. 1074ff.)^ noch später die mit der Beischrift Jano 
patri auf Münzen des Gallienus (Pellerln Melanges I, 5,. 12), eben 
auch spät die von einem Amor begleitete auf Münzen Ton Thessa- 
lonike (Mionnet Suppl. III, 9, 1.) 

"^) Griechische Doppelköpfe. Dem Doppelgesicht des 
Janus und den oben gedachten^ römisch^ griecbischen Doppelköpfen 
des Hermes und Dionysos (Anm» 141. 145) entsprechen ans älterer Bild> 
nerei manche Doppelköpfe griechisdier Münzen, namentlich ?on Te* 
nodos (bärtig und bartlos P. N. 11, 488 oder auch beide bärtig 
Arch. Z. IV, 21, 17), aber auch yon Athen (bärtig nnd unbärtig D. N.II, 
209), Syrakus, Pergamon — , desgleichen, beide bärtig, auf M. von 
Katana (D. N. I, 204), Panormns (ebd. p. 231; mit Widder,. wie für 
Janus pater: Minenrini Bull. Nap. III p. 75), Amphipolis (D. N. U, 
66 f. Sylloge 1 tab. 3, 6) u. a. Vgl Eckhel D. N. V, 218. 297. Rochette 
Point, de Pompei p. 142, 7. Minervlni Bull. Nap» III p. 74f. Vinet 
Revue arch. 1846, 3 p. 314. — Sonstige griechische Analogien bietet 
hie und da ein doppelköpfiger Argos (Lobeok Agl. p. 491 : m^aötv 
oip^alfiotoiv. Bildlich bald mit zwei bärtigen Köpfen, bald bärtig 
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und bftrttos: Paaoika Argos Panoptes S. 7. 34. BnU. Napol. 111, 4 
p. 13 ff. Vgl. 24 f.) oder Oeryones (Nou?. Ann. U, 1:23. 105. Bull. 
Nap. 111 p. 76), wie denn auch der nach Einigen mit yier Ohren nnd 
Händen yersehene amykiaische Apoll (Zenob. 1, 54. Diogenian. II, 54) 
sieh hier Tergleiehen läTst. Vorbilder, wenn nicht Aegyptent (irrig 
▼oransgesetzt Ton Cayloi RecaeillV p. 118 „Signum aeneum^*), doch 
des Orients, wie namentlich der geflügelte bärtige Doppelkopf auf 
den phonicischen Münzen Ton Marathos (nachgewiesen Ton Rochette 
P. de Pomp6i p. 142) dahin einschlagt, lassen für ausländischen Ur- 
sprung ähnlicher Doppelbildungen immerhin sich erwähnen, bei denen 
Visconti (Pio-Clem. VI, 8. Vgl. Mineryini BnU. Nap. III p. 74) an 
den Phnne$ dachte. Ob dieses orphische Wesen hieher gezogen 
werden könne bleibt zweifelhaft, dagegen der Sinn desselben, nicht 
sowohl als ^laov ti o^^cvd^Jtv, sondern vielmehr als allsehendes 
Wesen den gedachten Doppelköpfen allerdings als Hauptgedanke zu 
Grunde liegen mag. Namentlich erhellt dies ans der doppelköpfigen 
Bildung des Argos, dessen Beiname navonriii nicht nur jenem 
argiyischen Dämon, sondern auch dem Zeus (Prod. Tim. II, 10)^. 
Vgl. Lobeck Agl. I, 482 &ufvrj negitonia) beigelegt wird; eben so 
wird Janus aU Huter der Ober- und Unterwelt gefafst (Macr. I, 9. 
Nouy. Ann. II, 296, 1. Bull. Nap. III p. 75), wonach denn die Deu- 
tungen auf Romulus und Qnirinus, oder auch auf Penaten und 
Dioskuren (D. N. V, 218), höchstens in secundärer Geltung zuläfsig 
bleiben. 
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Aus Stackelberg's Nachlass. 



1. Mythologisches Gedicht. 

Otto von Slackelberg'8 mythologiaeher Standpunkt ist 
den Lesern seines Werks über den ApoUotempel zu Bassä 
und seiner Einleitung m den Gräbern der Hellenen genug* 
sam bekannt Ohne durch wissensehaftliehe Strenge allerorts 
zu befriedigen, war es ihm wie wenig Andern gegeben nicht 
nur die Werke griechischer Kunst, die er in sellenstent 
Mafs SU empfinden und produetiv nachzuempfinden wuTste^ 
sondern auch das poetische Spiel grieehiscber Mjrthen mit 
einem für Natur, Kunst and Dichtung gleich offenem fdnem 
Gefühl zu verfolgen. Den ganzen Umfang der mythologischen 
Forschung zu überschauen war ihm, der ursprünglich 
als Künstler, litterarisch aber nur nüt den geringen HüU^ 
mitteln damahgen römischen Büdiervorraths arbeitete, nicht 
gewährt, und es mag daher einerseits vielleicht mehr als 
Geständnifs gelehrter Unzulänglichkeit, anderseits aber doch 
auch als Ausdruck eines richtigen Gefühls betrachtet werden, 
wenn er das als Frucht seines forschenden Wanderlebens 
allmählich ihm eigen gewordne System griechischer Mytho* 
logie am liebsten hi einer zugleich anspruchlosen und dem 
ursprünglichen epischen Vortrag des Mythos gemäfsen 
Form darzustellen versuchte. Naturanschauuogen des. klas- 
sischen Bodens^ dessen er in Italien und Griechenland, nach 
mäßiger Unterbrechung demnächst wiedi^r in Rom bis zum 
Jahr 1828, in der Erinnerung auch seitdem noch einige 
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Jahre hindurch sich erfreute, dienten ihm zu belebendster 
Anregung seiner, das Wesen der griechischen Gölterwdt in 
der von ihr beherschten Natur und deren Bildersprache 
nachweisenden, mythologischen Studien. Wie Arkadiens 
Bergnatur den lykäischen Zeus/ der Tempel zu Bassä alle 
tektonische und geistige Harmonie des Lichtgottes Apollo, 
die Bildersprache athenischer Grabdenkmäler den finsteren 
Ernst wie die anmuthsvoUe Verkleidung griechischen Todlen- 
dienstes ihm offenbart hatten, mochten einige der erhabensten 
Eindrücke römischer Umgegend und Wanderung, die Stim- 
mung begründen, in welcher er, von Umwandlung des 
Aniosturzes zu Tibur und von Gewitterschauern die auf 
der Hübe des Albanergebirgs uns überfielen gleich mächtig 
angeregt, eine passende Form zu Eröffnung und Abschlufs 
des längst ihm vorschwebenden, die mythischen Räthsel 
der Vorwelt divinatorisch belenditenden, Wortes gefunden 
zu haben glaubte. Ein solches prophetisehes Wort schien, 
den Schleier^) des hie und da sdir durchsichtigen, andre* 
maPnur tlurch Herstellung verlorner Verbmdunggfaden ver- 
ständlichen Sagengewd)es zu lichten, ihmzweckgemäfs; die 
Prophetin von Tibur trat ihm hiez» willkommen entgegen, 
und ao mochte es dem in Lattum mid im Sabinerthal über 
jene mythischen Räthsel nachdenkenden Forscher wohl 
zuslehn die „weifse'^') GiHtin Albunea für sich reden zu lassen. 
Sein Gedicht that dies , so viel ich ersehen kann, indem eme 
glänzende Schilderung der Waldsehlucht von Tibur und 



•) „Fahr in die Luft hin, Schleier! Gewand Polyhymnia*s, breite 
nber die Welt dich nieder, mit bildlichen Sagen gezieret! 
H6n* in das iMitere Mahreben, der Weisheit lundliche Rede, 
wieder die alternde Welt! gib jagendlich Lebea und Sprache 
wieder der stammen Natur, wie einst an dem Morgen der Menschheit/ 
Üeber der Vorwelt Grab, dem vergessenen, spann ich den Schleier 
hoch an das Wolkengezelt . . /* 

^ „Fern ans ebenem Boden entspringt Albunea*8 Weifsqueü: 
weifs, wie der sturzende Schnee und am Berghang eilend Gewolke, 
w^eilH wie di« Mtlchstraft obe» am niclitlidien Himmel dahin zieht**. 
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ihrer bei neuester Zerklüftung des Thals vernehmlich ge* 
wordnen Prophetin erst einer Schilderung der Sibyllen und 
ihres Sagenkreises, dann einer Erhebung der Prophetin 
von Tibur aufs Gebirge des Juppiter Latiaris und Eröff- 
nungen des von dort aus waltenden Naturgeistes vorangeht 
Diese der Vergangenheit Latiuins und zunächst seines grie- 
chischen Mutterlandes geltenden Eröffnungen sollten in drei 
Büchern erstens die Götter- und Menschenbildung, sodann 
die Heroensage enibalten — , diese vertheilt nach den mannig^ 
fachen Erscheinungen des am Himmel abgespiegelten Erden- 
lebens, welches, nachdem es Jagd, Hirlenleben, Landbau 
und Schiffahrt als bildliche Ausdrucksweisen kosmischer und 
göttlicher Thätigkeit vorgewiesen, zuletzt in der Gründung 
von Städten, in Troja's und in Roms Sagenkreis seinen 
Abschlufs fand, und einer schliefslichen, der Sibylla und 
dem Berggeiste Latiums in den Mund gelegten, Belehrung 
über die letzten Ergebnisse mythologischer Forschung zum 
Anlafs gereichte. 

Aus diesem vom Verfasser nicht allerorts gleichmä&ig 
vollendetem, in der Anlage und in der Mehrzahl einzel- 
ner Abschnitte zwar ausgearbeitet zurückgelassenem, wegen 
Schwierigkeiten der Handschrift aber auch d^s Verfassers 
nächsten Freunden grofsentheils ungeniefsbar gebliebnem, 
Gedicht ist die nachfolgende Darstellung der Nereiden 
entnommen. Dieselbe findet hier ihren Platz, theils um 
eine mit Sorgfalt gepflegte letzte Arbeit Slackelberg's einiger- 
mafsen der Vergessenheit zu entziehn, theils wegen des 
selbständigen Werths, welchen dieselbe in Behandlung 
eines anziehenden und auch neuerdings von Emil Braun') 
scharfsinnig behandelten Abschnitts der hesiodischen Tbeo- 
gonie beanspruchen darf. Mit steter Hinweisung auf deren 
(Hes. Theog.' 240 ff.) und den verwandten homerischen 
(11. XVIII, 39 ff.) Text lassen wir demnach Stackelberg's 
die Nereiden betreffende Ausführung hienächst folgen: 



Griechische Mythologie Ton EmU Braun (Gotha 1850) $. 71 tf. 

19 



290 STACKRLBERG 

Meereserscheiniingen bilden des Nereua liebliche Töchter, 
welche za fünfzig gesellt gleich wechselnden Phasen des Mondes 
magisch gezogen den Tanz auf ^spiegelndem Raum darstellen, 
den in des Zeitstroms Laufe die schimmernden Wellen begehen. 
Meergrün schimmern die Locken um blendende Schultern der Schwestern, 
silbern die hüpfenden FSfse. Des Chors Anführerin Theiis 
ordnet den Zag mit der Wogen Geschütz. Dem verwandelnden Proteus 
gleich als Seele der Fluth, ist sie wechselnder Bildungen fähig, 
und sie yereinigt die Macht, die jede der Schwestern besonders 
heget, den Zustand, Formen und Farb% auch Stimme zu ändern. 
Wenn Kifmodoke sich zu Empfang der gekränselten Wellen 
naht, zeigt Proto die Erste sich schon nächst Kymo (Gewoge); 
Speio tief aus Meeresgehöhl drängt rennender Wogen , 
drängt Kymothoe^s Hast, dafs Hipponoe schüttelt die Mahne. 
Drauf Leukothoe nieder, der weifshintreibende Schaum; rinnt, 
Maera^ die funkelnde, Funken yersprüht phosphorischen Scheines, 
Kymatolege schliefst, und in rauschender Sprache der Wogen 
singt nächst Melle Lieder des Meers Eumolpe mit Wohlklang. 
Ab^r ein Sausen und Rufen erhebt nächst Ligea Kleio. 
Wenn jetzt Dero den Streit anhebt und im Wogengetümmel 
bald Amphithoe kreiset in ringsumlaufenden Wirbeln, 
bald Aictaea Gestad, Nausithoe Schiffen entlang läuft, 
EuUmene den Hafen umrauscht, Nesuen die Inseln, 
Sao die rettende Wog* und Eraio die liebende waltet, 
aber Kalypso verhüllt in den Abgrund ziehend die Schwimmer, 
LysianMsn zugleich Auflösung wirkt und den Tod bringt, 
freut Eunihe des Siegs sich im Wettkampf über die Schwestern. 
Wenn dann ThetU erscheinet, die Legerin raaschender Wogen, 
bleiben die hüpfenden stehn, hört auf wie der Lärm so dasKampfspiel, 
folgt Meerstille Oalene. Da mufs bald Glaüke die Blaue 
über die Fläche sich giefsen und bald milchweifs Galatea^ 
oder lone wie Veilchen und gelbblond Xantho sie färben. 
Hinten im schimmernden Spiegel erschliefst Panopen den AUblick, 
und es bewahret das Licht Lykorias fern an dem Sehkreis. 
Eine beharret allein^ und gehorcht nicht Thetis* Befehlen: 
JmphUrite beherschet die ringsaufreibende Brandung, 
die mit dem König des Meeres, Poseidon, einst sich vermählte. 
HaJia salzet die Fluth, stets hält Pheruia die Schwimmer, 
tragend in sicherem Schofs, und die wankenden Lasten der SchiffsArt. 
Psamaihe weilt in der Tiefe, die sandige Matter des Seehunds 
Phokos; sie tritt mit der Ebbe hervor, doch schwindet sie wieder, 
wenn Pasithea folgt und die allhinlanfende Flnth steigt. 
Andere treiben ein ander Geschäft in den launischen Flnthen. 
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Lngfrei kündet Apseudes und wahrhaft macht Nemertei, 
was fiir ein Wechselgeschick auf wogendem Feld sich bereite. 
Unten im rohigen Grand, anf steinernen Thronen gelagert, 
spinnen des Nereos TÖcIiter an goldener Spindel das Schicksal 
Wassergeschöpfen nnd Pflanzen. Es stehn Webstühle gesondert 
dort und sie weben mit Sang meerpurpurne Lebensgewänder. 

Andere Abschnitte jenes Gedichts in ähnlicher Weise 
hier anzureihn würde den hyperboreischen Freunden des 
Verfassers, denen derselbe vorzugsweise es zugedacht hatte, 
zwar unverwehrt, unsern Lesern vermuthlich nicht unwill- 
kommen sein, wird jedoch sowohl durch den bereits an-* 
gedeuteten Zustand der vormals länger von mir eingesehenen 
Handschrift als auch durch die Erwägung unräthlich, dafs 
bei allem Reiz, den sibyllinische Blätter sonst haben können, 
die nach Gegenstand und Behandlung sehr eigenthümliche 
sibyllinische Dichtung von welcher wir reden doch nur 
in ihrem vollen Zusammenhang einer billigen Beurtheilung 
gewärtig sein dürfte. Selbst aus dem weniger der For- 
schung als der Theilnahme an Latiums Natur und Geschichte 
zusprechenden, auf Tiburs Bergschlucht, auf die Sibyllen, 
auf den Lalinerberg und Juppiters von dort aus redenden 
Wellgeist bezüglichen, Eingang würden sich abgerissene 
Mittheilungen nicht wohl geben lassen; in noch geringerem 
Grad würde eine solche Veröffentlichung auf die didak- 
tischen Abschnitte anwendbar sein, welche der Verfasser, 
wäre er noch am Leben, in Folge neuerer Forschung 
vermuthlich oft anders abfassen würde als es in seiner un- 
vollendet gebliebenen Arbeit geschah. Angemessener wird 
es sein, bei dieser Gelegenheit die bisher spärlich ins Pu- 
blikum gelangte Kunde über Stackelberg's Reise durch 
einen seinem Tagebuch entnommenen anziehenden Ab- 
schnitt derselben, und gleicherweise die Kunde seines Lebens- 
laufs und durch einige biographische Notizen zu ergänzen, 
die anhangsweise nachfolgen sollen; was aber Stackelberg's 
Gedicht betrifft, so darf wenigstens die am Schlufs desselben 
befindliche Zueignung desselben seinen hyperboreischen 
Freunden nicht vorenthalten bleiben. Nachdepii die Seherin 

19* 
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mit dem durch ihre Wiederkehr neu offenbarten Naturgeist 
Worte getauscht und über die verborgene Weisheit der Sage 
sich belehrt hat, verrauscht die Stimme des Geistes, und 
es heifst weiter wie folgt : 

Also die Stimme yerhallt in gemach ablassendem Wehen; 
wie nach Sprache verlangend erzitterten lispelnd die Zweige, 
nnd für des Sterblichen Ohr klang nicht ein yernehmliches Wort mehr. 
Doch aus heiligen Eichen yerstrent sie die redenden Blätter » 
denen der Nachhall schnell den Gesang des Geheimnisses eingrub, 
wie durch Meisseis Gewalt pfeilformiger Züge Verschlingung 
griechischer Urschrift ähnlich zu lesbaren Worten gestaltend. 
Aber die Seherin sammelt mit spähendem Eifer die Blätter, 
die sie genau durchsah^ anordnete oder herausschied. 
Drauf kunstfertigen Sinnes erkohr sie die biegsamsten Halme , 
schlang mit den Stielen des Laubes im Flechtwerk diese zusammen. 
Blatt auf Blatt aneinander gefügt, war bald das Gesammte 
als drei Bücher gestaltet und fest an den Stielen yerbunden. 

Nach vollendetem Werk trat dicht an des Gipfelaltares 
Rand die Sibylle heran, und den Blick auf Landergebreite 
rings um die Höhe gerichtet, entschwang sie die Bücher, des Windes 
Flügeln vertrauend^ in Weite des Raums mit dem schallenden Zuruf. 

,,Auf! ihr eilenden Pfeile, vom tönenden Köcher des Mundes 
rauschend Geheimnifsworte , die Luft durchfliegt! und der Sonne 
folgend im kreisenden Lauf, fahrt hin, wie mit Abaris vormals 
als pfeilfahrendem Seher die lebende Schrift um die Welt flog! 
Leite sie, hauchender Süd! fernhin zu des Phöbos ApoUon 
Volke, den Hyperboreern, wo durch pfeilförmige Runen 
Fels und Gestein noch reden. Zu euch, frommsinnige Forscher, 
send* ich das letzte der Worte, den wandernden Schwanengesang hin, 
der von den Lüften erregt alsbald auch wieder verwehet. 
Trauet der Botschaft, horcht Albunea's wissender Stimme! 
denn sie vergeht gleich Licht und Gesang und sie kehrt nie wieder'\ 
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2. Die Reise tum Styx*). 



Des Styx verhasstes Gewässer haben wir geschaut^ aus 
dessen Quelle noch kein Franke getrunken hat — , was 
einem Neugrieehen schwerlich einfallen wird. Durch Mühe 
und Gefahr allein kann irgend ein Mensch sich ihr nahen. — 
Was die Griechen aus der Natur zur Dichtung erhoben, 
zeigt immer ein tiefes Gepräge. 

Es war ein beschwerlicher Aufgang vom Kloster von Phonia 
auf das Gebirge. Man hatte uns den Pfad zu weisen einen Wahn- 
sinnigen mitgegeben. Er führte uns durch die grofsen Fichten- 
wälder auf die Höhe zum Berg Krathis hin ; wir wanderten immer 
der untergehenden Sonne entgegen. Kuhle Quellen rieseln aus 
den Wäldern hinab. Man kann das ganze ebene Thal von Phe- 
neos mit den umgebenden gedrängten schroffen Bergreihen , unter 
denen der Kyllene steht^ von dort überschauen. Auf der rechten 
Seite breitete sich diese Aussicht aus. Auf der linken Seite sahen 
wir in vollkommen reguläre Windungen eines Thalgrundes hinab, 
der nur für einen Bergstrom des Krathis Platz hat, und in gerader 
Richtung von Südost nach Nordwest durch die gleichmäfsig sich 
kreuzenden Füfse der Berge gebildet wird. 

Mit freundlichen Dörfchen sind beide Seiten des Grundes 
geziert, die zwischen Fruchtbäumen hervorblicken; sie haben ge- 
sammt den Namen KXajQ^veg und sind acht in der Zahl: ZagsxXa, 
jiyla Bagßdga, Bavaxt, XaXxidvixay Hygidi, ütQiOTtQd^ Meao- 
QÖyt^ 26Xog, Wir stiegen den schroffen Steg von jener so be* 
trächtlichen Hohe nach ZagsxXa herab, 2 Stunden vom Kloster 
von Phonia. In diesem Dorfchen, das am tiefsten liegt, wurden 
wir schlimm empfangen; es hatte sich eine Nachricht von der 



*) Aus Stackelberg*8 Tagebuch: datirt von Solos 25. Juni 18U. 
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Pest verbreitet und man hatte hier angefangen Quarantaine fest- 
zusetzen. Niemand wollte uns aufnehmen. Wir hätten die Nacht 
auf der Strafse bleiben müssen, wenn nicht die Idee, dafs wir 
Bekannte des Notaras sein und vorzüglich unser tapfres Streiten 
gegen die um uns versammelten Archonten, denen wir zu ver- 
stehen gaben, dafs sie jetzt alle Quarantaine machen müfsten, 
weil sie sich uns genähert und wir sie berührt , gesiegt hätte über 
diese hartnäckigen Dorfarchonten. Wir erhielten Nachtquartier 
und Besuche, wo man sehr um Verzeihung bat. Der n^ofjyav- 
fiivog des Klosters yon Phonia hatte die Gefälligkeit yns, nach- 
dem wir nun wieder 1% Stunden zum Styx weiter gewiesen 
worden, eine Adresse nach Solos zu geben, in dessen Nähe der 
Stjx, nun unter dem bedeutenden Namen Mavroner, des schwar- 
ten Wassers, bekannt, zu finden ist. Unser Verlangen die be- 
rühmten Quellen zu sehen verdoppelte sich je weiter der Gegen- 
stand von uns wich, und wir achteten nicht auf den Verlauf des 
Termins in dem wir in Leondari ankommen sollten. Wir erkannten 
in jenem Namen mit Freude die Uebersetzung des homerischen 
fiiXav vöwQ. 

Den 24sten kamen wir Morgens frühe nach Solos und traten 
in das Haus des freundlichen guten Alten XQiOTodaXog j5 Ni- 
xoXda, an den wir adressirt waren. Ueber den Kratbis bei einer 
Mühle hinauf zogen wir an dem Gebirge auf seiner linken Seite 
hieher. Der grofse Thalgrund der Kutsines wird hier geöffnet 
durch eine Nebenschlucht^ die südlich von der höchsten schnee- 
bedeckten zackigen Bergreihe der Aroanlschen Gebirge herab- 
kommt. Am Eingang der Schlucht liegt Solos gegenüber einem 
andern freundlichen Dörfchen, das wie dieses voll Quellen und 
von Fruchtbäumen beschattet ein echt arkadisches Dorfchen ist, 
aus wohlhabenden Häuschen bestehend, nicht wie gewöhnlich 
aus armseligen piedrigen Hütten. Die frisch belaubten Bäume er- 
klangen vom Gesang der Nachtigallen, denn auf dieser Höhe ist 
noch Frühling. In der Tiefe der Schlucht flielst ein Bergstrom, 
den Pausanias den Styx nennt. In der Nähe der vielen kaltein 
Quellen, die in dieser Schlucht zusammen fliefsen und denen noch 
jetzt theils heilsame theils schädliche Kräfte zugeschrieben werden, 
raufs Nonakris gelegen haben. Es existirt hier auch die Tradi- 
tion von einem JIuXaioxaajQo , aber es soll nichts mehr davon 
zu sehen sein. Pausanias bemerkt, dafs die Ruinen meist von 
der Erde begraben waren. Von der Höhe bei Solos sieht man 
am Ausgang des Thalgrundes der Kutsines den Parnafs. Wir 
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siad froh durch unsere Adresse eine gute bürgerliche häusliche 
Familie gefunden zu haben, die voü der Regel des interessirten 
Wesens der Griechen , das aus jeder ihrer Handlungen blickt , ab- 
wmbt. Wir werden liebreSeh behandelt und können gemüthlich 
uns mittheilen. Mit Freude horten wir bei den Beschreibungen, 
welche die guten Leute ron dem Mavroner machten , nach dem 
wir sehnlich fragten, übereinstimmende Angaben mit denen des 
Pausanias, sogar Ton der wunderbar tödtenden Kraft der Quelle, 
die aber von ihnen , als aufgeklärten Leuten, wie Kindermärchen 
verlacht wurde. Der Berg, wo von einer Felswand der Mavroner 
herabtropfend uns beschrieben ward, heifst XaX/coCi und bis zur 
Felswand gab man 3 Stunden an. Nur besorgte man wir konnten 
nicht wegen des Schnees hinaufsteigen und führte als ein Beispiel 
einen Franken an, den einzigen den sie bisher von Milordos hier 
gesehn hatten, der, weil er im September hier auch nach diesem 
Wasser fragte, wegen des Schnees umkehren mufste. 

Es war gestern gegen Mittag als wir mit einigen Leuten unsre 
Wanderung antraten. Der Sohn des Hauses kam als Führer mit 
uns. Wir gingen am Bergstrom entlang, der aus der Schlucht 
kömmt. Die freundliche beschattete Berggegend wurde immer 
öder und kahler. Am Ende, wo die Bergschlucht sich erweitert, 
zeigte sich plötzlich eine Reihe der höchsten zackigen Felsen- 
massen, wie ich sie nur in der Schweiz sah, und mit ewigem 
Schnee durchzogen. Es ist die Kette der Aroamsohen Berge, die 
bis nach Pheneos geht und durch ihre Höhe und Form sich in 
Arkadien auszeichnen. Unter ihnen ragt vor allen der pyramida- 
üsche Chalmos hervor, bis auf den Fufs von jedem Gräschen 
nackt, und schroff von dessen Höhe, eine gerade hohe Fels- 
wand hinab, »ieht man den Styx in die Schlucht stürzen, die 
durch den nächsten Felsen mit dem Chalmos gebildet wird, 
Schneefelder unter ihm. Sdiwarz ist der Felsen von seinem 
Schaumgewässer, die Höhe des Falls entlang. Es erreichet 
nioimer die Erde 9 löst sich in Staubregen auf und verschwindet. 
Ein anderes Gewässer sieht man im Thal am Fufs der Gebirge 
hervorkommen und dieses fällt sich schlängelnd durch die Thal- 
schlacht in das Bette des Krathis. Herrlich stimmt die öde 
erstorbene Felsgegend, in der einige Tannen verloren stehen, hin 
und wieder ein Grasplatz, die sonderbaren Felsenhörner und 
Zacken, mit dem Flufse der Unterwelt, des Todes. 

Es war eine schwierige Wanderung an den tiefsten Abgründen 
und Schluchten des Chalmos, die Felsen hinauf und hinab «inen 
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Weg za Sueben; gleitete der Für«, so kostete es das Leben. Wir 

stärkten uos aus den eiskalten Quellen und waren zufrieden den 
Schneefeldern entgehen zu können und erkUmmbare Felsen zu 
finden, um unser Ziel den Styx zu erreichen. Es ist einem 
Liebenden lieb zu wissen^ dafs an den Ufern des Styx alles voll 
blühender Vergissmeinuichte steht ; es sind die ersten die wir je in 
Griechenland gesehn. Ein Grund ist gewifs die grofse Hitze; aber 
in dieser Böhe sind es die ersten Boten des Frühlings, während 
jetzt im Thal die Sonne sommerlich brennt. Wir kamen end- 
lich zur Ansicht des StyX| der unten wie ein Silberfaden, hier 
wie ein Staubbach erschien. Auch die Höhe erschien uos wie die 
des Staubbachs in der Schweiz. Die gewaltige Masse der schon 
geformten senkrechten Felsenwand, die abgesondert dasteht aod 
röthlich grau gefärbt war, überraschte uns. Nie, wie auch Pausanias 
sagt| haben wir, nicht einmal in der Schweiz, etwas ähnliches ge* 
sehn. Dem Staubbach fehlt besonders die schöne Form der Felsen. 
Das Wasser donnert und tost in umgestürztem Falle, es scheint 
aus einer Wolke zu kommen. Im Sonnenschein wächst die Staub- 
säule erstaunend an, die im Schatten, weil sie durchsichtig wird, 
Tiel geringer erscheint« Wir mulsten noch durch die gröTste 
Tiefe, wo der Bergstrom, der unter dem Styx hervorkommt, aber 
aus derselben Felswand, in vielen Cascaden unter Schnee- und 
Eisgewölbe sich den Weg bahnt. Hier konnten wir einem Schnee- 
felde nicht entgehen, und mit Hacken Stufen einhauend kamen 
wir glücklich herüber. Von hieraus erkletterten wir, ein paar 
Mal über Felsen in den Bergstrom springend, mit Händen und 
Fülsen den nassen glatten Felsenhaog; im Regen unter dem Fall 
des Styx hindurch erreichten wir die Felsenwand und die Höhle 
in derselben, gerade unter dem Styx, vor welcher er in Staub 
vergeht. Aus dieser springt einige Fufs über dem Boden, wie 
mit einem Mosesstab hervorgeschlagen , eine schöne kalte Quelle 
hervor und diese ist es die hinab zum Krathis flie£st, nicht der 
herabregnende Styx. .Man konnte leicht dem Styx alle Wunder- 
kräfte zuschreiben, die Pausanias nennt, jedes Gefäfs aufser eines 
von Pferdehuf zu zerbrechen, Menschen zu tödten, weil niemand hier 
sein Wasser sammeln kann, wo er vergeht und zu den Quellen auf 
der Höhe des Berges zu steigen den gröfsten Theil des Jakres 
unmöglich ist, immer aber halsbrechend. Schön ist die Sage, 
dafs Alexander mit dem Wasser des Styx getödtet wurde. Pau- 
sanias scheint nicht an dem Ort hinauf gestiegen zu sein, wo 
man die Quelle in der Höhle sieht und der Styx berabregnet, denn 
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er erwülint (18 Cäp. 8 Buch, Arkadien) eme Stdie aus dem Homer, 
von dem er sagt er sei doch selber hier gewesen, die iho rer- 
wandert, weil Homer tod dem Titaresios spricht als eioera Flufs, 
der gebildet werde aus den Gewässern des Styx. Ich stelle mir 
▼or, der Titaresios sei die Quelle, die unter dem Styx hervor- 
kommt, und in welche der Styx herabregnend sein Gewässer 
mischt. Wir wollten die Quellen selber untersuchen und von dem 
tödthchen Wasser schöpfen. An einem Schneefelde hin gingen 
wir aus der Höhle die Felswand vorbei und klimmten am Berge 
mit Händen und Füfsen, nachdem wir schon einmal wegen eines 
Schneefeldes, das am Abhang unbetretbar den Pfad sperrte, um- 
gekehrt waren, dicht bei der Felswand hinauf, indem wir uns an 
Moos in Steinen über dem Abgrund hielten. Es war der gefähr- 
lichste Weg, den wir je betraten. Es glückte mit Hülfe unsrer 
wierraädltchen Führer, die als Schäfer gewöhnt an Felsen wege 
sind. Am Rande der Felswand entspringen 3 Quellen , von denen 
sich 2 durch einen selbstgebildeten Kanal zur grofsen Wassersäule 
vereinigen; dicht dabei fällt die andere herab und vergeht schon 
halben Weges in der Luft. Die reichste mittelste Quelle kommt 
unter einem grofsen Felsenstück hervor. Ich schöpfte und trank 
mit der Hand aus der Quelle, das Wässer war kalt und helU 
Den Namen Mavroner hat es wahrscheinlich erhalten, weil es den 
Felsen unter der Wassersäule schwarz gefärbt hat. Wir liefsen 
aus der gröfsten Quelle 2 Flaschen füllen, die wir mitnehmen, 
denn sie zersprangen nicht. Mit dem Glauben daran hat auch 
das Wasser die poetische Kraft verloren, wie in vielen ähnlichen 
Fällen die ganze griechische Nation. 

Da es leichter ist an der andern Seite des Clialmos herab- 
zusteigen, so konnten wir nun auch die Gipfel ersteigen, von 
dem wir die Küste von Hellas über den ganzen korinthischen 
Meerbusen hin sahen und auf der andern Seite weit über Arkadien. 
Auf den niedrigem Felsen sahen wir Schäferhütten noch im Schnee 
steckend, der in grofsen Feldern dalag. Auf der andern Seite 
des Chalmos ist ein grofser jäher Abhang, ganz mit SteingeröUe 
bedeckt; da hier der Schnee abgeschmolzen war, kamen wir 
schnell mit dem SteingeröUe gleitend herab, und nach 9 Stunden 
Marsches gelangten wir in der Nacht das Dorf gegenüber von Solos 
hinab durch die anmuthigsten Baumpartien beim Gesang der 
Nachtigallen in unsre Wohnung, wo man in Besorgnifs um uns war. 
Heute früh ging ich wieder zum Styx hinauf, den Wasserfall 
in der Nähe zu zeichnen. Ich nahm nur einen Mann mit mir, 
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der das Mittagsbrod trug. Es überraschte mich eiu Gewitter. 
Die Wolken scblosseo die Gegend ein; es ward so kalt, dafs mir 
mein Pelz nicht hinreichte. Von einer Fichte vor dem heftigen 
Platzregen geschützt, bt achte ich den Tag zu, indem ich wenn 
die Wolken vorüberzogen mit »tarren Fingern meine Zeichnung 
zu vollenden suchte, deren Genufs mir Kraft gab. Der Donner* 
schallte dazu in dem Tosen der Gewässer tausendfältig von den 
Felsen, so dafs mich das schauervolle Gefühl dieser bedeutsamen 
Gegend recht inniglich erschütterte, die über die Menschheit so 
weit entfernt in die Nähe des Himmels gestellt ist. 

Den 26sten bereiteten wir uns zur Rückkehr zum Kloster von 
Phonia. Ich blieb zurück und zeichnete in ein Paar Stunden die 
Ansicht des Chalmos, wo er sich zuerst so überraschend dem 
Auge darstellt, wenn man sich ihm nähert. Dann ritt ich allein 
das Thal der Kutsines hinauf über den Fufs des Krathis in« 
Kloster zurück. Hier empfing man mich mit tausend Bewill- 
kommnungen. Ich fand Bröndsted wieder. Man hatte ein fettes 
Klosteressen bereitet. Ich zeichnete diesen Abend eine Aussicht 
von Pheneos und dem hohen Tortowana unterhalb des Klosters 
bei den höchsten Ulmen, die mir viel Freude machte. Es ist ein 
gewaltiger Ausdruck von Höhe und Tiefe darin. 



Biographischer Anhang. 

üeber Stackelbergs Lebenslauf ist unseres Wissens bisher nur 
im Conversationslexikon der Jahre 1834 und 1836 einige, nicht sehr 
genügende, Nachricht gegeben worden, welches Werk jedoch in 
einer „der Gegenwarf geltenden, vom Jahr 1840 datirenden, Fort- 
setzang Stackelbergs Namen bereits nicht mehr kennt. Einige da- 
hin einschlagende Nachrichten, wie sie ohne viel Vorbereitung nns 
zu Gebote stehn^), dürften daher an dieser Stelle nicht nnwillkommen 
sein , zumal sie, durch Benutzung von Stackelbergs Tagebuch seiner 
griechischen Reise ^)^ wenigstens in Betreff dieser archäologisch 
wichtigsten Zeit seines Lebens eine gewisse Yollständigkeit bean- 
spruchen dürfen. 



^) Wobei jedoch einige hier benutzte briefliche Mittheilungen 
Kestner^s dankbar zu rühmen sind. 

') Dieses, für seine Angehörigen abgefafste, Tagebuch ist mir 
bereits vor längerer Zeit zur Einsicht vergünstigt worden. 
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Otto Mag:na8 Freiherr Ton Stackeiberg, geboren am 115. 1«li 
1787, war eim» der angeaebensten Familien EsthlaacU entsprossen; 
er war der jnngste von zwanzig Kindern einer Ton ihm innig ver- 
ehrten und dnrch die Zneignong zu den Grabern der Hellenen, wie 
dnrch Ulyfs Antikleia, iMich fdr die Nachwelt Ton ihm yerherrlichten 
Matter. Sein begüterter Vater hinterliefs, wenn wir recht Ternah- 
men, jedem seiner Söhne ein Landgut; das seinige, zugleich sein 
Geburtsort, hiefs Worms bei Reval. Im elterlichen Hanse, dann 
seit 1801 anf dem Pädagogium zn Halle erzogen, trat er mit friih 
und erfolgreich erworbener Tielseitiger Kenntnifs, für bildende 
Kunst und Musik nicht minder empföngUch und yorgebildet, schon 
früh in die Welt. Bereits im Jahre 1803, sechzehnjährig, besuchte 
er in Begleitung eines seiner Brüder Göttingen, wo Fiorillo für 
Kunstgeschichte ihm belehrend war. Die darauf folgenden Jahre yev- 
lebte er in RuIlBland, theils in Moskau theils in seiner Heimath, wo 
er mit Morgenstern yerkehrte, mehr aber der ausübenden Kunst als 
gelehrten Beschäftigungen, diesen hinwiedernn mehr als der dipli»- 
matischen Laufbahn, welche die Seinigen vergeblich ihm anzumntfaen 
versuchten, sich zuwenden mochte«. Seine weitere Kunstbildung er- 
langte er auf den im Jahre 1808 angetretenen Reisen , denen bereits 
in seiner ersten Universitätszeit ein Aufenthalt in Genf und ein Be- 
such Oberitaliens vorangegangen war. Im gedachten Jahre 1808 begab 
er sich von Dresden aus, wo ein längerer Umgang mit Dissen ihn 
philologisch fortbilden half, mit dem jetzigen Professor Tölken zu 
Berlin als Fufsgänger nach Rom, wo er ausschliefslich der Kunst 
sich zu widmen gedachte; in der That kam als schöner Beleg 
seiner productiven Kunst ein ohne Zweifel noch jetzt erhaltner 
Carton zu Stande, eine Madonna mit Umgebung darstellend, voll 
raffiielisdier Eindrücke, in Styl und Anlage jedoch selbständig'). 
Bald aber und durch raschen Entschlufs ward Stackeiberg für die 
griechische Reise gewonnen, die, mit vierjähriger Erweiterung seiner 
Eindrücke und Anschauungen neue und gröfsere Lebensaufgaben ihm 
stellte. Diese nicht nur für ihn selbst und seine Genossen, sondern 
auch für die Gesammtheit der Kunst- und Alterthumsforschung so 
ergiebig gewordene Reise konnte in Stackeibergs Plan und Gedan- 
kenkreis ursprünglich nicht liegen; so sehr ihn die kaum ausge- 
sprochene Möglichkeit einer solchen ergriff, so wenig war doch bei 
den allbekannten damaligen Schwierigkeiten , nicht nur jeder Berei- 
sung Griechenlands, sondern auch der durch die Kriegsumstände 



') „Eine Madonna (schreibt Kestner) der zwei Engel das Christ- 
kind entgegenbringen — , sehr schöner Carton, mit Raffaelischen Re- 
miniscenzen nur in Styl und Behandlung der Formen, von Erfin- 
dung ganz sein eigen**. 
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erschwerten Schiffahrt dorthin « jene Möglichlieit abzusehen. Den 
dänischen Gelehrten Bröndsted und Koes^ so wie der eifrig für sie 
bemühten dänischen Regierung , ist es nachznriihmen dafs durch ihre 
Umsicht und Energie die Reise dennoch beschlossen und festge- 
halten, Ferman und Pässe geschafft und bei deren Eintreffen auch 
neae und thätige Genossen der Reise alsbald erworben wurden. 
Diese waren der Architekt von Hailer aus Nürnberg, sodann der 
Kunstfreund and Landschaftsmaler Linckh aus Canstadt und, haupt- 
sächlich durch Linckh*s Zureden und Mitwirkung dazu bestimmt, auch 
Stackeiberg, obwohl für ihn der Entschinfs eine so gefährliche und 
kostspielige Reise schleunig zu unternehmen, aus Pietät für seine 
Mutter und bei dem schwierigen, wenn nicht gehemmten, Verkehr 
mit seiner ferner liegenden Heimath ungleich schwieriger war als 
für seine Gefährten. Man reiste am 13. Juni 1810 yon Rom ab, yer- 
weilte so lange es nÖthig war in Neapel, wo Banqnier Heigelin, als 
Vasiensammler beki^nnt, die Kunstfreunde gastlich aufnahm, und 
miethete sodann einen Vetturin, mit welchem man am 4. Juli in 
Otranto anlangte. Hier begann, ehe die Abreise zu Stande kam, 
eine Reihe yon Fährlichkeiten wie sie dieser ganzen Reise nicht 
fehlten und vorzugsweise auf Stackelberg^s Haupt sich häuften. Bei 
einer ersten Ausfahrt erlitt man Schiffbruch im Hafen; dann trat 
theils der Mangel guter Fahrzeuge, theils die Furcht in damaliger 
Kriegeszeit yon feindlichen Schiffen gekapert zu werden, allen Reise- 
plänen dergestalt einschüchternd entgegen, dafs man nach Rom zu- 
rückgekehrt wäre, hätte nicht Bröndsted^s Beharrlichkeit gesiegt. 
So aber reiste nichtsdestoweniger die Gesellschaft am 26. Juli auf 
einer mit Knoblauch beladenen Barke nach Corfu ab , von wo aus 
man nach längerem, zum Theil durch Krankheit Stackelberg*s yer- 
anlafsten, Aufenthalt am 25. August in Patras anlangte und sich dem- 
nächst nach Athen begab. Nach mancherlei Fährlichkeiten in üb- 
licher Weise vormaliger griechischer Schiffahrt, durch wechselnde 
Barken und Winde geprüft, an unfreiwilligen Stationen nicht ungern 
verzögert um Krissa, Korinth, Aegina und Salamis kennen zu lernen, 
langte Stackeiberg mit Haller und Koes am 28. September zu Athen 
an, wo Bröndsted und Linckh bereits vierzehn Tage früher einge- 
troffen waren. Es war die Zeit der Weinlese, die, mit dem Anblick 
des Parthenon und des Theseustempels zugleich^ beim ersten Durch- 
schreiten der attischen Ebene die Eindrücke römischer Umgebung 
und Anschauung in ihm erneute; ein gleiches tbaten die Berge die 
er sofort als Künstler empfand und aufzeichnete. „Die Gegend von 
Athen (lesen wir in seinem Tagebuch) trägt das Gepräge seiner 
Kunstwerke, stille einfache Gröfse. Man sieht in den Gebirgslinien 
keinen schroffen Absturz, nichts was frappirte oder Erstaunen er- 
regte; alles ist auf das Sanfteste abgewogen, recht was main sonst 
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attisch nennt ist aacb in Athens Natar za finden. Wer zaerst nach 
Athen kommt, wird daher gar nicht durch dessen Umgegend be- 
troffen. Wie die grofsen Felder und Waldangen am Cephissns, 
lassen auch die sanften Linien der Berge den Eindruck der Ruhe 
zarfick die in ihnen herrscht. Erst nach einiger Zeit des Aufent- 
halts fahlt man sich mit dieser Gröfse nnd Rahe yertrant and hin- 
länglich zu ihr erhoben um sie zu Terstehn: dann erst steigen die 
Berge kahner heranf, die Felder dehnen sich aus und dsa Meer 
strahlt glänzender daneben. Es bleibt ein Gefähl zur&ck wie bei 
dem Gedanken an die Thäler der Kindheit und des Vaterlandes, als 
hätte man dies Land schon yor diesem Leben gesehn. Vom günstigsten 
Punkte, dem Pnyxhiigel aus, habe ich ein Panorama Athens ge- 
zeichnet« Ich kam auf den Gedanken dazu, indem ich eine Ansicht 
mir erwählt hatte die ein schönes Bild gab; was daran gränzte fand 
ich auch sehr schön, und so zeichnete ich fort bis ich rings herum 
gekommen war und das Panorama^ ohne es anfangs beabsichtigt zu 
haben, bereits vollendet hatte^*. 

In AÜteta angelangt eilte Stackeiberg , nachdem er nur eben den 
ersten Eindruck seiner Tempel in sich aufgenommen, auf die Höbe 
des (damals noch als Anchesmos benannten) Lykabettos hinauf um 
einen Ueberblick der Gegend zu gewinnen , deren Mittelpunkt dieser 
Berg ist; er stieg fiebernd herunter und hatte eine schwere Krank- 
heit zu bestehen, bis er am 9. December sich genesen und eigentlich 
nun erst in Athen eingezogen erklärte. Er ging nun näher in die 
Anschauung athenischer Denkmäler und in die Zeichnung athenischer 
Landschaft ein, deren umfassendste Ausbeute, das Panorama Athens, 
wir so eben erwähnten. Seine Reisegesellschaft war durch die 
brittischen Architekten CockereU und Foster verstärkt, von denen 
der erstere (durch seine erfolgreiche Nachweisung griechlseher Gie- 
belsculpturen allen Freunden der griechischen Kunstgeschichte auch 
auTserhalb seiner brittischen Bauthätigkeit rühmlichst bekannt) ge- 
genwärtig der einzige noch lebende Genosse jener für Kunst- und 
Alterthumsforschung so reichÜch bethätigten Gesellschaft ist^). Auch 
mit den für gleiche Zwecke kunstsinnig und regsam bemühten Consnln 
Fauvel und Gropius war diese Gesellschaft alsbald eng verbunden. 

Von Athen aus verfolgten die Reisenden, mannigfach getrennt 
und dann wieder zusammentreffend, ihre in der Hauptsache allzeit 



Von jenen Reisegefährten starb zuerst Koes^ im Jahre 1811 
auf Zante, sodann Hättet im Thal Tempe am 5. November 1813; 
während des letzten Jahrzehends sind BrQndsted in Kopenhagen, 
litnclih in Stuttgard, Fo^fer in Liverpool, atackelherg in St» Peters- 
burg verstorben. Möge dem trefflichen CoekereU ein längeres Leben 
vergönnt sein! 
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gemeinsamen Zwecke. Im Januar 1811 reiste Staekelberg in Gesell- 
schaft von BrÖndsted und Koes nach Theben; am Bnde des Febmars 
gingen dieselben Gewährten nach Konstantinopel, während der übrige 
Theil der Gesellschaft die erfolgreichen Ausgrabungen des damals 
dem Zeus Panhellenios beigelegten Tempels zu Aegina unternabm. 
Die gedachte Reise nach Konstantinopel ward mit Inbegriff yon Troja, 
Pergamon und Ephesos bis gegen Ende des Junius ausgedehnt; ihr 
wissenschaftlicher Ertrag lafst sich einigerniafsen ans Bröndsted^s 
Berichten im zweiten Theil seiner Reise abschätzen. Koes yerliefs 
seine Gefährten bereits am 25. Mai und begab sich nach Zante, wo 
er am 24. September desselben Jahres starb ; Bröndsted und Stackel- 
berg blieben zusammen, wurden aber beide Ton lebensgeföhrlichen 
Krankheiten heimgesucht, die sie jedoch in der Umgebung Ton 
Srayrna gliicklich überstanden. Im August begab man sich auf die 
Räckreise nach Athen , traf in Trikieri mit Gropius zusammen und 
fand sich yon dort aus zu einem Besuch des Thals Tempe yeran- 
lafst. Die wunderbare Natur dieses „einzig sdiönen Thals dessen 
Gleichen man nicht findet** fand in Stackeiberg der mehrere Tage 
dort zeichnete einen neuen warmen Bewunderer: „so grandiose 
Felsenmassen (äufsert er im Tagebuch seiner Reise), welche drohend 
die ernste Nähe der Götter ahnden Iftssen, sahen wir nicht in 
der Schweiz, die wohl noch höhere Felsen hat — , aber die 
Formen nnd die Verhältnisse wirken, nicht unermefslicbe GrÖfse**. 
Vom Ossa aus das Thal zeichnend, fühlte er sich an der Schwelle 
des Olymps und wufste sich landschaftüch die Unermefslichkeit 
seiner Götterwelt zu rechtfertigen. „Eine gewaltige Idee**, sagt 
er, „gab diese Ansicht mir yon dem Olymp: die ungeheuren 
Massen, die ich in der Thalschlucht für unerreichbar hielt, 
waren ganz unscheiabar, die ferne Meereslinie zog sich ruhig dar- 
iiber hin, und das gewaltige yielgipflige Gebirge, an dessen Felsen- 
spitzen sich Wolken streifen, sind nur die Vorberge, die weitge- 
streckten Fiifse des Olymp, yon denen seine breite Bergmaase 
mit allen Wohnungen der Götter auf den hundert Gipfeln ubtt die 
Wolken erst sich zu erheben anfangt, unseren Augen auch auf jener 
Höhe unsichtbar**. Er fügt hinzu, Tempe yerdiene ein eigenes 
selbständiges Werk dort auszuführender Zeichnungen. Au&erdem 
erregten die schönen Dörfer am Abhang des Peliongebirgs, damals 
als Gärten der Snltanin mit yorzu glicher Sorgfalt gepflegt nnd ge- 
schützt, alles rühmende Behagen der Reisenden. Sehr zufrieden 
über diesen schönen Ausflug kehrten sie znm Hafenplatz Trikieri 
zurück, wo Gropius mit fernerer Kunde über den glänzenden Fund 
der äginetischen Statuen, aber auch mit der Trauerpost yom Tod 
eines geliebten Reisegefährten sie empfing, denn in Zante war Koea 
einstweilen gestorben. 
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Zu Ath^i, wohin man im Lanf des Septembers 1811 z»rUckge> 
kehrt war, fand Stackeiberg in der Landsdiaft wie in den Bau- 
trüromern, aofserdem auch in Fauvel^s nnd Lusieri^s Gräberfanden 
und manchem sonstigen Denkmal (auch einem Gypsabgnfs des von 
Korinth nach Zante geschafften Tempelbrannens, den nachmals Lord 
Goilford kaufte), reiche Besdiäftigung fdr seine künstlerische Be> 
gabung, die mehr ond mehr, hauptsächlich für Darstellung der 
griechischen Landschaft, anerkannt ward. In der Mitte des Oktobers 
unternahm er mit Bröndsted Ausflüge in die Umgegend Athens, 
namentlich nach der Gregend Ton Marathon, aus welcher Bröndsted 
einen schönen Torso heimführte; kurz vorher hatte dort Fauyels 
Ausgrabung stattgefunden. Am 28. Oktober nach Athen a^rückge- 
kehrt, war man so glücklich den Freundesyerein des vorigen Winters, 
obwohl um einen der Freunde gekürzt, wieder zusammenzufinden; 
dieses mit freudigstem Dank gefühlte Ereignifs gab Anlafs zu einem 
geselligen Ausflug nach Sonium, bei weldiem zugleich auch die 
Grotte des Archidamos am Fufs des Hymettosgebirgs, ferner Thorikos 
und Laurion besucht wurden. Bald wieder in Athen angelangt, fühlten 
die Freund^ sich im Besitz eben fälliger Wechsel, und waren wohl 
aufgelegt ihren Reichthum den Bewohnern Athens zu Gute kommen 
zu lassen; da man nicht zu sparen gewilligt war und künstlerisches 
Talent in reichem Mafs zu Gebote stand, so wuÜBte man durch 
weitschichtige und stattlich geschmückte Räumlichkeiten den Be- 
wohnern Athens ein vielbesuchtes, angestauntes und dankbar erkann- 
tes Fest he^eizuzanbern^ dessen Bindrücke Stackeibergs >,neugrie- 
chischen Trachten** zu Gute kamen. 

Unter behaglichster Geselligkeit und erfolgreichen Studien ge- 
dachte man doch seit Anbeginn des Jahres 1812 des bevorstehenden 
Frühlings, für welchen die brittisch^i Freunde zu einer Reise nach 
Aegypten mit Lord North sich rüsteten. Man sprach viel von Abschied, 
und hatte zur bevorstehenden Trennung bereits ein Erkennungs- 
zeichen der werthen Genossenschaft festgestellt: ein bronzener Ring 
mit einer Eule , die man in Ermangelung eines Steinschneiders einer 
athenischen Münze entnahm, sollte zu solchem Uivi^iov dienen. 
UnterdeliB Ijuigte ein bedingungsweise gestelltes Gebot des Prinzen 
Regenten von 6000 Pfund für die aginetischen Statuen aus England 
an; Haller erhielt einen Kredit auf 20000 Scudi um für den dama-- 
ligen Kronprinzen von Baiern zu graben; sonstige Gründe länger 
in Griechenland zu verweilen drängten in reichlichem Mafse sich 
auf — , und so kam man Zuletzt zu dem Beschlnfs die Bereisung 
Griechenlands nach gemeinschaftlichem Plan, obwohl zur Ausfüh- 
rung theilweise getrennt, ferner fortzusetzen, im folgenden Winter 
aber wiederum in Athen zusammen zu trefi'en. Bekannte gleichzei- 
tige Erforscher Griechenlands, namentlich GeU und Dodtoell^ scheinen 



304 STACRBLBBRG 

äluiliche Absichten auf ihre Weise yerfolgt za haben , ohne mit jenem 
in sich zufriedenen Kreis in nähere Berührung gelangt zu sein. 

Als erste antiquarische Ausbeute des gedachten Jahrs 181^ fand, 
in den ersten Monaten desselben yon Haller und Stackeiberg unter- 
nonunen, eine kleine Ausgrabung athenischer Gräber statt; allerlei 
daher rührende kleine Fände, namentlich bemalter Lekythen und 
Thonfiguren, bewahrte Stackeiberg, der kaum irgend einmal sonst 
sein Glück in ähnlicher Weise yersucht hat, als werthen Besitz. 
GrÖfsere und kleinere Ausflüge zerstreuten die Freunde: Haller folgte 
den äginetischen Statuen nach Zante, wo sie nächstdem rersteigert 
werden sollten , Bröndsted liefs in. Keog graben und sammelte die 
Materialien zum künftigen ersten Band seines Reisewerks, Linokh 
und Stackeiberg besuchten Salamis (wo der jetzt im Dresdner Mu- 
seum befindliche Amazonentorso erworben ward) und befanden am 
23. April, am Jahrestag des yorjahrigen Statnenfundes ^ sich zu 
Aegina. Allmählich ergab sich die Möglichkeit im phigalischen 
Apollotempel zu Bassä zu graben: Cockerell, Haller, Linckh 
und Fester waren die yier Unternehmer dieser Grabung, denen 
nachher noch zwei andre Theilnehmer sich beigesellten, ^m 21. Juni 
wollte man in Megalopolis sich zusammentreffen, und war in der 
That schon am 7. Juli im Stande die Ausgrabung zu eröffnen. 
Stackelberg bereiste mit Bröndsted auf dem Wege dorthin die nörd- 
liche Seite des Peloponnes: seine Reise ging über Eleusis, Megara 
Korinth Sikyon Trikala Stymphalos Pheneos Mantinea Andritzena 
und wurde sorgfältig geführt, wie sie denn namentlich auch, yon 
Pheneos aas , einen Besuch der Styxquelle in sich begriff, deren 
wunderbaren Anblick in Stackelberg^s Landschaftswerk dargestellt 
ist; den schmucklos lebendigen Bericht, den Stackelberg*s Tagebnch 
über diese gefahryolle Bereisung eines für griechische Natur und 
Mythologie gleich anziehenden, unseres Wissens sonst nicht beschrie- 
benen noch bereisten ^), Ortes enthält, haben wir als sprechenden 
Beleg seiner energischen und erfolgreichen Wanderlast bereits oben 
ausführlich gegeben. 

Unter den Zelten am Apollotempel zu Bassä yerlebte nun 
Stackelberg in den Monaten Juli und August des Jahres 1812 die in 
yoUster Besdiäftigung genufs* und erfolgreich besetzte Zeit, in 
welcher jenes edle Monument attischer Baukunst und Bildnerei mit 
einer planmäfsigen Sorgfalt, wie sie nur wenig anderen Ausgra- 
bungen in gleichem Mafs und mit gleichem Erfolge zu statten kam, 
angeschaut, ausgebeutet und in Stackelberg^s Zeichnungen darge- 



^ Mit Ausnahme einer ganz neuerdings yon Hrn. Ch. Schwab 
aus Stuttgard auf selbstgebahnter Spur dorthin gerichtetea Reise. 
Vgl. Arch. Anzeiger 1851 S. 59. 
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s4eUt irar«^. Das WedL , in woIqImbd dte Frodit raitter Arlbeiteh öj^m 
PaUtikiiiii vorliegt^ gibt zugleich auch eine lefoens?oUe Bes^lAr^ifwiig 
jener darch Natargenuft KanstUebe and Frenndaefaaft Temcbdnten 
Tage, die er wol fdr die gliickÜchsten wie für die er/olgreiclmteii 
seines Lebens zu erkennen berechtigt war. NacMem dies arkadische 
Leben, den damals Tereioten Freunden ond d«r ihnen dankbaren 
Nachwelt nicht minder nnvergefslich als den arkadischen Landesbe- 
wvhnern die man an desaen Thatigkeit and Behagen Theil ^nehmen 
lieis, am Eiide 4les AognstuMUiafcs seinen Abvohliffs gefnnden hatte, 
endete es mit einem Volksfest nj«d mit Yernlohtang der bereits on- 
BÖthig gewordenen Znrü Stangen. ,»l€h tündete (heilst es inStackel- 
berg*s Tagebuch) meine Hütte in hellen Flammen auf und weidete 
mioh noch herzlich am prächtigen Anhlick der letzten Freude die 
sia mir in diesem poetischen Aufenthalt gewahrte, and dann sah ich 
ne plötzlich hinter mir Terschwinden , wie alle die glüekli«»he sor- 
genlose Zeit onsres arkadischen LebenS'** „Sei mir ein Trost (fügt 
er w^ter hinz«) der Spruch der unser htpifiav gründet: dib Freude 
ist mir bestiiadig , wenn sie gestorben in der Erinnerung 1ebt**i 

Von der phigaüsohen Ausgrabung aus ging die Gesellschaft hach 
Zmae, wo die dort hingebrachten Sculptnren gesondert, geordnet 
und anfgestolll, von Gropius für den hevorstehenden Verkauf be- 
sobrieben, von Stackeiberg aber mit aller Sorgfalt zu Vervollstän- 
digung seiner an Ort. und Stelle begonnenen Zeichiiungen verwandt 
wurden. Weiter ward dieser Aufenthalt mannig&oh von den dort 
vereinigten Fre«n4en benotzt. Das Grab des dort beordigten 
Koes ward mit einem Verse der tlias*^) bezeichnet, den Stacketheig 
bei Troja in sein Taschenbuch gezeichnet, zu seiner eigenen GrAb- 
sehiift sich ansersehn hatte. Brondsted ging nach dem südlichen 
Peloponnes, wo er geplündert ward, und trat nächstdem seine 
Rückkehr nach ]>änemark an 0. Linckh ging nach Ithaka und steltte 
dort Grabungen an; eben dahin folgte ihm Stack^berg, der, wie sein 
Landsc^ftswerk zeigt, dieser Insel, wie auch dem benachbarten 
KephaUenia, einen längeren Aufentlialt widmete, ßrst gegiln An- 
fivng des neuen Jahrs 1B13 lehrte er über Missolonghi und Patras 
nach Athen zurück« 

Hier sollte ihm nun noch der letzte und verhlifgnirsvollstö Theil 



•) Hat denn keiner von Stackelberg*s noch lebenden Freunden 
diesen Vers (II. 2%, 304?) aufgezeichnet, oder kann sonst Jemand, 
der von des . frühverstorbenen Koes Grabstätte (auf dem Militär- 
kirchhof au Zante) KenntniX^ nahm, diese Stelle unares Beriehtes 
ergänzen? 

'VWorüber Bröndsted's mehrgedachte, zu Kopenhagen 1844 in 
zwei Theil6 von N. V. Dorph mit vorangestellter Biographie Brönd- 
sted's herausgegebene, „Reise i Graekenland** ausführlich handelt 

20 
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»einer griechisclien Reite bevorttehn. Den Winter aaheii die, mit 
Ausnahme Bröndsted*«, wieder vereinten Freunde in bebsrrlicIieT 
Fortsetzung ibrer Stadien, dem Abschlaf s deFBelb«n and damit wmt- 
fcnupfter Heimkehr mehr als neuen Unternehnmagen zngewaiidt, 
schnell verstreichen; von . nachhaltigen Bindrtick«n desselben finden 
wir anti^aarisch die Grabungen North^s im Zeustempel an Olyn^ia, 
bei denen Reliefs mit stehenden Göttergestalten nnd allerlei Rö- 
.misohes aum Vorschein kamen, in Bezog auf südliche Rindrncke der 
Tanz im Theseastempel am spät^ gegen Ende Aprils, gefeierten 
Osterfeste hervorgehoben. Für Stackeiberg war das Gelingen seiner 
Stadien aber Griechenland, insonderheit seiner landachaMioben 
Zeichnangan, zam mafsgebenden Umstand für eine durchgängige 
Bereisang jenes Landes geworden, and obwohl jede sonstige Erwä« 
gang — die allmähliche Aaüösnng seiner Reisegesellschaft, die £r- 
innerang an die Seinigen, sein grofser and wenig geordneter Kcaton- 
aafwand-^ zur Heimkehr ihn drängten, so vermochte er doch Gcrie- 
chenland nicht zu verlassen, • ohne die von ihm noch nnbeancht 
gebliebenen Theile- desselben, namentlich Bootiens and des P.elo- 
ponnes, gründlich bereist zu haben. Za diesem Behaf trat er am 
6* Mai 1813 ohne andre Aeisebegleitang als der seines Dieners 
Dimitri eine Reise an, welche von Theben und Lebadaa anhebend 
die Umgegenden des Helikons und Parnasses ihm vorfahrte, von 
Delphi aus aber, über den Golf nach Petras gewandt, in den Pelo- 
ponnes ihn veiaetzte. Von Patras aus wurden. Olenos nnd Mega- 
apileon, Psophis, Pyrgos and Olympia besuabt; annehmliche Aus- 
grabungen, die der Consal Strane in Patras zu O^mpia gemeinsam 
zu onternehnien ihm Vorschlag) hthnU er ab, obwohl es an dortigen 
Fonden — namentlich drei Helme, in Pirgo verkäuflich, einer da- 
von ward behaadelt und mag der näcbstdem von BrÖndated ecläa- 
terte mit dem jv^^v^jioxvfiag z^'m — gerade . damab nicht fehlte. 
Ferner wanden Herea, Thelpusa, Gortys, Megalopoüa, Knlamata 
besacht; an letzterem Orte rüstete der rastische Consni CorneUns 
ZOT ferneren Reise ihn aus. Die Landspitze Tänaron war samt der 
Westküste Lakoniens and der ^nzen Umgebung des Taygetoagebirgs 
das natürliche Ziel dieser Reise, und einen so betträchtlichea wh 
gefahrvollen Theil derselben legte Staokelberg nach zarück; das 
Land der Mainotten vermochte er, empfohlen an einen ihrer vor- 
nehmsten Häuptlinge Murzino, den er am 16. Juli in seiner. Burg 
zu Kardamyle aufsuchte, in den Kreis seiner Anschaaong aoÜEa- 
.nehmen; weiter jedoch zu gehn ward theils.aaSfBesorgnifsvor der 
Pest, theila in der Abneigung aufgegeben eine so geühflicbe Reise 
ohne einen der Freunde fortzusetzen. Ohnehin kostete es Mühe 
in dieser durchaus räuberhaften Gegend — Bröndsted^s, Uhr nnd 
Trauring nahm er, bei gütlichem Verkehr voja ihm wieder erkannt. 
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dem Riolber ab der jenen Freund Mher hier aatgeplnndert hatte — 
selbst bis nach Sparta zu geluigren. Jener gefahrvolle Uebergang 
Ton Kalamata aber das Gebirg nach 8parta, dessen genauere An- 
gaben deshalb avch in der franaösisehen Karte Morea*s fehlen *)| 
wardy da sein mainottischer Bescbiitaer ihn siehex stellte, ypn Stackel* 
berg gewagt und zuriiekgelegt , so jedoch dafs er nicht nur eine 
Raoberbande za darchschreiten , sondern auch die gräfsliohsten An* 
blicke ihrer zum Theil noch am Wege liegenden Opfer zu bestdiea 
hatte. Glucidich indefs ward Sparta Ton ihm am 24« Juni erreicht, 
wo er eine Woche lang verweilte und zeichnete ; nächstdem Tegea 
und| mit Lerna, Tirynth, Mykenä, Nemea, die Umgegend von Argos, 
sodann Epidauros, TrÖzen und Kalaurea; die Rückkehr über Aegina 
nach Athen erfolgte am 25. Juli. Hier genossen HaUer und Cockerell 
ländliche Abgeschiedenheit im Olivenwald , der Stackeiberg noch 
einige Wochen im Genufs der Natur, der Kunst und der Freund- 
schaft sich anschlielsen konnte; Linckh war mit Gropius vorher nach 
Konatantinopel gegangen, wo er die Pest zu bestehen hatte und 
überstand« Von einer schweren Krankheit ward in Athen auch 
Cockerell befallen; als kaum Genesenden verliefs ihn Stackeiberg, 
indem er am «21. September Athen v.erlieis um auf möglichst geradem 
Wege in seine Heimath zurück zu kehren. Haller gab ihm dasf Ge- 
leit bis Dekelia; von dort aus wandte sich Stackeiberg, nur von 
seinem Diener geleitet, nach Negropont, Aulis und Trikieri 'Oa 
. einen weiteren Landweg ztt machen durch die Pest' unräthiich blieb, 
so saJi er in jenem unheimlichen Hafen nach einem Fahrzeug zur 
Reise nach Salonichi sich um und fuhr am ersten Oktober im ersten 
das er fand, des widerwärtigen Aufenthalts müde, von dannen. 

Dieser Entschlofs trug ihm die achwerst^i Folgen: die Barke 
blieb, in Art saumseliger Küstenfahrer, bereits vier Standen von 
Trikieri, unter Tisaro liegen, und als Stackeiberg, dem ScbüFer 
mifstrauend, bereits entschlossen war za Lande nach Trikiexi %vt* 
ruck zu gehn, befand er sich am Morgen des zweiten Tags in den 
Händen von Piraten, deren Nähe und Ankunft sein Schiffsmann, 
obwolU der Küste ganz nahe, erst in dem letzten, für jedwede 
Rettung verspäteten, Augenblick, ihm wissen liefs. Die Räuber, 
ihres Fanges froh, forderten für dessen. Freilassung die ongehenre 
Somme von 6D000 türkischen Piastern uad sandten mit dieser For** 
derong einen Boten, dessen Vater als Gelfsel ziirüokUieb, an Stachele 
bergs Freunde nach Athen; ihn selbst schleppten sie nnterdefs erst 
■ach der Insel Pondikonisi „der Mänseinser*, einem zwischen Eabött 
nnd der thessalisehen Spitze gelegenen an Höhlen unA Yerstaeke« 



*) Noch im Jahr 18S7, in welchem ich ihn zurücklegte, galt 
dieser Weg für ungangbar. 

20* 
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reich«]!! Orte, wo man zur Theilnng der Beule »ohritt, 4mnn auf 
eine Nebeninsel von Skiatho den Thermo pylen gegenüber, wo man 
in ein Kloster auszusteigen nnd dessen den Räubern befreundete 
Mönche zu »prechen ihm gestattete. In ähnli eher i- Weite kreuzten 
die Räuber, zum Theil unter Stürmen und unter Behandlungen denen 
Stackeibergs Gesundheit bald unterlag, an den Landungsplätzen 
eberhalb £uböa*8 limher und waren znletzt auf Leukonisi uliweit 
Maiidusi angelangt, als etwa nach Tierzehn Tagen athenische Bot« 
schaft anlangte. Haller, der mit einem Dragoman zu Stackelberg^a 
Befreiung persönlich herbeigeeilt war> hatte bereite mehrere Tage 
nach einer Spur yon ihm gesucht, als ein freigelassener Schiffer, 
durch Schuhe erkannt die er aus Stackelberge Beule an sich trug, 
ihrer ansiditig uftd als Wegweiser zu den Piraten gebraucht ward. 
Trotz der Gefahr selbst gefangen zu werden eilte Haller zu seln«m 
unglücklichen Freond; Stackelbterg, an Kräften erschöpft, yermochte 
hinsinkend die Freude des Wiedersehens so wenig zu ertragen dab 
selbst einer der Räuber ihm zurief: „hüte dich, es stirbt der Mensch 
auch yor Freude**. Die Unterhandlung jedoch schien unüberwind* 
liehe Hindernisse zu ünden: yon 4000 Piaster die Fauyel anfangs 
für seine Befreiung geboten Iiatte,- gelangte man bis auf 11000 welche 
den- Räubern jedoch immer noch nicht genügten. Man trennte sich 
zornig, und Stackelberg*s Behandlung war fühlbar schlimmer ge* 
worden j als plötzlich im Laufe der nächsten Nacht sein Geschick 
eine günstigere- Wendung nahm. Eine ' türkische Fregatte war den 
Piraten seit mehreren Tagen auf der Spur; die Furcht yor derselben 
m»ehte ihre Forderungen bescheidener, sie waren zu Haller ans 
Land gegangen und hatten sein letztes Gebot angenommen. Nur 
ein Mäkelgeld ward obenein für den Hauptmann der Räuber begehrt; 
Stacbelberg muTste seinen Freunden deshalb schreiben und that es 
auf einem Papier, in welchem :er ein Stück seiner zum Theil zu 
Patronen yerbrauehten Zeichnungen , ein Schnitzel seines Panoram»*s 
der Gegend von Patras, erkannte» Hierauf erfolgte die Zahlung: 
uifter einem Felsensturz der euböischen Küste fand HaUer die Geld- 
sache schleppend ohne Begleitung sich ein, an einer Stelle wo das 
yerabredete Rauchsignal durch das .auflodernde Feuer rier gebratener 
Lämmer- gegeben ward. Wie Zahlung erfolgte; nur koetete es nach>» 
her noch Mühe die wied^erkaufte Freiheit Stackeiberg*« • yor der 
Räuber Gastlichkeit zu schützen: während sie mordlustige Lieder 
•^ yierzig Räuber auf dem Olymp, 40 kalte Nächte — sangen, sollte 
ihr Gast nun auch nicht uagespeist und nicht unrasirt yon dannen 
gehen: letzteres wenigstens mufste er sich yon einem der Rauher 
geduldig gefallen lassen^ und fühlte dann endlich, dieser dämonischen 
Umgebung entruckt, sich, in Freiheit« Ans Land geietzt ward er 
nach EUeniko und Xerochori mühsam fortgesdMifft ; einige Rftst war 
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»einor Gesuikdkcit o^lhfweiidig^» ebe. er mn iveitece Reue .denkan 
konnte^ und war ftodi' sar Wicd^reriMifmigr seioer PApiere und 
Zeiehnoiigeii i^thwendig^ Diese waren bei Staekelbergfl Giefangen- 
■efaoiiiBg den Schiffer übergeben werden und worden nnn m^ 
Demochori wieder znr&ckgehoU; Genin«n und Münseo seines Be- 
sitzes hatte Stackeiberg für besonderes Geld ron den Ränbefn ztt- 
ru<^erkaaft 

Seine Gesnndbeit herstnstellen , seine Scbolden z» ordnen and 
seine Heimkehr nen Torzubereiten ging Stackeiberg nun nach Athen 
zurück, wo CookereU,. unterdefs wieder 'genesen und blühend, den 
erschiapfteirnndhea erkrankten Freand zuerst wieder aufnahm. Zur 
Regelung setner Angelegenheiten handelte es sich zuerst um Tilgung 
der Schuldenlast, welche durch hohen Zins und eonstige Neben»«»- 
gaben bis «of 14500 Piaster gestiegen war. Znr Deckung dieser 
Summe wandte sich Stackeiberg an die masisohe Gesandtschaft in 
Konstantinopel V der damalige Chef d^selben war nicht nur durch 
Stackeibergs noch in Konstantinopel verweilende Freunde, 'Gropios 
und Linckhy und durch den schwedisehen Gesandten Ton Palin, als 
Hieroglyphenforscher bekannt, dessen Anhänglichkeit für Staokelbevg 
noch später in Rom sich bewährte, sondern durch seine eignen 
persönlichen Eigenschaften zum thätigzten Eifer für Stackelbergis 
Sache gestimmt. Herr Ton lealinsky, welcher, ^s geringen Rufs 
unbeschadet den seine Erklärungsversuche Tischbein*sQher Voaen 
geniefsen, als wissenschaftlicher und wohlwollender Difdomat im 
Orient und noch später in Rom die verdienteste Achtung genofs, 
thnt sein Möglichstes um in einem der allgemeinsten Theilnahme 
versidi«rten Fall einen Ersatz des ganzen Verlustes Seitens der 
Pforte zu erwirken. Die Monate welche vergingen bis «ine Ent- 
scheidung hierüber erfolgte, wnfste Stackeiberg, von seinem in den 
Regionen der Kunst alsbald wiedt>r heimisdien und durch sie ne|i 
gestärkten Naturell unterstützt, durch neue und schöne Beschäfti- 
gungen zu täuschen: er zeichnete manche vorher ilim entgangene 
antike Denkmäler, nahm Landschaftliches nen in seine Mappen auf 
und entwarf ein Bild, Orithyia's Raub dur^h Bereas darstellend, 
mit dem landschaftlichen Hintergrund der Ilissosufer. Im Jannar 
1814 worden durch Itaiinsky 18000 Piaster in Livadia angewiesen; 
das Geld raufste persönlich eingeholt werden, Staokelberg begab 
sich zu diesem Behufe in CockereU's Begleitung dorthin. Auch die 
athenische Geselligkeit bot ihnen noch einige Monate hindurch manche 
neue Erscheinung: sie hatten die Genngthunng, einen Verein grie- 
chischer Philomusen , mit bestimmten Zwecken für junger Griechen 
Bildung, gewiss ermafsen als eine Frucht ihres eignen Vereins, er- 
stehen zu sehn und begaben sich dann im Anfange des April nach 
2^nte, wo zu bevorstehender Versteigerung des phigalischen Frieses 
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die am denselben rerdiente Reitegeselltchaft, Lin^kh, Hallar und 
Foster miteinbegriffen, nech einmal sich zusammenfand; auch Herr 
Bofgon, unter den athenischen Alterthomsfrennden jener Zeit einer 
der sergsamste« und glncklichiten, war auf der Rückkehr Ton 
Smyrna, wo er sich Terhearatlket hatte, nach England unter ihnen. 
Die Yersteigernng fand am 1. Mai statt; der pbigalisdie Fries ward 
dem Prinz Regenten zugeschlagen und zur Einschiffang nach Eng- 
land bestimmt. Zwei Tage darauf schiff Stackeiberg nach Triest 
sich ein; er rerweilte einige Tage in Celislionien, wo eben Major 
Bosset sich antiquarisch bethätigte,- hielt sieben Tage dalmatische 
Unarantäae zu Lissa um Spalato zu sehn, besuchte Pola und* er- 
reichte am 8. Juni Triest, yon wo ans er über Wien seinen Rück- 
weg in die Heimath nahm. 

Nach Yoilendeter griechischer Reise kehrte er znierst in seine 
Heimath zurück und yerlebte zwei Jahre bei den Seinigen. Audi 
St. Petersburg besuchte er und fand auch in der kaiserlichen Familie 
Anerkennung; alle Ehre die ihm dort erwiesen watd galt ihm jedoch 
nur als Mann yon Stande, als Reisendem und als Künstler, dagegen 
die dortigen Gelehrten weder damals sich um ihn und seine griechi- 
schen Anschauungen gekümmert zu haben scheinen, noch auch später- 
hin, etwa durch akademische Ehren, sich ihm höftich erwiesen ^, 
ein Verhältnifs welches um so mehr zu bedauern, bleibt, je mehr 
Stackeiberg nach den Opfern, die er mit Geld und Gesundheit für 
seine Reisezwecke eingesetzt, und nach den Kunstschätzen die er 
.in seinen Portefeuilles heimbrachte eine weitere Förderung aus 
Staatsmitteln eben so sehr hatte beanspruchen als bei gestörten Finanzen 
brauchen können. Weit entfernt dergleichen zu suchen wäre er selbst 
zwar, mit aller Unabhängigkeit eines wahrhaften Edelmanns, eher 
spröde gewesen Subsidien anzunehmen. Die Veröffentlichung des 
phigalischen Frieses, die bereits in Gedanlien ihm lag und zu einem 
kaiserlichen Prachtwerk sehr wohl sich geeignet hätte, betrieb er 
in einem nicht minder freigebigen Sinn als eigene nächste Aufgabe 
seines sofort zu erneuenden Aufenthalts in R o m. Dorthin im Jahr 
i&i6 zurückgekehrt gehörte er zunächst einem Stamm früherer Freunde: 
bezeits seit dem ersten dortigen Aufenthalt ihm befreundet standen die 
Gebrüder Riepenhausen ihm nahe, yon seinen griechischen Reisege- 
nossen fand er mit Linckh, mit Bröndsted erst später sich dort zu- 
sammen; sehr bald, schon im Jahre 1617 fand in gesandt^chaftlicher 
Stellung auch Kestner zu Rom sich ein, wo Stackeiberg bereits 
neun Jahre früher Freundschaft mit ihm geknüpft- und mit einem 
römischen Landschaftsbild der Aussicht yon Villa di Malta ihn ent- 
lassen hatte, auf welchem man die beliebte Staffage zwei einander 
umarmender Freunde als woJü erfüllte Weissagung nachmals oft yon« 
neuem betrachten mochte. Einer der schönsten Orte Roms, die ge- 
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duolito Villa di Malta» bot wiedemm ein« ZekUng ihnen getoomtam» 
Wohnung dar, bis die Ankunft des 2eitwi»iiig. durch Kestoe» wsetaten 
haanöyersohen Gesandten Freiherrn Ton Re4en jene Räaoi«. in An« 
sprach nahm. Der Aufenthalt dieses treffliehea Mannes und «einer 
hochachtbaren Familie in Rom gereichte seitdem, Ton den Hohen 
des Monte Pincio aus, den gedachten Freunden sowohl als aooh dem 
sonstigen Publikum deutscher Kunstfreiinde und Künsäer zu einom 
ai»iehenden und vielfach erspriefsUchen Mittelpunkt — , einem Mittel* 
punkt, welchem mit nicht geringerer Anaiehangskraft» für Gelehrte 
zumal und für die in christlicher Riolitong erneute Kunst, Niebuhr*« 
enggezogener Kreis im Marceilustheater und Bunsen^s kapitcdintscho 
Gastlichkeit erst etwas später sich beigesellten. IXie Hausgenossen* 
Schaft Kest«er*s, welche Staokelberg hiedurch yerior, ward ihm 
durch Zuaunmenleben mit seinem griechischen Reisegefährten Linckh, 
einer oft humoristischen Künstlinr-* und Dilettaatennatnr, bis zu Linckh*s 
Yerheirathung im Jahr 19^6 ersetzt 

An der Tielseitigsten Anregung zu gewählter Geselligkeit, viol-^ 
fächern Kunatgenufs und fortgesetzter Kunstübung konnte es untei 
solcihen Umständen nicht fehlen, woneben jedoch, langsam gepftegt, 
aujch der phigalische Fries trotz Wagner*s rasch edirter Umritfse 
desselben ihn beschäftigte. Der Wunsch seine vortrefflicheA Zeich- 
nungen di^es Frieses mit einem nicht ganz ungenügenden Text zu 
begleiten, führte ihn auf antiquarische Studien^ denob gleichzeitig ^e 
Lesung von Creuzer*s Symbolik eine eigenthümliche, dur«fa mannigfache 
Anregung das phigalische Werk sehr verzögernde, Richtung gab. Die 
Erscheinung dieses Werks endlich zu beschleunigen mahnte Kestner, 
mitwirkend aufs treulichste; doch fand der in Stackeiberg neu erwachte 
Drang zu gelehrter, namentlich mythologischer, Sacherklärung der 
von ihm gezeichneten Kunstwerke überdies neue Nahrung durch neu 
b^eundete Theilnehmer gleicher Studien« Im Spätherbst des Jahres 
ISiU langte Panofka zu Rom an und machte als jugendlich regsamer 
neuer Gast um römische Ges^ligkeit wie am dortige Alterthums- 
focschung sich verdient: namentlich wufste er mit Staekelbergf, 
Kestner und mir abendliche Zusammenkünfte in Kestner*8 Behausung auf 
dem Pincio zu gemeinsamer Lesung des Pauaanias zu veranstalten. 
Diese Lesungen wurden zwei Winter hindurch beharrlich fortgesetzt, 
nur dafs sie kurze Zeit mit Lesung des HygiA, dann und wann auch 
mit Bfirathungen über den Text ' zum phigalischen Apollo tempel 
wechselten. Bin «o häufiger Verkehr mit apoUinischon Heiligthümem, 
Kunstwerken und Sagen mochte es denn aach sein, der dieser kleinen 
archäologischen Genossenschaft alsbald zur doppelsinnigen Benea«* 
nung römischer Hyperboreer verhalf. Wie hierauf die gedachte Ge- 
nossenschaft in einem mehrere Jahre hindurch gepflogenen täglichen 
Umgang sich mannigfach gefördert empfand, ward auch Stackeiberg 
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Ton der Zerstreiiung wiirther Geselligkeit fortan, bis zu -seiner Ab- 
reise Ton Rem, melir and mehr auf ernst« Verfolgung knnstgescbicht- 
lieber and kansterlclärender Stadien , aaf endliche Ansbeatung seiner 
Reisefriiobte nnd auf die Beseitigung der Obliegenheiten geführt, 
die ihn an einer längst yerhofften nnd zugesagten Heimkehr za den 
Seinigen hinderten. Was ihn hierin nnterbracb, war seinen mehr nnd 
mehr erkannten Lebenszwecken in deren Cresamtheit grörstentheiis 
forderlich : so, aafser den täglichen spazierend bereicherten Anschan- 
angen Roms, eine im Sommer 1835 mit Kestner uhd Panofka unter- 
nommene zweimonatliche Reise nach Sicilien, dann u'nd wann Streife- 
reien in Roms Umgegend, von denen die im Herbst \Bt% anf dem 
Monte Cavo unter Gewitterschauern mit Kestner und mir yoUfahrte* 
ihm vielleicht am eindrücklichsten blieb, zuletzt im Marmonat des 
Jahrs 1827 eine mit denselben Freunden ins Etruskerland unter- 
nommene Reise, die aber Corneto, Orrieto, Chiusi, Perugia, Gubbio, 
Urbino, Rieti geführt binnen kaum drei Wochen uns zwanzig und 
etliche Städte, voll reicher Ausbeute fiir Alterthnm Kunst und Natur, 
au sehen gab. 

Schwerere Unterbrechungen hatte über Stackeiberg anf der Rück- 
kehr Ton seiner sicilischen Reise eine in Neapel bestandene tÖdt- 
liche Krankheit gebracht, yon welcher er zwar unter Kestner^s aaf- 
oi>ferndem Beistand^) allmählich genas, ohne jedoch, nach desselben 
Freundes Versioherung, seine frühere Gesundheit nnd Frische je 
wieder zu erlangen. Mittlerweile reiften seine Arbeiten sehr all- 
mählich, and während das vorzugsweise erstrebte Ziel, die Heraas- 
gabe des Apollotempels, trotz gesteigerten Umfangs and unaafhör- 
Meher Feilang des Textes endlich erreicht zu haben ihm nnd dem 
hülfreichen Kestner za grofser Genugthuang diente, sondertea aas 
den unerschöpflichen Mappen seiner griechischen Reise allmählich 
die Materialien noch anderer unabweislicher Werke sich aas — , die 
Denkmäler hellenischer Gräber, die landschaftlichen Ansichten grie- 
chischer Natur, nebenher und zunächst selbst die neugriechischen 
Trachten. Diese letzteren rasch ins Publikum gelangen za lassen, 
war ein dnrch die grofsen Geld aufopfern n gen des phigalischen 
Werks veranlafster glücklicher Gedanke Kestner^s: zur Carnevals- 
zeit des Jahrs iS%B erfolgten die ersten dieser Blätter und fanden 
im kunstgebildeten Publikom der Besacher Roms den erwünschtesten 
Beifell. Die ferneren Zeiohnnngen zum Behuf des Stichs aoszufuhreii 
nnd diesen wie dessen farbige Aasführung demnächst zu überwachen, 
gewährte anserem Freand eine behagliche, im Ganzen wohlthatige 
and gedeihliche, obwohl neben andern Obliegenheiten and neben 



•) Während sechs Wochen, schreibt Kestner: „in denen ich 
(Ifter bei Nacht den Mond als bei Tage die Sonne sah,** 
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a«m I>rftnge zuT^IMttatii nicht leicbt Temhmerzte, BeMhäftigung. 
Manches Andere, immer Schönes nnd seinen besten Zwecken Kr- 
spriefsüches, fesselte zeitnwibend ihn gleicherweise: so 4ie ägyp- 
tischen Alterthümer, welche sein yorraaliger Dtener anf griechischen 
Reisen , der Grieche Pemetrio Papandriopolo , za mehreren malen 
nach Rom anfahrte und, bevor Bodwell und andre Knnstfrennde sie 
sahen, ihm nnd Kestnern zur Auswahl der zierlichstea Gegenstände 
überliefs; so die ' Zeichnung und Erklärung ^ner nachher durch 
Rochette bekannt gewordnen bronzenen Cista mit der Darstellung 
Yon AchiU« blutigem Todtenopfer für Patroklos ; so die bei Lesnng 
des Pausanias yeranlalsten HerstellungsTersuche der Throne des 
amykläischen Apoll und des Zeus yon Olympia; so seit dem letzten 
Jahr seines römischen Aufenthalt» das mythologische Gredldit dem 
nnsre obige Notiz galt; so endlich auch , (nachdem Panofka bereits 
im Herbst 1825 seinen römischen Aufenthalt mit einer Stellung bei 
dem lierzog y%il Blacas in Neapel und Paris vertauscht hatte> Gerhacd 
seit dem August 1827 nach Deutschland yerreist war), die in seinem 
Freundeskreis nur Ton Kestner getheilte, von diesem aber auch 
am so eifriger geforderte, Entdeckung und Zeichnung tarquinien- 
sischer Grabgemäld« des entschiedensten Knnstwerths. Das volle 
Bewofstsein der Wichtigkeit jenes für spätere Entdeckungen ver- 
wandter Art mafsgebend gewordnen nnd durch diese nicht überbo- 
testen Fundes, eines Fundes dem die schon von Winokelmaan. emsig 
verfolgte Spur altgriediischer Malereien aus Gräberwänden Etrurtens 
zam Anlals nnd Anhalt grofser Kunstanschauungen geworden war, 
durchdrang beide Freunde, den aller echten Kunst mit enthasias-> 
tischer Liebe zum Schönen aller Zeiten nnd Richtungen zugewandten 
Kestner sowohl, als den bei gleiciier Liebe zur Kunst mit einer 
Art Andacht für jeden Nachklang hellenischen Lebens und Geistes 
erföllten Stackeiberg, mit ruhmwnrdigem Eiler — , einem Eifer, den 
sie zunächst vermöge Kestners diplomatisdier Stellung zu erfolg* 
reichen Verwendungen für fernere Aufräumung und Erhaltung der 
aufgefundenen Gräber und Wandgemälde, sodann aber auch zur 
Ansführung sorgfaltiger Zeichnungen des ganzen Fundes mit einer 
Wochen hindurch im feuchten Dunkel etruskisoher Grabeskammern 
geübten Ausdauer benutzten. Leider sind jene wohl ausgeführten 
Zeichnungen, denen beide Freunde demnächst, zugleich mit Ab- 
fassung einer gedrängten Erklärung, oblagen, trotz aller dazu ge- 
troifenen Vorbereitungen unveröffentlicht geblieben; nach München 
gesandt, wo Cotta mit gewohnter Bereitwilligkeit deren lithogra* 
phische Ausföhrung sofort besorgte, blieben sie länger als billig, 
theils wegen Zögerung des Textes theils wegen unerwartet Jiohen 
Betrags des gehabten Aufwandes, liegen; diesen durch Absatz des 
beabsichtigten Werkes zu decken, war späterhin um so weniger 
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mögliok , als es an Concoffrenz nicht fehlen toiBtei . u« die eine 

Zeitlang ihren Entdeckern yorbehaltenen Wandgemälde - zu öffonl* 
lieber Kenntnifs zu bringen, wie Bolches nach einem Tergebiichen 
Versuch Raoul«*Rochette*8 theils dnrch nnedirte Zeichnungen franzö- 
sischer Kiinstler theils durch Micali*s etmskischen Atlas alsbald ge- 
schah. So blieb dies schön verbereitete Werk der archäologischen 
Litteratnr yorenthalten, die allerdings durch die damalige Schwierig* 
keit des Verkehrs zvnschen Deutschland and Rom wie durch die 
oftmals beklagte, einer bindenden Zeitmessung nur selten gewadisene, 
Regellosigkeit römischer Studien manche ähnliche Eiikboüsen, nament- 
lich auch Ton Stackeibergs Seite, erlitten hat. 

Ueber die Genossenschaft der mit Stackelbecg befreundeten römi- 
schen Hyperboreer noch etwas Näheres als bereits oben geschah hier 
nachzutragen, durfte nach Erwähnung jener allein tou Stackeiberg und 
Kestner durchgeführten, nicht minder wichtigen als muheyollen, 
archäologischen Arbeit hier um so mehr in. der Ordnung sein, als 
dem fär seine Freunde nah liegenden Vorwurf, es habe Tielleicht 
durch deren yereinte Mitwirkung jene beklagenswevtho Versäunuiifs 
des tarqniniensischen Werkes yerhotet werden können, mit allem 
Recht widersprochen werden darf; nicht nur weil ein Theil jener 
Freunde damals abwesend war, sondern auch weil Stackeiberg in 
seiner stets würdigen, selten planmäfsigen , Kunst- und Alterfehoms« 
forschuag auch yon seinen Freunden nicht leicht sich besümmen 
liefs. Ueberhanpt aber hatte diese löbliche Genossenschaft weniger 
sitzend als peripatetisch sich bewährt; nur zwei Winter hindurch 
zur Lesung alter Schriftsteller vereinigt^ blieb sie näohstdem in er- 
spf lefslichster auf Kunst und Alterthnm gerichteter Wechselwirkung, 
wozu theils der Vortbeil benachbarter Wohnung, theils die Sitte 
täglicher Spaziergänge in Roms weniger als je^zt ausgebeuteten 
oder mifsgÖnnten Trümmerstätten behnlflich war. Kestner, zu dessen 
Rom überragender Wohnung auf der Malteser Villa, dem anfäng- 
lidien Ziel gemeinsamer Lesung und Verständigung, allenftills auch 
dnrch eine die Gärten yerbindende Leiter sidi gelangen liefs, und 
der in seiner später bezogenen Wohnung in Via Gregoriana den yer- 
einigten Freunden noch näher gekommen war, gewährte durch seine 
schönen Sammlungen wie durch seine Gastlichkeit den dauerndsten 
AnlaijB und Mitte^unkt belebter Gespräche über die tagtäglich neu 
yermehrten Gegenstände alter Kunst, wie denn auch persönlich sein 
bei vielseitigster Empfänglichkeit ungetrübter Geschmack den Freoji- 
den oft leitend war; seit dem Jahr 1827 jedoch nahm seine selbstän- 
dige diplomatische Stellung, zumal zur Zeit des Fremdenverkehrs, 
ihn mehr als früher in Anspruch. Stackeiberg dagegen, der sein 
vollgüitigeB Recht, diesem öfter zerstreuenden als lohnenden Verkehr 
sich zu entziehen, mit wenig Ausnahmen in Anspruch nahm, war für 
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täglich« Spaziergäng'e, zn denen zweimal in d6r Wöcke auch der 
Besuch des Vatikans gerechnet wnrde, in der Regel hereit, und 
irgend ein wenig beachtetes Monnment naher betrachtet^ den 'Sinn 
manches altbekannten scharfer gefafst, oder ein TÖUig lingekanntes 
heryörgezogen zn haben, galt als billige Ansbente jedes gemein- 
samen Ausgangs. Da man nnn überdies Sammler wie Thorwaldsen, 
Dodwell n. A.'") nicht nnbesucht liefs, aach den Knnsthandel anfangs 
zwar wenig, allmählich aber mit steigender Aufmerksamkeit beachtete, 
und zu den Neuigkeiten alter Kunst, die Vescorali oder Capranesi 
hauptsächlich für Kestners Sammlungen zur Stelle brachten, mancher 
Zuwachs Tom Orient und von Aegypten sowohl als vom so eben mehr 
nnd mehr sich erschliefsenden Etrurien her sich gesellte, so blieb 
der Reiz archäologischer Gespräche stets neu belebt; eben so blieb 
er es vermittelst der sporadisch nach Rom gelangten neuen und 
älteren Schriften, welche Stackeiberg für seine zum Druck vorbe- 
reiteten Arbeiten benutzte. Von Hans aus ein Dilettant behielt er, 
auch bei dem Gebalt dessen durch eigenen Eifer und durch seiner 
Freunde Prüfung seine Arbeiten mehr und mehr sich rühmen durften, 
die Freude am sichtlichen Fortschritt, welche der Dilettant vor dem 
regelrecht auferzogenen Forscher gemeinhin voraus hat, und Boten- 
Sendungen mit einem neuen , Bildwerke oder Mythen betreffenden, 
ev^fixtt gingen geraume Zeit hmdurcfa von Salvator Rosa*8 Hause, 
wo Stackeiberg wohnte, belehrend oder zu Widerspruch reizend 
in die benachbarten Wohnungen seiner Fretinde. 

Der in sich sowolil einverstandenen und zu Heriausgabe ihrer 
Arbeiten mehr und mehr ansgeriisteten Gienossenschaft einen und 
den andern kunstgerechten Ausdruck ihrer Vereinigung zu geben 
war zuerst Stackeibergs sinnige Künstiierhand geschäftig. Mit der- 
selben bedeutsamen Zierlichkeit, mit welcher auf dem Titelblatt v<wi 
Gerhard*s Antiken Bildwerken die Attribute der vornehmsten G^theiten 
griechischer Knnstbildnng auf Festwagen von seiner Hand znsammett- 
gereiht erscheinen, ward die Verbindung des hyperboreisehen Greif 
mit der römischen Wölfin von ihm zu der, nachgehends auch einem 
Siegel zugewandten, Gruppirung gestaltet, welche in meiner 1W6 
zu Fiesole durch Fr. Inghirami gedruckten Venere-Proserpina der 
Zueignung dieser Schrift an die hyperboreisch-römischen Genossen 
zur Vignette dient. Während nnn der hiedurch angedeutete archäo- 
logische Bienenstock auf Monte Pincio in Stackelbergs Apollo tempel 
und Hellenengräbern, Gerhards Arbeiten für Vatikansbeschreibung 
und die antiken Bildwerke, Panofka's Vasi di pr«mio und Museo 
Bartoldiano, in Kestner^s ausgewähltem Antikenschatz und darauf 



>") p«r früheren Sammlungen, namentlich Poniatowsky*8 und 
Bartholdy s, zu geschweigen. 
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bezaglichea Briäateraiigen , im oft be»prochenen Polygnot def b«- 
freandeten Gebrüder Riepenhansen and in maach^m vorübergeheiid 
ditfch des Gmohen Demetrio Binkäufe wie darch M. A. Lanci's 
und des entbusiastiBcheii Hieroglyphikers Palin'O ^ur Besprechung 
gebrachte Deni^inäler, etliche Jahre hindurch seinen ergiebigen^ Spiel- 
raum gehabt hatte, kam den Tereinigten Freunden die Erscheimuig 
eines von Panofka ihnen sagefihrten auswärtigen Kunst- und Alter- 
thumsfrenndes, des Herzogs Ton Luynes, in Rom gar wohl zu statten, 
der in zwei rasch auf einander gefolgten Reisen nach Unteiitalien 
die Materialien seines Werks über Metapont und seiner eindrin- 
genden Forschungen übeiw >groXsgriechische Münzen eben sammelte. 
Kunst- und Alterthumsfreund mit einem fein ansgebildeien und, wie 
bei Stackeiberg, zugleich reproductiyen Gefühl für echt griechische 
Kunst) deren Bauwerke und Münzen er zum besonderen Gegenstand 
seiner Studien erwählt hatte, war er es hauptsächlich, welcher in 
Hinblick auf die tagtäglich sich mehrenden Funde nnd Forschungen 
die Publikation aaserlesener Denkmäler künftighin mit vereinten 
Kräften, in würdigster, von verschiedenen Ländern Enropa^s her zu 
unterstützender, Weise und in geregelter periodischer Form zu unter- 
nehmen ermuthigte. Mittel und Theilnehmer hiezu beizuschaffen 
blieb allerdings ein Gegenstand längerer Berathnng; es schien bereits 
viel gewonnen« wenn es gelang zunächst ein Heft von zwölf Platten 
in klein Folioformat als „Monumenti della Societh Iperb»reo*Romana*^ 
ans Licht zu stellen « wie solches , von Stackeiberg. mit den Zeidi- 
nuagen der Achilles-Cista (Leichenopfer für Patroklos) ausgestattet, 
in . der That auch zu München in Cotta*schem Verlag ausgerüstet 
ward , nachstdem aber nur in den ersten zwölf Abdrücken zur Ver- 
breitung gelangt ist. Bald jedoch erschien diese Ausstattung unge- 
nügend; umfassend und kunatgerecht, zumal von Rom aus, sie zu 
begründen , bedurfte es anderer Kräfte ' und Mittel als auch der 
wohlwollendste Verleger sie zu verbürgen im Stande war; erst da- 
durch dafs man auf Societatskosten zu publiciren und zum Behuf 
dieser Publikation eine erweiterte Societät zu gründen, bereit war, 
gelangte man endlich zum Ziel. Die entscheidenden Vorschläge 
hiezu verdankte man, zagleich mit dem An^bieten eigner werth- 
voUer Kupferplatten, dem Herzog von Luynes: dafür und dafs dieser 
stets mit geschmackvoller' Einsicht leitende Kunstfreund auf dem 

**) Vormals schwedischen Gesandten in Konstantinopel, von wo 
aus er mit Stackeiberg Troja bereiste und wo er, wie oben bemerkt, 
auch nach dessen Gefangenschaft thatig für ihn wirkte; in seinen 
späteren Lebensjahren als antiquarischer Eremit auf Villa di Malta 
wohnhaft und hochbetagt von mehrfacher Bereisung Aegyptens glück- 
lich dorthin zurückgekehrt, ist er in diesem schönen Asyl zuletzt ein 
Opfer römischer Mordlust geworden. Was* ist ans seinen schönen 
Sammlungen geworden? 
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gröfteren Format bestand; welches er, hauptsathlich in WMersprneh 
mit Milliiigen's Ansicht, anah spSterhin für die Monumenti deli* 
Institute in mehreren schwierigen Krisen des Instilnts hartnackig 
festhielt, haben alle diejenigen ihm zn danken, welche seitdem die 
mehr als zwanzigjährige Thätigkeit des archäologischen Instituts als 
bestes Unterpfand für die Veröffentlichnng gewählter und wnrdig 
dargestellter Kunstwerke zu schätzen wissen. Die Gründung dieses 
Instituts ist bald nach dem zweiten Bei|pche des Herzogs von Luynes 
in Rom erfolgt; begünstigt durch Gerhardts im: 'Anfang des Jahrs 16t8 
erfolgte Rückkehr nach Rom wie durch Panofka's gleichzeitigen 
regsamen Aufenthalt in Paris, ist es hauptsächlich durch des da- 
maligen Kronprinzen, jetzigen Königs, Toii Preussen Erscheinung in 
Rom und durch Bonsen's energische Leitung ins Leben gerufen 
worden, ohne doch alle diejenigen welche einen solchen Unternehmen 
am wirksamsten yorgearbeitet hatten, najnentlich Stackeiberg, zu 
seinen thätigen Theilnehmern zahlen zu dürfen*'). Für diesen 
schlofs allzu bald die bisher so glücklich gep'flegte Alterthumsfor- 
sehung sich ab ; die grofsen Funde Etruriens hat er in ihren Anfangen 
zwar gesehen, aber etwa zur Zeit des Processes schon damit iauf" 
g^ehört, den Lucian Bonaparte und Hofrath Dorow über die ersten 
Vorläufer des unterirdischen Kunstreichthums TOlcentischer Grabungen 
fahrten. Seine geistige Richtung war von den täglichen Eindrücken 
der klassischen Welt abhängig: sie konnte nicht gewinnen sobald er 
ron Winckelm^nns Boden zu jenen kunstweisen Landen und Menschen 
verlockt ward , ' zu denen unter der Firma unsres „ideenreichen 
Nordens** damals noch Böttiger einlud. 

Als Stackeiberg im Spätsommer iS^ einem läng'st beabsichtig-' 
ten Vorhaben gemäfs Rom verlieft , bestimmte ihn hiezu aufser deUi 
steten und durch Torzeitigen Tod seiner Mutter bedeutend abge- 
schwächten Drange nach seiner Heimath hauptsächlich die Ausfül^ 
rung seiner zu naher Erscheinung mehr oder weniger reifen Werke. 
Nach Vollendung des Werks über den Apollotempel waren es haupt^ 
sächlich die landschaftlichen Ansichten Griechenlands und die Gräber 
der Hellenen, welche baldmöglichst TerÖffentlioht wl^rden sollten; 
da aber jenes erstgedachte Werk neben aller sonstigen Mühaal auch 
durch die einem «nerfahrenen Priyatmann, fern von Mittelpunkteif 
des Buchhandels, doppelt fühlbare Binbufse großen Kostenaofwandu 
ihm eindrücklich geblieben war, so ward für den- Verlag folgender 
Werke eine Reise nach Norden ihm unerläf»lich. Er wandte sich 



^'} Nur ein paar brieÜiche Mittheilungen Staokelbergs, die ur- 
spriingliche Bestimmung des Talthybiosreliefs und eine äginetische. 
Vase in Astragalosform betreffend bezeugen im Jahrgang 1829 der 
Annali Stackeibergs Mitwirkungt 
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d«£i1iall» nadi Paris und Teclebte erfceui über die «eldien dortigen 
Kan«t- und Personaleindriicke dort einige Zeit; eine launig« Streit* 
tcbrift zur Abwehr gegen RaonURocbette, (Cloelques mets «ur une 
diatribe anonyme. Paris 1830. 8), die luit einer parodischen Vignette 
im Vasenstyl, Eos-Pbeme und Kepbalos-Rochette^ begleitet*') ist, 
besengt in deren selten gewordenen Abdrucken seine damalige heitere 
Stin^mnng. Indefs ward sein Hauptsweck glucldicb genug verfolgt um 
seine landschaftlichen Ansichten Griechenlands — La 6r<6ce. Yues 
pittoresques — in gelungener Ausführung, durch einen geachteten 
Verleger uuterstntzt, alsbald erscheinen zu lassen ?^), 

Dem Pariser Aufenthalt folgte ein anderer mehrwöchentlicher 
in London, dessen Kunsteindriicke zugleich mit dem Wiedersehn 
seines Freundes Cockerell ihn neu erhoben. Nächstdem begab er 
sich, nach Deutschland, besuchte Berlin, wo er über, den Verlag 
«einer noch übrigen Werke mit Reimer unterhandelte, und verweilte 
dann länger in Dresden, wo es, zumal im Tieck^schea Kreis, an 
Entgegenkommen wie an geistreichem Tagesgespräch ihm nicht 
fehlte: in einem rühmlich bekannttn Bild Hrn. Vogel yon Vogelstein*s, 
welches den Dichterfürsten umgeben vom gewähltesten Personal seiner 
Gesellschaft darstellt, ist auch Stackeibergs BildniXs einbegriffen* 
Hierauf fand Stackeiberg im Jahr 1831 zu einem längeren Aufenthalt 
in Mannheim und Heidelberg sich yeranlafst, wo als geistreicher 
junger Dichter Freiherr von Ungern-Sternberg der jüngere zu längerem 
Umgang ihn anzog. Die anfängliche Absicht dieses Aufenthalts, die 
Vollendung seiner in Frankreich and Deutschland erscheinenden 
Werke theils zu überwachen, theiJs durch Erledigung des rückstän- 
digen Textes yon einem centralen und behaglichen Wohnsitze aus 
au beschleunigen, ging indefs langsam von statten und ward über- 
dies durch manches Mifsgeschick durchkreuzt. Der Text zu den 
Landschaften Griechenlands war, wenn wir nicht irren, noch un- 
yollendet, als die Pariser Verlagshandlung einer damaligen schweren 
Krise des Buchhandels unterlag. Glücklicher waren die Umstände 
Sioiaes deatsohen Verlags: sowohl die Gräber der Helleiien hatte Reimer 
zugleich mit den für Stackeiberg als Selbstverlag Uatig gewordnen 
Werken, dem ApoUotempel und den neugriechischen Trachten^ aU auch 
e»ne Fortsetzung dieser letzteren sich willkommen geheifsen. Leider 
}edoch vermochte Stackeiberg« von welchem zunächst der Text seines 
vorz^üglich wichtigen Gräberwerks erwartet ward, seine angeborene 
Säumnifs in Deutschland noch weniger als vormals in Rom zu übef^ 



*') Mit den Inschriften ^Pr^fiti und ixots not xaXä. Als antik ab- 
gebildet und erklärt, durch eine andre Platte erst später ersetzt, 
in Inghirami's Vasi fittiU I, 13. p. ;28s. 

«*) La Gr^ce. Vues topogr. et pittoresqves. Paiis 1834. Fol. 
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winden. Krgänzt ward dieser üebektand zum Theil durch seine 
Freunde, namentlich darch den in aufofifernder Hingebung seiner 
GeschäftSTerwaltong obliegenden badischen Geheimerath, Freiherr 
von Üngern-Sternberg den älteren, welchem Stackeiberg nicht »nr 
in Folge einer sehr schweren Krankheit seine Rückfuhning nach 
Dresden, sonders an diesem, mit Vereinigung seines Bücher- und 
Kunstbesitzes'^') behaglicher ihn empfangendem, Orte in der Tliat 
auch die Erscheinung des Gräberwerkes zu danken hatte: denn 
Stemberg war es, der Stackeibergs niemals sich selbst gfenügendes 
Zaudern hinsichtlich des mangelnden Textes überwand, indem er, 
fon andern Freunden Stackeibergs unterstützt, endlich seine Ge- 
nehmigung dafür erhielt, dafs die vorläufige und dem dringendsten 
Bediirfnifs eines so lange verzögerten Werks genügende Erklärung 
der Abbildungen statt des grofseren und reiferen Textes erscheinen 
durfte, welcher ohnehin von Stackeibergs Seite wohl schwerlich 
noch hätte erfolgen können. Diesem hatte sein nun bereits mehr- 
jähriger, zwischen Mannheim und Dresden mit stetem Vorbehalt der 
rassischen Reise getheilter, durch Kränklichkeit und Geschäftsgründe 
von Jahr zu Jahr verlängerter deutscher Aufenthalt in keiner Art 
wohlgethan: dem Antäos vergleichbar hatte er die Hälfte seiner 
Gesundheit sowohl als seiner Lebenszwecke verloren , seit er des 
gewohnten römischen Bodens und Umgangs entbehrte. Der tägliclfe 
mit den Genossen seiner besten Bestrebung getheilte Drang römifloker 
Arbeiten und Anschauungen war minder erhebenden Oert|ichkeiten 
and geselligen Rücksichten gewichen, welche dem gutmüthigen 
Reisenden allzuoft seine besten Stunden raubten, um einer müTiBigen 
Neugier mit Vorweisung seiner Werke dienstbar zu sein. Jede rück- 
ständige gelehrte Arbeit trat unter so zerstreuenden Umgebungen, 
wie Mannheim und wie allerdings aach Dresden sie ilim gewährten^ als 
halb unmöglich vor ihm zurück; er sachte in Beschäftigungen neu 
sich, zu sammeln, welche, wie die sehr gelangenen Zeichnungen neo- 
griechischer Gruppen oder wie die dann und wann neu verso^phte 
Beendung des mythologischen Gedichts, in Rom alterdings mit ge- 
ringer Anstrengung in die Mitte erhebender Stimmungen und gröfserer 
Obliegenheiten ihn zurückversetzt hätten, während Griesundheit, Luft 
und Umgebung nun nicht mehr zureichen woUtem Als wesentlicher 
Fortschritt durfte daher ihm selbst und der unermüdlich fiirsorgen- 
den Pflege des oben genannten treuen Freundes es eracheinen^ dafs 
endlich die Reise nach Rufsland ^ gegen Ende des Jahrs 1833, ihm 
möglich wurde: dort haben liebende Verwandte, von denen er 



") Dieser gewählte Kunstbesitz ist, als drängende Umstände 
eine ilbereilte Versteigerung desselben veranlagten, grofsentheils 
iaff Museum zu Dresden gelangt« 
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längst erwartet worden war, seine letzten Lebenatage yersohönt, 
seine Getnndbeit jedoch dem Siechtham nicht mehr eataielien können 
welchem er, Ton den Seinigen gepflegt, zn St. Petersburg im Laufe 
468 folgenden Jahrs 1834 unterlag. 

Staekelberg war eine durchaus künstlerische Natur, und wenn 
wir deren wohlthätige Einwirkung auf Darstellung der griechischen 
Kunst, aitf die Beurtheilung einzelner Kunstwerke und auf das Yer- 
ständnifs mancher dahin einschlagenden Sage einerseits aufs dank- 
barste rahmen, so Termdgen wir eben so wenig blind zu sein gegen 
die dilettantische Richtung seiner Natur, welche zugleich mit Eifer 
und Phantasie eine raschere Abmudung, zugleich mit einem oft be- 
wundernswiirdig rasch treffenden Scharfblick eine unzulängliche 
Ausführung, zugleich mit wohl ausger'ns^ten Vorsätzen eine das 
Ziel fast nie erreichende, bald durch ängstliche Feile bald duroh 
planlose Zeitabmessung yeranlafste, Säumnifs mit sich führte. Wi« 
er von Haus aus eine achtbare harmonische, aber keine gelehrte 
Bildung in seinen zum Kiins tierleben geneigten Lebenslauf einsetzte, 
wie er nächstdem in mannigfachem Wissen, in bildender Kunst lud 
Musik mit GlSck sich yersuchte, jedes glänzendere Loos aber, 
welches durch edle Geburt, yornehme Verbindungen und persön- 
liche Anmuth etwa ihm offenstand, dem Reiz eines Künstler* und 
Wanderlebens aufopferte — , wie er diesem unbestimmten Drang 
nach steigender Erkenntnifs und Anschauung des Wahren und Schönen 
gemäfs jede vom Lauf des Tages gebotne Belehrung, Anschauung 
oder Au%abe als Manifestation und Erfüllung seines besten Lebens- 
berufs freudig ergriff, dem „Nützlichen"* edelsten Sinnes sofort hin- 
gegeben, ohne nach höher berechtigten und strenger bindenden 
Ansprüchen yor- und rückwärts zu sehen —^ so allzeit angezogen 
wnd abgestofsen zugleich, der Götter Gaben in Glück und Beruf 
Ton Tag und Stunde dankbar hinnehmend, hat er in Kunst und Er- 
kemitni£s die Frucht sowohl als auch die Anerkennung, die solcher 
Begabung und solcher Hingebung unfehlbar gesichert schienen, allzu oft 
eingebüfst. Klar und scharfblickend im sinnlichen Reich der Natur 
•und der Kunst, ahndnngsreich im Gebiet des Gefühls, liefs er eine 
gleiche Schärfe und Klarheit im Reich des Gedankens dann und 
wann sich und Andern zu wünschen übrig und yermochte alsdann, 
was bei erstem Anlauf ihm nicht gelungen war, durch ängstliche 
Feile* nicbt leicht zu ersetzen. Diese Mühsal der Ausarbeitung, bei 
fortgesetzter Lesung und Nachgrübelung über einen schwieriges 
Stoff durch Bleistiftnotizen am Rand seiner Handschrift oft sehr 
weit getrieben, hat ihm sowohl für sein phigalisches Werk als auch 
fus das unvollendet gebliebene mythologische Gedicht den wesent- 
lichsten Schaden gethan.. Hingebende Freunde, wie er seiner an- 
muthr eichen Begabung und Mittheilung, mit rückhaltlosem Wohlwollen 
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gepaart, in jeder Zeit seines Lebens sie verdankte, solche wiß auf 
der griechischen Reise sein Befreier von den Piraten Haller, wie 
in Kom Kestner, wie in Dresden Üngern-Sternberg der ältere sie 
ihm waren, haben bei mehr denn Kinem Anlafs auch in solchen Ver- 
legenheiten einer mit sich selbst uneins gewordenen litterarischen 
Conception ihre beste Kraft ihm gewidmet; aber der Text zum 
ApolloCempel hat, von Creuzers Symbolik und daran geknüpften Le- 
sungen iiberfluthet, auch nachdem Kestners Beistand ihn flott ge- 
macht, an seiner ursprünglichen Frische nicht selten eingebüfst, 
und spätere Arbeiten bleiben, wo die ursprüngliche Fassung ver- 
wischt war, zum Theil ungeniefsbar verloren. Meistens war ein 
Grund daran schuld wie Atalante*s Apfel: angezogen vom nächsten 
Eindruck und von einem daran geknüpften Gedanken, gereizt haupt- 
sächlich durch eine neu eröffnete versteckte Bedeutsamkeit, hat 
Stackeibergs schriftstellerische Thätigkeit durch den Hinzutritt neuer 
Momente selten gewonnen > obwohl sie, wo dergleichen mehr am 
Platze war, wie in der Einleitung zum Gräberwerk, den ganzen 
Reiz seiner. sinnvollen und auf der Alten Vorgang gegründeten Be- 
trachtungsweise um so heller ins Licht stellt, andrenial aber, wo 
irgend ein schiefer Gedanke, namentlich etymologischer Art daraus 
erwuchs, nur momentan stört. 

Mängel solcher und ähnlicher Art wufste Stackeiberg bei sei- 
nem gesunden Kunstblick und seinem meist unbefangenen Urtheil 
durch seine Persönlichkeit rasch auszugleichen, und allerdings mag 
diese mit dazu beitragen, wenn seine Leistungen fiir Kunst und 
AUerthum von uns hoch angeschlagen werden. Wer unsern Freund 
kannte, hat neben den durchgängigen reinen Anmuth seines Wesens 
auch jener zarten Gefuhlsrichtung sich befreunden müssen, die er dem 
ferneren Publikum wenigstens in der Zueignung des Gräberwerks 
an seine, noch eh er sie wiedersah, zu bleibendem Vorwurf unbe- 
achteter Ahnungen ihm entrissene Mutter ^^) nicht vorenthielt; aber 
auch wer ihn nicht kannte, wird im Apollotempel zu Bassä, in den 
Hellenen-Gräbern und in den Neugriechischen Trachten die Reinheit 
seines echt griechischen Kunstgefühls, im Text jenes ersteren Werks 
die gesunde Vielseitigkeit seiner Anschauung, in der Gesammtheit 
aller seiner Werke den Schatz eines für griechische Natur, Kunst 
nnd Religion gleich ergiebigen Wander- und Forscherlebens zu 
schätzen wissen. Wir seine Freunde vollends fassen das An- 
denken seines während einer mäfsigen Spanne Zeit so fruchtbar ge- 
wordenen Lebens am liebsten in wenige Worte zusammen , etwa 
wie es, als seines Hinscheidens Kunde noch frischer war, zur Grabes- 



*") Vorahnung von Trauerfällen hatte Stackeiberg damals und 
mehrmals, wie Kestner aus treuem Gedächtnifs genauer zn sagen weifs. 
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Inschrift ihm aufgezeichnet wurde. „Ein Kind des Nordens, durch 
mähvoUe Wanderlust heimisch in Hellas und Rom, hat er, in Werken 
yom Genius Roms gepflegt, die Kunst der Griechen, jenen Glück- 
lichen geistesverwandt, neu darzustellen und zu erklären vermocht. 
Früh erblüht, schön gereift, rasch gewelkt, der Seinigen Stolz, seinen 
Freunden nnvergefslich , liegt er bestattet in vaterländischer Erde. 
Gottes ewiges Licht, das er im Wahren und Schönen hienieden 
suchte, möge jenseits ihm leuchten**! Von den Hyperboreern des 
AUerthums wird uns berichtet dafs sie, zur Neige des Lebens ge- 
langt, dem Gott des Gesanges dem sie ihr Leben geweiht, dem 
ältesten Opferbranch seiner Feste gemäfs, von felsiger Hohe ins 
Meer tauchend sich opferten ; zur schreckbaren Heiligkeit dieser 
Sitte mochte ein apollinischer Päan ertönen. Unser hyperboreischer 
Fre«ind, der ApoUoprbphet des phigalischen Tempels, bot wandernd 
und schiifend nicht selten mit gleicher Gefahr und Kaltblütigkeit 
den Zwecken der Kunst und. der Forschung sein Leben dar, ohne 
viel Ruhm dafür einzuernten. Hat späterhin dumpf und lautlos die 
Welle des Todes ihn fortgerissen, so mag, wenn kein Päan, kein 
Denkstein, kein Nachruf bisher ihm wurde, der gegenwärtige Lebens- 
abrifs wenigstens als ein bescheidenes Todtenopfer ilini gelten. 






THB NBW YORK PUBLIC UBRARY 
EBPBERNCB DBPAETMBNT 



Tliis book !• «nd^r no tireuaMtwimnc— to 1 
taken Irom tho Bvfldiai 







r 


• 




r 












^ 
', 


■• 




L 
4 


■ ' 




r 




» 


^ 


■ - 










L 






\ 


» '« 






. 






\ 


^ 






V 










r^^^ — 
r 








'^ * 


^«i» 




R 






t-. 



.*». 



